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    Prolog


    Sowohl die Wände und die Decke, als auch der Boden und die Säulen waren aus reinem Marmor. Auf dem Boden war ein Mosaik zu erkennen und im hinteren Teil des Saales ein Podest. Hohe Fenster waren in die Wände eingelassen, vor denen schwere Vorhänge hingen. Nur spärlich drang das Tageslicht durch die kleinen Spalten, die von den Vorhängen nicht verdeckt wurden.


    Im Schatten der hohen Marmorsäule standen drei Männer. Zwei von ihnen waren in lange, dunkle Umhänge gehüllt, die ihre Gestalt verbargen. Der Dritte trug edle Kleidung und schien adligen Geblüts zu sein. „Ich hatte gehofft dieser Tag würde nie kommen“, wandte er sich an seine beiden Begleiter. „Aber uns bleibt keine andere Wahl mehr. Ihr müsst sie finden.“


    „Woran erkennen wir sie?“


    „Benutze deine Nase, du Depp“, antwortete die rechte Umhanggestalt anstelle des edel gekleideten Mannes.


    „So einfach ist das leider nicht“, ging dieser dazwischen. „Sie ist ein halber Mensch. Ich würde sogar sagen, dass ihre Menschengene stärker ausgeprägt sind als die unsrigen. Ich kann also nicht dafür garantieren, dass ihr sie am Geruch erkennt. Dennoch dürfte ihre Ausstrahlung etwas von unserer Natur enthalten. Sucht in der Umgebung von Botan Rouge, das ist ihr letzte Aufenthaltsort den ich kenne.“


    Leichte Bewegungen der Kapuzen ließen erahnen, dass die beiden Männer nickten.


    „Wenn meine Informationen stimmen, hat man bereits Dwarfs und Razeks auf sie angesetzt. Seit also auf jede Art von Hinterhalt gefasst. Und denkt daran, sie weiß weder was sie ist, noch dass es solche wie uns überhaupt gibt. Achtet also auf eure Wortwahl, wenn ihr sie überzeugen wollt mitzukommen.“


    „Macht Euch keine Sorgen“, entgegnete der rechte Begleiter, „Ich werde sie sicher und unbeschadet herbringen.“


    „Sei nicht immer so selbstgefällig“, zischte ihm der andere zu. „Was ist wenn du es alleine nicht schaffst?“


    „Das wird nicht passieren.“


    Ein erschöpftes Seufzen entwich den Lippen des edel Gekleideten. „Ob ihr es alleine oder im Team schafft ist mir egal, solange sie heil hier ankommt. Und nun geht. Die Zeit drängt.“


    Die beiden Männer verbeugten sich und eilten durch die Halle, auf die große Eingangstür zu. Sie schritten hindurch und es war noch zu erkennen, dass einer nach links und einer nach rechts abbog. Dann waren sie verschwunden.


    Der verbleibende Mann seufzte noch einmal schwer, bevor auch er sich zurückzog.


    

  


  
    

    Schwur


    Na toll, jetzt saß ich hier und heulte mir die Seele aus dem Leib. Wütend schnappe ich mir mein großes Sofakissen, nur um es im nächsten Moment mit einem frustrierten Aufschrei an die Wand zu schmeißen. "Ich hätte es wissen müssen. Lerne ich denn gar nicht dazu?" grummelte ich vor mich hin. Vor siebzehn Jahren, als ich gerade mal das zarte Alter von vier erreicht hatte, hatte mein Vater anscheinend die lustige Idee mir zum Geburtstag alles Gute für die Zukunft zu wünschen und einfach mal mir-nichts-dir-nichts zu verschwinden und mein Vertrauen in die Männerwelt stark zu erschüttern. Meine Mutter und ich haben ihm seitdem nie wieder gesehen und auch nichts von ihm gehört. Seit diesem Tag schlugen wir uns zu zweit durch das Leben. Bis vor zwei Monaten, da habe ich nämlich Rambo kennen gelernt.


    [image: ]


    Bei dem bescheuerten Namen hätte ich mir schon denken können, dass er ein Arsch ist, waberte es gehässig durch meinen Kopf. Zu allem Überfluss wurde er von seinen Kumpels auch noch Rambo-Rammler genannt. Bei der Erinnerung daran, wie naiv ich ihm geglaubt hatte, dass seine Freunde ihn mit dem Spitznamen nur ärgern wollten, um es ihm schwer zu machen ein Mädchen abzubekommen, er dem Spitznamen aber keineswegs gerecht wurde, musste ich aufstöhnen. Kleines, dummes, naives Mädchen. Er wurde dem Namen so was von gerecht und das hat er mir vor zwei Tagen gezeigt. Es war ein schöner sonniger Dienstag gewesen und ich hatte Dank den herrschenden vierunddreißig Grad früher Schluss, da die Klimaanlage in meinem Büro nicht funktionierte. Mein Chef hatte mich und meine Kollegin und gleichzeitig besten Freundin Claire, mit der ich mir das Büro teilte, frühzeitig nachhause geschickt. Aber bei fast vierzig Grad im Büro waren wir so oder so nicht mehr sehr produktiv gewesen


    Ich bin also gute zwei Stunden früher gegangen und habe mir gedacht, es wäre doch eine lustige Überraschung, wenn ich mit einer riesen Packung unseren gemeinsamen Lieblingseises, Zitroneneis mit weißen Schokoladenstückchen, bei Rambo vorbeischaue würde und wir uns gemütlich auf seinen großen Balkon in die Sonne legen. Eine Überraschung gab es auch, als ich mit dem Eis bei ihm ankam, nur war sie in meinen Augen nicht lustig.


    Gerade mal eine Woche vor dem besagten Tag gab er mir einen Zweitschlüssel zu seiner Wohnung, mit den Worten ‘Du bist für mich halt etwas Besonderes‘. Ich bin also ohne böse Vorahnung in seine Wohnung gegangen und zielstrebig Richtung Balkon. Dienstags ist Rambos freier Tag, dafür muss er jedoch samstags arbeiten und wenn er Pech hat auch mal sonntags. Aber das lässt sich als Kellner in einer der angesagtesten Bars der Stadt wohl nicht vermeiden. Die Balkontür befand sich im Wohnzimmer und als ich dieses betrat, bot sich mir ein Anblick, den ich wohl nie wieder vergessen werde. Zunächst wusste ich gar nicht was ich da sah. Hier ein Bein, dort ein Arm und irgendwo mittendrin ein paar schwarze und feuerrote Haare. Nach und nach kam dann auch bei mir an, dass ich da wohl gerade meinen Freund zusammen mit einer anderen sah. Rambo lag auf der Rothaarigen, vergrub ihren Körper unter seinem. Sein Kopf war über ihre Brüste gebeugt und den Geräuschen nach zu urteilen, saugte er an ihnen. Mit schnellen harten Stößen drang er immer wieder tief in sie ein und drückte sie in die Couchgarnitur, auf der wir noch am Vorabend eng aneinander gekuschelt gesessen und Titanic geguckt hatten. Als der unbekannten Rothaarigen dann auch noch ein heiseres Stöhnen entwich, stürzte ich mit einem schrillen Aufschrei auf die beiden zu.


    Rambos Kopf schnellte nach oben. Als sich unsere Blicke trafen, blieb ich wie angewurzelt stehen. Seine Wangen waren gerötet und seine Augen blitzten zornig wegen der Unterbrechung, doch noch ein zweiter Ausdruck lag in seinem Blick. Pure Erregung und Begierde. Krachend viel mir die Tüte mit dem Zitroneneis aus der Hand und die Eispackung kullerte über den Boden. Als Rambo mich sah, zog er überrascht eine Augenbraue hoch, blickte jedoch ehr vorwurfsvoll als entschuldigend. "Was geht hier vor?", presste ich zwischen zusammengekniffenen Lippen heraus. Seine Antwort war doch tatsächlich: "Nach was sieht es denn aus?". Da habe ich einfach mal in seine dunklen Locken gegriffen, mit denen ich sonst so gerne gespielt hatte und seinen Kopf ruckartig nach hinten gerissen. "Was fällt dir eigentlich ein?", schrie ich ihn an.


    "Jetzt spiel dich doch nicht so auf", bekam ich als Antwort, "Du wolltest ja nie." Prompt ließ ich Rambos Kopf los und starte ihn aus aufgerissenen Augen an. Das war ja jetzt wohl nicht sein ernst. Sprachlos schaute ich von ihm zu der Rothaarigen, die mich nur verachtend von oben bis unten musterte und schon wieder ihre schlanken Hände nach Rambo ausstreckte.


    Anscheinend wollte er sich gar nicht die Mühe mache mir irgendeine Ausrede aufzutischen, sondern widmete sich einfach wieder seiner Gespielin. Sofort stiegen mir Tränen in die Augen, doch die Schmach vor den beiden zu weinen, wollte ich mir ersparen. Also verließ ich fluchtartig die Wohnung, ließ es mir jedoch nicht nehmen beim Rausrennen noch Rambos teure, italienische Lampe vom Tisch zu fegen, von der er mir ganz stolz erzählt hat, wie er sie bei einem Besuch in Venedig in einem Antiquitätenladen entdeckt und sich sofort in sie verliebt hatte und nach langem Handeln zu einem immer noch sündhaft teurem Preis mit nachhause nahm. Ich weiß, es war kindisch, aber wenn er unserer Liebe zerstört hatte, dann zerstörte ich halt seine Liebe zu der Lampe. Als sie dann klirrend zu Boden fiel und in unzählige kleine Scherben zerbrach, dachte ich noch, dass sie nun genau so aussieht wie mein Herz.
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    So haben mich also die beiden Männer fallen lassen, bei denen ich mich getraut hatte ihnen mein Herz zu schenken und es tat schrecklich weh. Als ob mir irgendwer mit winzig kleinen Nadeln immer wieder in die Brust stach. Ich hatte genug davon enttäuscht zu werden und zuzulassen, dass mich jemand auf diese Weise verletzt. So beschloss ich also, jeglichen Männern den Rücken zu zukehren und sie ihre kleinen Spielchen mit jemand anderem spielen zu lassen.
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    Ich hätte schwören können, dass ich gerade erst eingeschlafen war, als mich auch schon das schrille Piepsen meines Weckers aus dem Schlaf riss. Seit Monaten habe ich mir nun schon vorgenommen das alte, überholte Ding zu entsorgen und mir endlich ein Radio mit eingebautem Radiowecker zu leisten. Stattdessen hatte ich mein hart erarbeitetes Geld für Aktivitäten mit Rambo ausgegeben. Bei dem Gedanken an ihn stöhnte ich auf und wälzte mich im Bett umher. Ich wollte wieder zurück in meine Traumwelt. Die letzten Wochen hatte ich mich in die Welt meiner Bücher geflüchtet, um der harten Realität zu entkommen. Egal was für ein Arschkerl Rambo war, ich vermisste ihn. Sein Lachen, wenn ich mal wieder zu starken Kaffee gekocht hatte und mein Gesicht beim ersten Schluck verzog. Der Kuss, der zum morgendlichen Ritual geworden war und die Freude zu wissen, dass jemand auf einen wartet, wenn man nach einem langen Arbeitstag nachhause kam. Obwohl wir beide eigene Wohnungen hatten, so waren wir doch die meisten Abende zusammen gewesen.


    Frustriert schüttelte ich meinen Kopf, um die störenden Gedanken zu vertreiben. Heute war Freitag und ich hatte Claire versprochen nach der Arbeit endlich mal wieder etwas mit ihr zu unternehmen. Ihre Worte von gestern halten noch durch meinen Kopf: „So kann das nicht weiter gehen. Der Mistkerl ist es nicht wert, dass du ihm nachtrauerst. Es gibt noch andere Männer auf dieser Welt und die warten nur auf so ein hübsches Ding wie dich.“. Bei dem letzten Satz hat sie mir verschwörerisch zugezwinkert. Allerdings war ich mir gar nicht so sicher, ob ich es noch mal mit einem anderen Mann versuchen wollte. Zweimal so tief enttäuscht zu werden, war meiner Meinung nach mehr als genug.


    Mit einem resignierten Seufzer schwang ich meine Beine aus dem Bett und ging ins Bad, um mich für die Arbeit fertig zu machen. Als ich in meinen großen Spiegel über dem Waschbecken blickte, zog ich zischend die Luft ein. Ich sah schrecklich aus. Meine Haare standen in alle Richtungen von meinem Kopf ab. Okay gut, dass taten sie nach dem Schlafen normalerweise immer. Was mich wirklich schockierte, waren die dunklen Ringe unter meinen Augen. Eigentlich hatte ich sehr schöne Augen, sie waren das, was ich von mir am meisten mochte. In meinem Ausweis stand, dass ich die Augenfarbe blau-grün besitze. Wenn man sich allerdings die Mühe macht und genauer hinsah, dann konnte man erkennen, dass meine Augen zum größten Teil blau und mit silbernen Sprenkeln versehen waren. Die Iris war von einem gelben Kreis umschlossen, wodurch der blau-grün Effekt zustande kam. Mit ein bisschen Wimperntusche und Kajal strahlten sie geradezu. Doch von diesem Glanz war im Moment wenig zu erahnen. Ich strich mir meine Haare aus dem Gesicht und lies die braun, rot, blonden Strähnen durch meine Finger gleiten. Von den drei Farben war Braun meine Naturhaarfarbe, die mir jedoch für den Sommer zu öde erschien, weshalb ich mich kurz entschlossen in die erfahrenen Hände des Friseurs meines Vertrauens begeben und zwei Stunden später den Laden mit meiner dreifarbigen Haarpracht wieder verlassen hatte. Gedankenverloren betrachtete ich meine Haare und stellte fest, dass das Rot langsam schon an Intensität verlor und einem Kupferton wich. „Auf nichts ist mehr verlass“, grummelte ich vor mich hin und versuchte meine Haare in ihre Schranken zu weisen. Das Ergebnis war ein streng nach hinten gebundener Zopf, den ich mit etwas Haarspray fixierte. Als ich einen Blick auf die Uhr im Flur warf, hätte ich mir am liebsten die soeben gebändigten Haare zerrauft. In zwanzig Minuten musste ich auf Arbeit sein. Hektisch schmierte ich mir etwas Feuchtigkeitscreme unter die Augen, schlüpfte in mein Kostüm, was ich zum Glück am Vorabend schon bereitgelegt hatte und eilte aus der Wohnung. Im Vorbeigehen riss ich meine Handtasche von der Garderobe, wobei ein Kleiderbügel scheppert zu Boden fiel. Bis zu meiner Rückkehr würde er da wohl liegen bleiben müssen.
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    „Und, wo geht´s jetzt nachher hin?“, fragte mich Claire von der anderen Seite des Tisches. Ich dachte schon, dass wir dank dem ständigen Telefongebimmel, das heute anscheinend gar nicht enden wollte, überhaupt nicht mehr zum planen des Abends kämen.


    „Weiß nicht“, antwortete ich schulterzuckend, „Ich kann dir auf jeden Fall einen Ort nennen, wo mich keine zehn Pferde mehr hinbekommen.“ Claire nickte wissend. Dass ich das Samba, Rambos Arbeitsplatz, bis auf weiteres meiden wollte, konnte sie voll und ganz verstehen. „Es gibt ja auch noch andere Orte, wo mein Spaß haben kann“, versuchte sie mich aufzumuntern. Das Blitzen, welches sich dabei jedoch in ihren Augen zeigte, ließ mich Schlimmes ahnen. „Lass mich raten, du willst heute Abend auf Männerfang gehen?“


    „Ach Anique, schau mich nicht so strafend an. Noch sind wir jung, willst du echt den besten Teil deines Lebens wegen so einem Idioten wie Rambo ungenutzt verstreichen lassen?“


    „Ich weiß nicht“, nuschelte ich mit gesenktem Blick zurück. „Im Moment bin ich allein ganz zufrieden.“


    Claire gab ein nicht gerade damenhaftes Schnauben von sich. „Ganz zufrieden“, äffte sie mich nach. „Das ist aber immer noch nicht befriedigt.“


    „Claire“, keuchte ich auf.


    Die Augen meiner besten Freundin weiteten sich ungläubig. „Das ist nicht dein Ernst. Wie lange wart ihr zusammen… zwei Monate? Und ihr habt echt nicht...?“


    „Claire!“, unterbrach ich sie jetzt scharf. „Ich wollte gucken ob er es ernst mit mir meint und wie du siehst, war es auch gut so. Hätte ich mein erstes Mal an ihn vergeudet, dann würde ich mich jetzt zu Tode ärgern.“


    „Sicher Süße, aber… ich muss es einfach aussprechen… wie konntest du diesem Traumbody so lange widerstehen?“


    Theatralisch warf ich die Hände in die Luft, „Gott hat mir die Gabe verliehen, erotischen Anfällen gegenüber immun zu sein.“ Claire schaute mich eine Sekunde überrascht an, bevor sie lauthals anfing zu lachen.


    „Na endlich, da bist du ja wieder, meine Anique.“
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    Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich zurück war, wie Claire so schön meinte. Sie wollte um zwanzig Uhr bei mir vorbeikommen, damit wir uns zusammen stylen und noch ein wenig quatschen konnten. Ursprünglich hatte ich ihr vorgeschlagen, dass wir uns um zweiundzwanzig Uhr im HotSpot treffen könnten, aber Claire bestand darauf vorher noch zu mir zu kommen. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass ich es in meiner momentanen Verfassung fertig bringen würde, mit einem Kartoffelsack-Outfit auszugehen. Bei diesem Gedanken musste ich unweigerlich lächeln. Tief in Gedanken versunken und darüber grübelnd, welches Outfit ich heute Abend anziehen würde, machte ich mich auf den Weg um Cola, Limetten und Rum zu kaufen. Immer wenn Claire zu mir kam, bevor wir die Stadt unsicher machten, tranken wir Cuba Libre und beschallten uns mit Reggae und Dancehall. Mit dieser Tradition wollte ich auch diesmal nicht brechen.


    Vielleicht will Claire ja auch einfach mal wieder einen guten Cuba Libre trinken und nicht ihre erbärmlichen Mixversuche, überlegte ich mir grinsend.


    Der Supermarkt war restlos überfüllt. Ich fragte mich, ob die Leute nichts Besseres zu tun hatten, als Freitagabend einkaufen zu gehen. Als ich in der Spirituosenabteilung ankam, sah ich, dass ich verdammtes Glück hatte. Es war genau noch eine Flasche von Claires und meinem Lieblingsrum da. Schnell schnappte ich mir die Flasche, besorgte noch die restlichen Zutaten und stellte mich an der endlosen Schlange vor der Kasse an.


    Mit acht Limetten, zwei Flaschen Cola und einer Flasche Havana Club beladen, machte ich mich wieder auf den Heimweg, als ich plötzlich von hinten halb umgerannt wurde. Die Tüte mit den Limetten und dem Rum glitt mir aus der Hand und die Flasche zerbrach am Boden. Fluchend bückte ich mich, um die Limetten einzusammeln, die in alle Richtungen davon gekullert waren.


    „Upsala, dass tut mir aber leid.“ Ich guckte auf und sah in das grinsende Gesicht eines jungen Mannes. Ich schätzte ihn auf Anfang dreißig. Seine vollgekleisterten, flachsfarbenen Haare lagen eng an seinem Kopf und mit seinen wasserblauen Augen schaute er unverhohlen in meinen Ausschnitt. Unangenehm berührt zog ich meine Bluse vorne zusammen. Mister Kleisterhaar zog süffisant eine Augenbraue hoch und guckte mir dabei zu, wie ich über den Boden robbte, um nach den Limetten zu angelte. So ein Idiot.


    „Heißer Arsch“, erklang es hinter mir. Ruckartig wirbelte ich herum und sah in zwei weitere grinsende Gesichter. „Na Püppi, Lust auf ein kleines Abenteuer?“, fragte mich der Rechte der beiden Neuankömmlinge. Das sind also Idiot Nummer 2 und Idiot Nummer 3.


    „Lasst mal gut sein“, entgegnete ich und stand auf, die übrigen Limetten ignorierend. Dabei konnte ich es nicht verhindern, dass meine Stimme leicht zitterte. Dem Trio schien das auch nicht entgangen zu sein, denn sie warfen sich amüsierte Blicke zu. Als ich mich gerade abwenden und gehen wollte, griff Mister Kleisterhaar nach meinem Arm und zog mich an sich. „Bist du dir sicher? Du hast ja keine Ahnung was du verpasst“, säuselte er in mein Ohr.


    „Ja, ja, ganz sicher“, antwortete ich nun leicht panisch. Ich riss mich von ihm los, wobei ich die Hälfte der aufgesammelten Limetten wieder verlor und rannte so schnell ich konnte Richtung Zuhause. Hinter mir hörte ich die drei Männer schallend lachen und unterdrückte die Tränen. Idioten, Arschlöcher, bescheuerte, hormongesteuerte Dreckskerle.


    „Das war´s“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „Ich schwöre mir, ich werde nie wieder auch nur irgendwas mit einem Mann anfangen. Die können mir beim besten Willen gestohlen bleiben!“
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    Zuhause angekommen ließ ich die Tüte mit den beiden Cola Flaschen, die es als einzige von meinem Einkauf bis nachhause geschafft hatten, noch im Flur auf den Boden sinken und stürmte ins Bad. Ich ließ mir eine Badewanne mit dampfendem Wasser ein, entledigte mich meiner Kleidung und ließ mich in das warme Nass gleiten. Erlösend seufzte ich auf, als die wohltuende Wärme mich langsam zu entspannen begann. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich gar nicht gemerkt, wie verkrampft ich war.


    Ich lag immer noch in der Wanne, als Claire an der Tür klingelte. Schnell verhüllte ich meinen Körper mit einem großen Handtuch und öffnete die Tür.


    „Was ist denn mit dir los?“


    „Nette Begrüßung. Komm rein.“


    Claire ging an mir vorbei ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch sinken. Ich schloss die Tür und tat es ihr gleich. „Tut mir leid Claire, aber ich glaub, ich hab keine Lust mehr heute Abend noch etwas zu unternehmen“, gestand ich ihr.


    „Was?! Das ist jetzt nicht dein Ernst. Ich freu mich schon seit gestern auf heute Abend. Du hast mir die letzten vier Wochen nur abgesagt, heute kommst du nicht so leicht davon.“


    „Claire, du verstehst nicht...“


    „Genau, ich verstehe es nicht“, unterbrach sie mich sichtlich genervt, „also erkläre es mir. Und ich rate dir, habe einen guten Grund.“


    Ich schaute Claire eine Weile an, die schweigend abwartete, dann erzählte ich ihr was geschehen war. „Das hat mir einfach den Rest gegeben“, beendete ich meinen Bericht. „Und es hat mir erneut gezeigt, dass Männer nur Ärger bringen. Da mache ich mir lieber einen gemütlichen Abend mit dir, indem wir schön kochen und einen Film gucken, statt mir noch mal Stress in der Form Mann anzutun.“


    Nachdenklich zwirbelte Claire eine ihrer schwarzen Strähnen zwischen den Fingern und schaute mich dabei an. Im nächsten Moment sprang sie auf und zog mich mit sich ins Bad.


    „So ein Quatsch! Weder du noch ich lassen uns heute den Abend vermiesen. Wenn du jetzt zuhause bleibst, dann haben die Mistkerle dieser Welt gewonnen. Und das willst du doch nicht, oder?!“


    „Naja, aber…“


    „Paperlapap, kein aber“, unterbrach sie mich, „Wir beiden brezeln uns jetzt so richtig auf und als Strafe für das Verhalten der drei Idioten von vorhin, lassen wir jeden Kerl abblitzen, der sich an uns ranmacht. Na, was hältst du davon?“


    Ich überlegte einen Moment und willigte schließlich ein. So ganz Unrecht hatte Claire mit ihren Worten nicht. Und die Idee den Männern eins auszuwischen, in dem man sie links liegen ließ, gefiel mir. Als ich mich nach einer dreiviertel Stunde im Spiegel betrachtete, war ich mehr als zufrieden. Mein jetziges Spiegelbild sah viel mehr nach mir aus, als das von heute Morgen. Meine Haare hatte ich zu einem hohen, frechen Zopf zusammen gebunden, grüne Wimperntusche und grüner Kajal unterstützen die Wirkung meiner Augen. Passend zur Schminke trug ich ein grünes Top, welches den Rücken frei ließ, und meinen Lieblingsrock, einen schwarzen Faltenrock, der gerade mal ein wenig mehr als das Nötigste verdeckte. Das Outfit rundete ich mit meinen dunkelgrünen Pumps ab.


    Claire schaute mir in ihrem roten Minikleid über die Schulter und kämmte ihre Haare, bis sie ihr wie Seide über den Rücken flossen. „So, ich bin fertig. Wie sieht´s bei dir aus?“ Sie legte die Bürste weg und warf noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel.


    „Ich auch. Von mir aus kann´s losgehen.“
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    Im HotSpot angekommen, gingen wir direkt an die Bar, welche sich auf der Galerie im ersten Stock befand. Unten auf der Tanzfläche bewegten sich die Gäste im Discolicht zu den Klängen von Lady Gagas Poker Face, während die Besucher auf der Galerie um kleine Tische herum saßen und den Tanzenden unter ihnen zuschauten.


    Claire und ich bestellten uns je einen Cuba Libre, da wir dank dem Zwischenfall beim Einkaufen noch vollkommen nüchtern waren. Wir suchten uns einen Tisch nahe am Geländer und betrachteten die zuckenden Leiber unter uns. Es dauerte nicht lange, da kamen auch schon zwei Männer zu uns herüber. „Wir haben gesehen, dass eure Trinks fast leer sind. Die nächste Runde geht auf uns“, verkündete der größerer der beiden. Mit seinen hellbraunen Haaren und den braunen Augen sah er aus wie die größere Ausgabe seines Begleiters. Ob die beiden Brüder sind, überlegte ich.


    Claire sah mich mit einem verschwörerischen Blick an. „Klar doch“, antwortete sie. Mit einem gewinnenden Lächeln ließen sich die beiden auf die Plätze neben uns sinken.


    „Ich bin Tom und das ist mein Kumpel Alex“, der kleinere der beiden streckte mir die Hand entgegen. Also doch keine Brüder. Nachdem unsere kleine Vorstellungsrund vorbei war, kam auch schon eine Kellnerin an unseren Tisch, um die Bestellung aufzunehmen. Obwohl sie zu uns gekommen waren, ließ Alex es sich nicht entgehen der Kellnerin beim Gehen auf den Hintern zu starren. Genervt wollte ich aufstehen und gehen, doch Claires Blick hielt mich zurück. Irgendetwas heckte sie aus.


    Wir verfielen in einen leichten Smalltalk und nippten an unseren Getränken. Gerade als ich meinen letzten Schluck nahm fragte Alex: „Wie wär´s mit tanzen?“


    „Gern doch“, erwiderte Claire. Mit den Worten „Aber ohne euch“, ergriff sie meine Hand und zog mich mit sich. Verdutzt schauten uns die beiden Männer nach.


    Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „War das nicht etwas sehr fies?“


    „Dafür dass du mal wieder richtig gelacht hast nicht.“
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    Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass wir heute mehr Aufmerksamkeit erhielten als sonst. Alle paar Minuten wurden Claire oder ich angetanzt, obwohl wir jedem eine klare Abfuhr erteilten. Ich hätte gedacht, dass sich das irgendwann rum spricht und wir unserer Ruhe hätten, aber anscheinend hatten es sich die Männer diesen Abend in den Kopf gesetzt eine von uns zu knacken. Ihr Pech, dass unsere Abmachung das heute Abend nicht zuließ.


    Nach unserer dritten Pause und viertem Cuba Libre waren wir schon gut angetüdelt. „Langsam Abflug?“, fragte ich Claire. Diese schaute auf ihre Uhr, „Es ist doch gerad mal viertel vier.“


    „Dann habe ich ja eventuell noch das Glück, einen Tanz mit Ihnen zu erbitten.“ Der Mann der Claire seine Hand reichte, war atemberaubend. Seine porzellanfarbene Haut war meinem Geschmack nach einen Nuance zu hell, passte jedoch perfekt zu seinen kastanienbraunen Locken, die leicht bis auf seine Schultern hingen. Mit seinen meerblauen Augen verschlang er Claire geradezu und warf ihr ein charmantes Lächeln zu.


    Ich konnte sehen, wie Claire eine leichte Röte auf die Wangen kroch. Das war ja mal ein Ding, normalerweise gab sie sich jeder Flirtattacke gegenüber unerreichbar. Verstohlen schaute sie zu mir herüber und schien mich um Erlaubnis zu bitten unser Abkommen für heute aufzuheben. Schulterzuckend nickte ich Claire kurz zu. Wie konnte ich ihr diesen Mann vorenthalten. Er strahlte pure Erotik aus und nur weil ich beschlossen hatte allen Männern dieser Welt den Rücken zu zukehren, hieß das für Claire ja nicht dasselbe.


    „Ich werde mich dann auf den Heimweg machen. Das hatte ich ja gerade eh vor.“ Zum Abschied umarmte ich Claire und flüsterte ihr ins Ohr: „Sei ein artiges Mädchen.“


    Sie zwinkerte mir zu, „Das bin ich doch immer“, und verschwand mit ihrem Tanzpartner auf der Tanzfläche.


    Ob es wohl beim Tanzen bleibt?, fragte ich mich, schüttelte den Gedanken aber gleich wieder ab. Schließlich ging es mich ja auch nichts an. Bei dem Gedanken was die beiden heute noch alles miteinander anstellen könnten, spürte ich ein Ziehen im Unterleib. Verärgert ballte ich meine Hände zu Fäusten und begab mich Richtung Garderobe. In letzter Zeit reagierte ich stände so, wenn ich an Sex dachte und das nervte mich gewaltig. Besonders seit Rambo mich eiskalt hintergangen hatte. Früher war das Thema Sex mir vollkommen gleich gewesen, womit Claire mich regelmäßig aufzog. Ich fand einfach kein gefallen an der Vorstellung mich so intim auf einen Mann einzulassen. Auch Claires Bemerkungen, ich würde das Beste im Leben verpassen, änderten nichts daran. Aus irgendeinem Grund war ich sogar stolz darauf gewesen mich nicht von primitiven Instinkten leiten zu lassen. Vor einem halben Jahr, kurz nach meinem 21. Geburtstag, änderte sich das allerdings.


    Mitten in der Nacht wachte ich mit diesem Ziehen im Bauch auf, ohne zu wissen woher es kam und was es bedeutete. Mittlerweile hatte ich herausgefunden was es bedeutete. Bei Rambo war ich mehr als einmal in Versuchung geraten, wollte meine Prinzipien aber nicht verraten. Ich wollte mir erst sicher sein können, dass ich ihm etwas bedeute. Als er mir seinen Schlüssel gab, hatte ich mich schon fast dazu entschlossen mit ihm mein ersten Mal zu erleben. Zum Glück ist es nicht dazu gekommen. Das unangenehme Ziehen ist seitdem jedoch ehr schlimmer als besser geworden.


    Mit den Händen gegen meinen Unterbauch gedrückt, verließ ich das HotSpot.
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    Tief atmete ich die kühle Luft dieses Sommerabends ein und freute mich der stickigen, verqualmten Luft des Clubs entkommen zu sein. Ich zog mir meine Jacke an, die ich bei den herrschenden Temperaturen eigentlich nicht benötigt hätte, die meinen Körper in dem knappen Outfit aber wenigstens etwas verbarg. Ob ich nachts im Club oder auf der Straße umher lief, war schließlich doch noch ein Unterschied. Ich schaute in den Nachthimmel und bewunderte die Sterne, die zwischen den einzelnen Wolken hervorblitzten. Seitdem ich denken kann, übten sie eine geheime Faszination auf mich aus.


    Die ganze Zeit, während ich zu meiner Wohnung lief, die nicht weit vom HotSpot entfernt lag, beschlich mich das unangenehme Gefühl beobachtet zu werden. Doch immer wenn ich mich umdrehte, war die Straße hinter mir bis auf ein paar streunende Katzen leer, die in den Schatten umherhuschten. Als ich mein Haus erreicht hatte, rannte ich fast schon die drei Etagen zu meiner Wohnung hoch und knallte panisch die Tür hinter mir ins Schloss. Erst als ich abgeschlossen und die kleine Silberkette vor die Tür gehangen hatte, entspannte ich mich ein wenig. Normalerweise war ich nicht gerade ein schreckhafter Mensch und für paranoid hielt ich mich auch nicht. Doch diese Nacht träumte ich von moosgrünen Augen, die mich auf Schritt und Tritt verfolgten, so dass ich mich schlaflos in meinem Bett umherwälzte. Erst als die Sonne ihre ersten Strahlen auf mein Bett warf, glitt ich in einen traumlosen Schlaf.

  


  
    

    Begegnung


    Das Gefühl, dass mich jemand beobachtete, kehrte in den nächsten Tagen regelmäßig zurück. Aber immer, wenn ich mich umschaute, war niemand zu sehen. Langsam fing ich an zu glauben, dass ich paranoid wurde. Als es mir zu viel wurde, ging ich nach der Arbeit mit Claire in ein kleines Café und berichtete ihr von den Vorkommnissen.


    „Ich weiß schon gar nicht mehr, was ich glauben soll“, erzählte ich Claire aufgebracht, „Du weißt, dass ich eigentlich nicht rumspinne.“


    „Hmmm, vielleicht brauchst du einfach mal wieder Urlaub. Ich hab mir nach der Schule erst mal ein Jahr Auszeit gegönnt, aber du hast ja gleich durchgeackert.“


    „Es ging ja nicht anders. Ich hätte auch noch gerne studiert, aber Mum und ich brauchten das Geld“, antwortete ich resignierend.


    „Ich weiß doch. Dass war ja auch kein Vorwurf. Aber vielleicht solltest du dir echt mal überlegen, ob du dir Urlaub nimmst. Soweit ich weiß, hast du noch deinen ganzen Jahresurlaub, stimmt´s?“ Unter Claires vorwurfsvollen Blick nickte ich nur schuldbewusst.


    „Dann gönn dir doch erst mal drei, vier Wochen Ruhe. Die werden dir nach dem ganzen Ärger der letzten Wochen nur gut tun“, schlug sie mir vor. „Auf Arbeit ist zurzeit eh nicht viel los, da wird dir der Chef den Urlaub sicher genehmigen.“


    Ich ließ mir Claires Vorschlag durch den Kopf gehen. Der Gedanke an vier Wochen Entspannung und Ruhe war verlockend. „Ich denke, das werde ich tun“, stimmte ich schließlich zu, „Schaden wird´s mir bestimmt nicht.“
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    Ich saß mit einer Apfelschorle in der einen und einem meiner Lieblingsromane in der anderen Hand auf meinem Balkon. Sonnenstrahlen kitzelten mich an der Nase und ich konnte es immer noch nicht glauben, dass ich so schnell Urlaub bekommen hatte. Und dann auch noch gleich für vier Wochen.


    Ich nahm einen großen Schluck von meiner Schorle und schaute in die Wolken. Eine leichte Brise wehte durch die Kastanie vor meinem Balkon und brachte die Blätter zum rascheln. Zwei moosgrüne Augen schauten mich aus der Baumkrone an. Erschrocken zuckte ich zusammen und blinzelte, doch als ich wieder hinsah, war da nichts außer dem Grün der Blätter.


    Mit den Nerven am Ende und an meinem Verstand zweifelnd, ging ich in mein geräumiges Schlafzimmer und ließ mich in die weichen Kissen auf meinem Bett fallen. Normalerweise hielt ich nicht viel davon am helllichten Tag zu schlafen, so verpasste man nur die besten Stunden des Tages. Doch heute schlief ich augenblicklich ein, sobald mein Kopf die Kissen berührte. Diesmal träumte ich nicht von den Augen, von denen ich vorhin auch glaubte sie in der Kastanie gesehen zu haben. Dafür begleitete mich eine Stimme durch meine Träume, die mich unablässig zu sich rief.
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    Als ich erwachte, ging die Sonne gerade am Horizont unter und warf ihre letzten wärmenden Strahlen in mein Schlafzimmer. Überrascht schaute ich auf die Uhr und stellte fest, dass ich gute vier Stunden geschlafen hatte. „Na toll und jetzt bin ich putzmunter und kann nachher bestimmt nicht einschlafen“, meckerte ich vor mich hin. Trotz des komischen Traums fühlte ich mich erstaunlich ausgeruht. Also ging ich ins Wohnzimmer und schmiss mich auf die Couch. Die 20:15 Uhr Filme liefen seit einer halben Stunde. Ich schaltete den Fernseher an und zappte durch die Kanäle, auf der Suche nach einem unterhaltsamen Zeitvertreib. Es waren gerade mal drei Tage seit meinem Urlaubsbeginn vergangen und ich wusste jetzt schon nichts mehr mit mir anzufangen. In meiner Kindheit war ich eindeutig fantasievoller gewesen. Kein Baum war vor mir sicher, kein Abenteuer mir zu wild gewesen. Mit den Jungs aus der Nachbarschaft bin ich in den Sommerferien täglich auf Streifzüge durch den nahen Wald gegangen. Eigentlich schon eigenartig, mit Jungs habe ich nie Probleme gehabt, immer nur mit Männern. Das Fernsehprogramm gab heute nicht viel her, also schaltete ich den Apparat wieder aus. Ruhelos stand ich auf und tigerte durch meine Wohnung. Vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer, dann ins Bad und wieder zurück ins Wohnzimmer. Als ich in der Küche ankam, fiel mein Blick aus dem Fenster und ich glaubte in den Schatten einen unbekannten Umriss wahrgenommen zu haben. Ein Schauer lief mir über den Rücken und Angst wollte sich in mir breit machen, die ich aber sofort vertrieb. „Soweit würde es noch kommen. Ich werde mich in meiner eigenen Wohnung nicht fürchten.“


    Kurzentschlossen schnappte ich mir meine Jacke vom Kleiderhaken und verließ die Wohnung. Ich war oft nachts unterwegs gewesen und wenn man sich an die Regeln hielt und von einsamen Orten fern blieb, dann hatte man auch nichts zu befürchten. Im Gegenteil, nachts wirkte alles viel friedlicher und ruhiger. Die Hektik des Tages schien von den Menschen abgefallen zu sein und durch die sonst überfüllten Straßen schlenderten nun die Passanten.


    Ich trat aus der Haustür und zog die kühle Abendluft in meine Lungen. Von niemandem würde ich mir diese friedlichen Stunden des Tages vermiesen lassen.
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    Ohne ein direktes Ziel zu haben, lief ich drauf los. Da es nichts genützt hatte mich in meiner Wohnung zu verbarrikadieren, beschloss ich nun dem Gefühl beobachtet zu werden die Stirn zu bieten. Ich ging durch die Straßen, beobachtete die Familien und Pärchen, die in der Abenddämmerung höchstwahrscheinlich nachhause wanderten und kaufte mir bei Piccolino eine Kugel Mangoeis.


    All diese Leute haben jemanden den sie vertrauen können und mit dem sie sich ein Leben aufgebaut haben oder noch aufbauen wollen. Vielleicht stimmt mit mir ja einfach etwas nicht, wenn all diese Menschen das hinbekommen nur ich nicht. Seufzend blickte ich auf und blieb stehen.


    Mein abendlicher Spaziergang hat mich zum Eingang eines kleinen Parks geführt. Die ersten Laternen sprangen sirrend an und eine Mutter verließ mit ihrem kleinen Sohn gerade den Park.


    „Aber ich will noch nicht gehen“, quengelte der Kleine und stemmte seine Füßchen in den Boden. „Wir können ja morgen wieder kommen. Na was hältst du davon, Spatz?“


    „Bekomme ich dann wieder ein Eis?“


    „Wenn du jetzt ohne zu jammern mitkommst und nachher artig ins Bett gehst, dann ja“, antwortete seine Mutter schmunzelnd.


    Freudig jauchzend lief der Kleine drauf los und zog seine lachende Mutter hinter sich her. Wie kann es sein, dass Männer so schrecklich sind, aber so niedliche Wesen zeugen können?, fragte ich mich ratlos. Ich fixierte die Bäume des Parks und setzte zögerlich meinen Weg fort. Zu Beginn meines kleinen Ausflugs hatte ich unwissentlich eine Route eingeschlagen, die mich kurz vor meiner Wohnung durch den Park führte. Natürlich könnte ich den Park auch umrunden. Dies würde allerdings gute fünfzehn Minuten länger dauernd und ich würde den Sinn meiner Wanderung nicht gerade unterstützen. Schließlich wollte ich mich von den angsteinflößenden Gefühlen nicht beherrschen lassen, sondern ihnen trotzen. „Wahrscheinlich habe ich in letzte Zeit einfach zu viel in meinen Romanen gelesen, dass ich jetzt so eine Paranoia entwickle“, sprach ich zu mir selbst. „Oh nein und Selbstgespräche kommen jetzt auch noch dazu“, stöhnte ich im nächsten Moment auf.


    Über mich selbst fluchend, stapfte ich weiter voran.
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    „Das ist aber zuvorkommend von dir, dass du zu mir kommst und ich dich nicht erst suchen muss.“ Zu Tode erschrocken wirbelte ich herum und sah in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Was ich zu sehen bekam, nahm mir jedoch nichts von meinem Schrecken, ehr im Gegenteil. Unter den Bäumen, Dank der mittlerweile herrschenden Dunkelheit kaum erkennbar, stand ein Mann. Er stieß sich von dem Baum in seinem Rücken ab und kam einen Schritt auf mich zu. Als seine Gestalt ins Mondlicht trat, stockte mein Atem und mein Herz geriet ins Stolpern. Claires Partner aus dem HotSpot war für mich ja schon nah am Perfektionismus dran gewesen. Was ich nun sah, war nicht nur nah dran, sondern die Perfektion in Gestalt.


    Mein Blick wanderte langsam über lange, muskulöse Beide, welche in einer engen, dunklen Jeans steckten, über einen Waschbrettbauch weiter nach oben zu seiner breiten durchtrainierten Brust. Sein dunkles Shirt verbarg kaum seine gut definierten Muskeln. Als ich in sein Gesicht blickte, war ich mir sicher, dass ich rot anlief. Seine Augen hatten die Farbe von frischem Moos, waren von dichten langen Wimpern umrundet und von geschwungenen Augenbrauen gekrönt. Die hohen Wangenknochen und die gerade schlanke Nase passten trotz des Widerspruchs perfekt zu seinem markanten Kinn. Seine schwarzen Haare, die von braunen Strähnen durchzogen waren, waren weder kurz noch lang und endeten in seinem Nacken. Selbst der war muskulös.


    Als ich meinen Blick hob, sah ich, dass auch er mich musterte und der Rotton meines Gesichts wurde eine Stufe dunkler. „Also mir gefällt was ich sehe und dir?“, fragte er mich mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht, das meine eben zurückkehrende Fassung erneut vernichtete.


    „Was?“ Ich musste aussehen wie die Königin der Trottel höchstpersönlich, wie ich da im Park stand, ihn mit offenem Mund anstarrte und nichts peilte. Fehlt nur noch, dass ich jetzt anfange zu sabbern. Irgendwas an ihm verwirrte mich. Und damit meinte ich nicht die Tatsache, dass ich in einem dunklen Park stand und einen unbekannten, mit Muskeln bepackten Mann nahezu mit Blicken verschlang, statt meine Beine in die Hand zu nehmen und wegzulaufen, was eindeutig die normalere Reaktion gewesen wäre.


    „Ich habe dich gesucht“, flüsterte er mir ins Ohr. Erschrocken zuckte ich zusammen und wich einen Schritt zurück. Wie hatte er so schnell die Distanz zwischen uns überwinden können und wie kam es, dass ich nichts davon mitbekam? Misstrauisch musterte ich ihn von der Seite. Seine letzten Worte schienen mir plötzlich die Augen geöffnet zu haben, wie absurd und gefährlich die Situation eigentlich war. Ich hätte um die Uhrzeit einfach nicht mehr in den Park gehen sollen. Aber ich musste mir ja unbedingt selbst etwas beweisen und jetzt hatte ich den Salat.


    „Gut, aber ich dich nicht“, erwiderte ich gereizt und wollte mich an ihm vorbeiquetschen. Lachend versperrte er mir den Weg. Es klang melodisch und tief, woraufhin sich das wohlbekannte Ziehen der letzten Monate in meinem Bauch bemerkbar machte. Ich stand im Stockdunklen vor einem Mann, der mir lachend den Heimweg versperrte und fand das auch noch erotisch? Jetzt stand es für mich eindeutig fest, ich hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank.


    


    „Sieh mal einer an.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute er mir ins Gesicht und schien darin zu lesen. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so auf mich reagierst.“ Grinsend blickte er auf mich hinab und verschränkte die Arme vor der Brust. Das ich ihm gerade mal bis zum Kinn reichte, baute mich in dieser Situation nicht wirklich auf. Aber was kann man schon erwarten mit einer Größe von 1,64 Metern?


    Ich drehte mich um, um den Park auf dem Weg zu verlassen, wie ich ihn auch betreten hatte. Dann würde ich zwar den Weg zurück und um den Park herum laufen müssen, das war aber immer noch besser, als mit diesem Kerl weiter hier herumzustehen und mich doof volllabern zu lassen.


    Bevor ich jedoch zwei Schritte gelaufen war, spürte ich seinen Griff um mein rechtes Handgelenk.


    „Nicht so schnell, Hoheit.“


    Schnell war mein Stichwort. Mit einer flinken Drehung wirbelte ich um meine eigene Achse, und zog an seinem Arm. Um zu verhindern, dass ich ihm den Arm brach, hatte er keine andere Wahl, als der Bewegung zu folgen. Einen Wimpernschlag später saß er verdutzt auf dem Boden, doch da war ich schon losgerannt.


    [image: ]


    Kaum hatte ich meine Wohnung betreten, schmiss ich die Tür zu, schloss ab und hängte die Kette vor. Am liebsten hätte ich auch noch meinen wuchtigen Kleiderschrank vor die Tür geschoben, der stand jedoch im Schlafzimmer und war zudem auch viel zu schwer, als dass ich ihn alleine bewegen könnte. Erschöpft rutschte ich an der Tür hinab und ließ meinen Kopf gegen meine Knie sinken. Das war eindeutig zu viel des Guten gewesen.


    Zumindest wusste ich jetzt, dass ich nicht unter Paranoia litt. Das Gefühl beobachtet zu werden, war wahrscheinlich eine Warnung, dass jemand hinter mir her ist. Ich würde nie den Fehler begehen jemandem gegenüber meine Vermutung zu äußern, doch es war eine Tatsache, dass ich schon mein Leben lang Geschehnisse erahnen konnte. Meistens waren es Gefühle oder Träume, so wie dieses Mal. Es kam jedoch auch vor, dass ich regelrecht Visionen von den kommenden Ereignissen hatte.


    Wieso ich diesmal nicht auf die Idee gekommen war, dass meine Träume und Gefühle von einer Vorahnung herrührten, wusste ich nicht. Wahrscheinlich weil ich nicht glauben wollte, dass mich wirklich jemand verfolgt.


    Ich stützte mich an der Wand ab, um wieder auf die Beine zu kommen. Mit weichen Knien torkelte ich in die Küche und trank erst mal ein großes Glas Wasser. All das tat ich, ohne das Licht anzuschalten. Ich wollte nicht, dass man von draußen sehen konnte, dass ich wieder zuhause war. Also ließ ich das Licht ausgeschaltet und lief mit ausgestreckten Händen Richtung Schlafzimmer, um nirgendwo gegen zu stoßen. Ich kroch samt meiner Kleidung ins Bett und schlief auf der Stelle ein.
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    Ich wachte von den Regentropfen auf, die gegen mein Fenster trommelten. Hatte gestern Abend noch die Sonne geschienen, so war der Himmel jetzt mit dunklen, schweren Wolken verhangen. Es ist doch immer wieder überraschend, wie sich das Wetter über Nacht ändern kann. Ich dachte an den sternklaren Himmel von gestern und sah sofort seine Gestalt vor mir, wie er mit verschränkten Armen vor mir stand und grinsend auf mich hinab sah. Ärgerlich schüttelte ich den Kopf, um das Bild zu vertreiben. Ich war froh, dass gestern nichts Schlimmeres passiert war und wollte auch gar nicht weiter daran denken. Ich ging in die Küche und setzte mich mit einer Schüssel Cornflakes an den Tisch. Verwunderlich war nur die Tatsache, dass ich mich nicht daran erinnern konnte Angst gehabt zu haben. Dafür war das Ziehen in meinem Bauch über Nacht nicht verschwunden. Es war nicht mehr so stark, aber weg war es auch nicht. Genervt ging ich ins Bad und zog mich an. Heute stand der wöchentliche Großeinkauf auf meinem Tagesplan. Und ein Abstecher beim Friseur wäre auch mal wieder angebracht, beschloss ich nach einem Blick in den Spiegel.
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    „Anique, Schnecke, schön dich mal wieder zu sehen“, begrüßte mich Jack. Er war seit sieben Jahren mein bester Kumpel und zuständig für meine Haare. Zu einem anderen Friseur ging ich nicht mehr. Jack drückte mich zur Begrüßung und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Setzt dich kurz, ich muss Frau Saumer noch ihre Haare föhnen und danach hab ich gleich Zeit für dich.“


    Ich nickte ihm als Antwort zu und setzte mich in einen der Sessel, die in einer Ecke seines Ladens für die wartende Kundschaft bereit standen. Zu meinem Glück hatte er heute nicht so viele Kunden, ansonsten hätte ich nur einen Termin machen können. Auch wenn ich seine beste Freundin war, Jack gab keinem eine Extrawurst, wenn es um Termine ging. Und gerade das machte ihn bei seiner Kundschaft so beliebt, abgesehen von der Tatsache, dass er wirklich ein fabelhafter Friseur war.


    Ich setzte mich also hin und blätterte in den Modezeitschriften, die bereit lagen, um mir die Zeit zu vertreiben. Nach fünfzehn Minuten schaltetet Jack den Föhn aus und verabschiedete sich von Frau Saumer, die seit langen Jahren Stammkundin bei ihm war.


    „So Schnecke, was darf ich denn heute für dich tun?“


    Ich sah Jack an und überlegte einen Moment. Ursprünglich hatte ich vor gehabt mir die roten Haarsträhnen, welche langsam verblassten, nachfärben zu lassen. Doch plötzlich hatte ich den Drang mich stärker zu verändern. Ich dachte an gestern Abend und an die Aussage des Unbekannten, dass er mich gesucht hatte. Nun lief mir doch ein kalter Schauer über den Rücken und ich antwortetet Jack: „Ich würde mich gerne mal wieder so richtig verändern. Was es genau werden soll, weiß ich allerdings nicht. Ich hab mir gedacht, ich überlasse die Entscheidung einfach dir.“ Ich lächelte ihn an und klimperte mit den Wimpern.


    „Ich bin ja eigentlich Friseur und kein Styleberater, aber wenn du das so möchtest“, er zwinkerte mir zu und forderte mich mit einem ‘Nur beschwert wird sich später dann nicht‘ auf ihm zu folgen. Ich begab mich in seine Hände und freute mich schon auf das Ergebnis. Auch wenn Jack es nicht zugab, so wusste er doch sehr genau wem was stand.


    „So, dass wär´s“, verkündete Jack nach zweieinhalb Stunden. Er hatte den Spiegel vor mir verhangen und zog nun das Tuch von diesem. Ich schaute in den Spiegel und war im ersten Moment überzeugt davon, dass ich einfach durch eine Scheibe eine andere Frau ansah. Langsam hob ich die Hand und fuhr mir durch meine nun mahagonifarbenen Harre, die von einzelnen bronzefarbenen Strähnen durchzogen wurden. Ich hatte jetzt einen geraden Ponny. Die Haare fielen mir im Nacken bis auf die Schultern und wurden nach vorne hin länger, so dass die längsten Strähnen bis zu meiner Brust reichten. Fasziniert schaute ich mein Spiegelbild an und drehte den Kopf hin und her.


    „Das… ist fantastisch geworden, Jack!“, rief ich begeistert aus.


    Mit einem Zischen stieß Jack die angehaltene Luft aus, „Ein Glück. Ich habe erst gedacht es gefällt dir nicht. Du warst so still.“


    „Ich war nur überrascht, dass man sich durch seine Haare tatsächlich so stark verändern kann. Aber es gefällt mir ausgesprochen gut.“


    „Na dann habe ich ja alles richtig gemacht.“


    Strahlend umarmte er mich, sichtlich erfreut darüber, dass mir seine Arbeit so gut gefiel. Wir plauderten noch ein paar Minuten, bis der nächste Kunde den Laden betrat. Zum Abschied versprach ich Jack bald mal wieder vorbei zu schauen und verließ mit dem Gewissen, dass mich so schnell keiner wiedererkennen würde sein Geschäft.
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    Zwei Tage später saß ich meiner Mutter in einem kleinen, beschaulichen italienischen Restaurant gegenüber. Wir aßen gerade unseren Nachtisch, ich ein Cassata-Eis und meine Mutter ein Tiramisu, als sie endlich die Frage, die ich schon seit Beginn unseres Treffens in ihren Augen sehen konnte, stellte. „Sag mal Schatz, warum hast du deine schönen Haare abgeschnitten? Nicht, dass es nicht schön aussehen würde, das habe ich dir ja am Anfang schon gesagt, aber du hast dich sonst immer dagegen gewehrt sie abschneide zu lassen.“


    „Ich weiß nicht. Ich hatte einfach das Gefühl, dass es Zeit für eine Veränderung ist“, log ich. Von meinem nächtlichen Zusammentreffen im Park wollte ich ihr nichts erzählen. Sie würde sich nur unnötig Sorgen machen, zumal ich den mysteriösen Unbekannten seitdem nicht mehr gesehen hatte. Und da selbst meine Mutter vorhin fast an mir vorbei gelaufen wäre, machte ich mir keine Sorgen, dass ein wild Fremder mich erkennen würde.


    Wir bezahlten die Rechnung und verließen das Restaurant.


    „Es war schön dich mal wieder so fröhlich zu sehen seit…“, meine Mutter stockte und sah betroffen zu Boden.


    „Mach dir keine Vorwürfe Mum. Rambo ist ein Idiot und langsam beginne ich das zu verstehen.“


    Zärtlich strich mir meine Mutter über das Haar und gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Ich bin so stolz auf dich, Schatz. Ich weiß wie schwer das ist, Verrat zu vergessen.“ Mitfühlend nahm ich sie in die Arme und drückte sie. Sie hatte das Verschwinden meines Vaters noch weniger verkraftet als ich und kämpfte nach der ganzen Zeit immer noch damit. Mittlerweile stand sie wieder soweit auf eigenen Beinen, dass sie ihren Beruf erneut ausübte und sich wieder mit ihren Freundinnen traf. Ich schluckte den Kloß, der mir plötzlich im Hals saß, herunter, als mir auffiel wie kurz ich davor war wie meine Mutter zu werden. Gut, ich hatte meinen Job nicht an den Nagel gehangen, aber auch ich hatte mich in meiner Wohnung verschanzt. Nur dank Claire hatte ich begonnen wieder auszugehen.


    „Ich liebe dich Mum.“


    „Ich dich auch, meine Kleine.“
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    Ich beschloss auf dem Heimweg bei Claire vorbei zu gehen, als es plötzlich anfing zu regnen. Na toll, dieser Spätsommer ist mir eindeutig zu verregnet. Da ich nach ein paar Minuten schon völlig durchnässt war, entschied ich mich dafür, den Besuch bei Claire auf morgen zu verschieben. Die letzten Meter zu meiner Wohnung rannte ich. Als ich mich dem Hauseingang näherte trat ein Mann aus den Schatten. Ich blieb wie angewurzelt stehen und traute meinen Augen kaum.


    „Hast du echt gedacht, du kannst mir entkommen?“ Wie er da so arrogant lächelnd im Türrahmen stand, hätte ich ihn am liebsten geschlagen. Und doch war das Ziehen in meinem Bauch sofort wieder da. Diese Tatsache machte mich erst richtig wütend. „Was willst du?“, blaffte ich ihn an.


    „Nur das du mitkommst.“


    „Was?“


    „Das du mitkommst.“


    „Ich hab schon verstanden“, entgegnete ich ungläubig. „Aber du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich einfach so mit einem Wildfremden mitgehen? Und erst recht nicht mit einem Mann!“


    „Ich bin Veith.“ Er kam auf mich zu und drückte mir blitzschnell einen Kuss auf die Wange. „Jetzt kennst du mich. Können wir los?“


    Ich konnte nicht anders, ich starrte ihn einfach mit offenem Mund an. Veith wartete geduldig, bis ich meine Sprache wiedergefunden hatte. „Bei dir pieps wohl“, brachte ich mit erstickter Stimme hervor. Am liebsten hätte ich ihm einfach den Rücken zugekehrt und wäre mit einem ‘verpiss dich‘ ins Haus gegangen. Doch so war ich nun mal leider nicht veranlagt. Also schüttelte ich einfach fassungslos den Kopf. „Nein. Ich werde mit dir nirgendwo hingehen, egal, ob ich weiß wie du heißt oder nicht. Einen Namen zu kennen, heißt noch lange nicht die Person dahinter zu kennen.“


    Mit einem Stirnrunzeln legte Veith den Kopf schief. Schließlich zuckte er mit den Achseln und kam auf mich zu. „Gut, dann gehen wir eben erst mal hoch.“ Er ging an mir vorbei und blieb vor der Haustür stehen. „Na los, kommst du, oder wollen wir uns weiterhin hier draußen vollregnen lassen?“


    Ich konnte es nicht verhindern, dass ich ihn erneut mit offenem Mund anstarrte und langsam fing es an mich zu stören. Ich konnte es nicht leiden, wenn man mich so leicht aus der Fassung brachte.


    „Wie kommst du jetzt schon wieder auf die Idee, dass ich dich in meine Wohnung lassen würde?“


    „Weil ich dich ab jetzt nicht mehr alleine lassen werde.“


    „Vielleicht bin ich ja ganz gerne alleine.“


    „Das wär aber nicht ratsam.“


    „Warum das denn? Ich fühle mich alleine ganz wohl“, antwortete ich nun genervt. Veith zog ungläubig eine Augenbraue hoch und musterte mich aus seinen moosgrünen Augen. Mir war zuvor gar nicht aufgefallen was für schöne Augen er hatte. Sie erinnerten mich an das Grün der Wälder im Sommer.


    „Weil ich nicht der einzige bin, der auf der Suche nach dir ist.“ Seine Worte rissen mich aus meinen Gedanken.


    Verständnislos schaute ich zu ihm auf. „Warum sollte mich den irgendwer suchen?“


    „Lass uns hochgehen, dann erkläre ich dir alles.“


    Ich rollte mit den Augen, „Ich hab doch schon gesagt, dass ich dich nicht…“


    „Die anderen sind nicht so freundlich wie ich“, unterbrach mich Veith. „Sie werden keine Rücksicht auf dich nehmen und warten, bis du freiwillig mitkommst.“ Er fixierte meinen Blick mit seinem und ich konnte in seinen Augen lesen wie ernst er es meinte. Die Erwiderung, die mir schon auf der Zunge lag, schluckte ich hinunter.


    „Das kann doch nicht dein Ernst sein.“ Unbehagen machte sich in mir breit und ich begann zu zittern, was jedoch auch daran liegen könnte, dass ich zulange mit meinem dünnen Jäckchen im Regen stand. Ich blickte in den Himmel und ließ die Regentropfen über mein Gesicht laufen. Wenn ich keine Erkältung bekommen wollte, musste ich so schnell wie möglich ins Trockene. Allerdings wollte ich mehr Informationen über die Leute haben, die angeblich hinter mir her waren. Dazu würde ich weiter mit Veith reden müssen, was mich in eine Zwickmühle brachte.


    Seufzend stieß ich die Luft aus und ging, an Veith vorbei, auf die Eingangstür zu. „Folge mir.“
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    Ich schloss die Tür auf und Veith und ich traten in meine Wohnung. Ich ließ ihn im Wohnzimmer stehen und ging ins Bad. Seufzend ließ ich mich auf den Badewannenrand sinken und stützte meinen Kopf mit meinen Händen ab. Blöde Neugierde! Ich hätte ihn im Regen stehenlassen sollen. Aber dafür war es nun zu spät. Also schnappte ich mir zwei Handtücher und ging zurück ins Wohnzimmer. Ich öffnete die Tür und blieb abrupt stehen. Veith stand vor mir, mit nacktem Oberkörper. Seine klar definierten Brustmuskeln zeichneten sich unter seiner gebräunten Haut ab. Verlegen wand ich den Kopf ab und ließ meinen Blick durch´s Zimmer schweifen.


    „Wo ist dein T-Shirt?“, brachte ich mit belegter Stimme hervor, woraufhin mir die Röte ins Gesicht schoss. Doofe verräterische Stimme. Ich wollte nicht, dass er wusste wie gut mir der Anblick seiner nackten Brust gefiel, aber er hatte es natürlich schon längst erkannt. Mit einem selbstsicheren Lächeln hob er seine rechte Hand hoch. „Hier. Ich hab es schon nicht irgendwo in die Ecke geworfen.“


    „Warum hast du es überhaupt ausgezogen?“


    Mit den Worten ‘Weil es patschnass ist.‘ drehte er sich um und ging an mir vorbei ins Bad. Über der Badewanne begann er sein Shirt auszuwringen, wodurch sich seine Muskeln bewegten. Fasziniert schaute ich auf das Spiel seiner Arm- und Brustmuskeln, die sich bei jedem Wringen an- und entspannten. Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten die wenigen Meter die uns trennten zu überbrücken und meine Hand auf seine Haut zu legen, um die Bewegungen seiner Muskeln zu spüren.


    Schließlich gelang es mir doch mich loszureißen und ich setzte mich auf die Couch. Ich sah die Handtücher, die ich noch in der Hand hielt und begann mir mit dem einen meinen Haare abzutrocknen, die immer noch tropften. Das andere reichte ich Veith, als er aus dem Bad kam. Dabei fiel mein Blick wieder auf seine Brust. Ob sich seine Haut so weich und vollkommen anfühlt wie sie aussieht? Verärgert über mich selbst drehte ich demonstrativ den Kopf zur Seite und schaute aus dem Fenster. Es gefiel mir ganz und gar nicht, dass ich so stark auf ihn reagierte. Das war nicht mal bei Rambo der Fall gewesen und er hätte mit seiner Figur glatt ein Unterwäschemodel sein können. Ich schielte zu meinem Besuch hinüber. Obwohl ihm Veith da in nichts nachsteht. Er rubbelte sich gerade mit dem Handtuch seine Haare trocken und blickte mich durch die nassen Strähnen grinsend an.


    „Warte hier, ich geh mir schnell was Trockenes anziehen“, sagte ich und flüchtete ins Schlafzimmer. Dieses amüsierte, lüsterne Lächeln brachte mich einfach vollkommen aus der Fassung. Fest entschlossen mich von Veith nicht mehr so verwirren zu lassen, kehre ich wenige Minuten später mit einer trockenen Hose und einem Top ins Wohnzimmer zurück.
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    Veith saß auf dem Sofa und betrachtete meine Bilder an den Wänden, die fast ausschließlich Sonnenuntergänge und Urwaldaufnahmen zeigten. „Eine romantische Urwaldgazelle; was sonst.“


    „Urwaldgazelle?“, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.


    „Klar“, erwiderte Veith, „So schnell wie du neulich auf und davon warst, dass hätte einer Gazelle alle Ehre gemacht.“


    Man hatte mich ja schon mit vielem verglichen, aber mit einer Gazelle war doch mal was Neues. „Dann fang mal an zu erzählen, wer angeblich alles so hinter mir her ist!“, forderte ich ihn auf. Dass ich das Ganze nicht sehr ernst nahm, schien ihm zu missfallen. Verärgert zog er die Augenbrauen zusammen und funkelte mich aus seinen unglaublich grünen Augen an. „Es ist keine Annahme, sondern eine Tatsache, dass man dich sucht. Deswegen wirst du mir auch folgen müssen, ob du willst oder nicht.“


    „Dein Tonfall gefällt mir nicht, Freundchen.“


    „Dann wird dir der der anderen noch weniger gefallen. Ich bin tatsächlich dein Freund, die anderen das genaue Gegenteil.“


    Sauer funkelte nun ich Veith an. „Ach ja?! Wer sind denn die anderen?“


    Nach kurzem Zögern antwortete er: „Das kann ich dir im Moment noch nicht sagen.“


    „Das reicht!“ Nun wirklich wütend stand ich auf und ging zur Tür. „Du lauerst mir im Park auf, verfolgst mich weiterhin und behauptest, dass du damit nicht der einzige wärst. Ich bin auch noch so doof und lass dich in meine Wohnung, um mehr zu erfahren und dann kommst du mir nur mit ‘Das kann ich dir noch nicht sagen‘. Aber ich hab genug von deinen Märchen.“ Energisch riss ich meine Wohnungstür auf. „Verschwinde!! Sofort!“


    Veith bewegte sich keinen Millimeter. „Ich sagte SOFORT!“, brüllte ich ihn nun fast schon an und zeigte mit vor Wut bebendem Arm in den Flur.


    „Ich habe dir vorhin schon gesagt, dass ich dich nicht mehr allein lasse. Das ist zu gefährlich“, entgegnete er völlig ruhig. Fassungslos starrte ich ihn an. Nun gut, wenn er spielen wollte, dass konnte ich auch. Ich schloss die Wohnungstür wieder, es musste ja nicht gleich das ganze Haus mitbekommen, dass ich Männerbesuch hatte, mit dem ich mich auch noch stritt, und ging zurück ins Wohnzimmer. Triumphierend grinste mich Veith an. Das sich bei dem Anblick wieder das Ziehen in meinem Bauch meldete, ignorierte ich diesmal gekonnt. Der wird sich noch wundern.


    Mit langen Schritten durchquerte ich das Wohnzimmer und griff zum Telefon. „Wen rufst du an?“, fragte mich Veith stirnrunzelnd. Der triumphierende Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden. Sehr gut! Jetzt war es an mir, selbstsicher zu grinsen, während ich wählte.


    „Baton Rouge Police Department. Was kann ich für Sie tun?“, meldete sich eine Frauenstimme am anderen Ende.


    „Guten Abend. Mein Name ist Anique Blair. Ich möchte Ihnen einen Einb…“ Plötzlich war die Leitung unterbrochen. Ich wirbelte auf dem Absatz herum und stand Nase an Nase mit Veith. Warum habe ich nicht erst meine Adresse genannt? Dann hätten sie jetzt vielleicht vorsichtshalber jemanden vorbei geschickt. Veith hielt das durchtrennte Telefonkabel in der Hand und starrte mich finster an.


    „Was an den Worten ‘Ich bin dein Freund‘ hast du nicht verstanden?“, fragte er mich grimmig. Sein Atem strich dabei über meine Wange, woraufhin ein angenehmes Kribbeln über meinen ganzen Körper lief. Ich spürte wie meine Brustwarzen sich aufrichteten und verschränkte meine Arme vor der Brust. Hoffentlich denkt er, dass es eine Trostreaktion ist und kommt nicht auf den wahren Grund.


    Natürlich hoffte ich das mal wieder vergebens. Ein schelmisches Blitzen erschien in Veith Augen und er senkte provozierend seinen Blick. Ich spürte wie mir die Röte ins Gesicht stieg und wollte nach hinten ausweichen. Doch da stand schon meine Kommode. Veith stützte sich links und rechts von mir auf der Kommode ab und klemmte mich somit zwischen sich und dem Möbelstück ein.


    Er legte seinen Mund an mein rechtes Ohr und flüsterte: „Und wie willst du verhindern, dass ich dich nicht einfach über meine Schultern schmeiße und mitnehme?“ Bei jedem Wort streiften seine Lippen mein Ohr und jagten kleine Blitze durch meinen Körper. Ich spürte wie sich das Ziehen in meinem Bauch ausbreitete und presste die Oberschenkel zusammen. Eine verräterische Nässe breitete sich zwischen ihnen aus. Mit seinen Zähnen begann Veith an meinem Ohrläppchen zu knabbern. Als seine Lippen meinen Hals berührten und er ihn sanft küsste, entwich mir ein Seufzer. Ich hätte schwören können ihn als Reaktion darauf schnurren zuhören. Mein Kopf fiel in meinen Nacken und das Ziehen in der Bauchgegend wurde schlimmer denn je. Veith küsste sich meinen Hals hinab und ich genoss jede seiner Berührungen. Einen Arm hatte er um meine Taille geschlungen, mit der freien Hand streichelte er über meinen Hintern. Als er zärtlich an meinem Schlüsselbein knabberte, überkam mich das Bedürfnis ihn ebenfalls zu berühren. Vorsichtig glitt ich mit meinen Händen über seine immer noch nackte Brust uns spürte die Muskeln, die ich vorhin so fasziniert betrachtet hatte. Alles an ihm strotze vor männlicher Kraft, die mich umhüllte. Langsam ließ ich meine Hände tiefer gleiten und ertastete seine Bauchmuskeln. Ein tiefes Grollen entwich seiner Kehle und ich spürte ein Kitzeln am Brustansatz, als sein Atem darüber strich. Ich kicherte leise, stöhnte jedoch gleich darauf wieder auf, als er durch den dünnen Stoff meines Top in meine linke Brustwarze biss. Als Antwort darauf wurde ich noch feuchter.


    Die ganze Aktion war absurd. Ich stand hier in meinem Wohnzimmer, mit einem Mann den ich noch nicht einmal wirklich kannte und war mit ihm schon weiter gegangen, als mit irgendeinem anderen Mann zuvor. Und das alles, obwohl ich mir erst vor wenigen Tagen geschworen hatte, nie wieder einen Mann an mich ranzulassen.


    Ich wollte Veith von mir wegschieben, doch meinen Armen fehlte einfach die Kraft. Ich hielt mich ehr an ihm fest als ihn wegzudrücken. Zudem sandte mein verräterischer Körper Signale aus, die alles andere als abweisend wirkten.


    „Und du hast gemeint du willst mich loswerden“, wisperte Veith gegen meine Brust. Mit den paar Worten brach er den Bann, den er über mir gesponnen hatte. Energisch stieß ich ihn von mir weg und blickte ihn mit erhitztem Blick an.


    „Bilde dir ja nichts darauf ein“, keuchte ich und schritt erhobenen Hauptes an ihm vorbei ins Schlafzimmer.


    

  


  
    

    Nahendes Unheil


    Benommen blinzelte ich mir den Schlaf aus den Augen. Irgendetwas hatte mich aus meinen Träumen gerissen. Schlaftrunken setzte ich mich auf und blickte durch das dunkle Zimmer. Alles wirkte normal. Ich überlegte einen Moment, ob ich aufstehen und ins Wohnzimmer gehen sollte, um auch dort nach dem Rechten zu sehen, doch der Gedanke nur mit einem Nachthemd bekleidet vor Veith zu erscheinen, war nicht sonderlich verlockend. Dass ich vorhin so heftig auf ihn reagiert hatte, machte mich immer noch wütend. Am schlimmsten war jedoch die Tatsache, dass mein Unterbauch seitdem schon beinahe richtig schmerzte.


    Ich drückte meinen Hände auf meinen Bauch und wollte mich gerade wieder hinlegen, als ich ein schepperndes Geräusch unter meinem Fenster hörte, auf das leises Stimmengewirr folgte. Irritiert stand ich auf und wollte nachsehen gehen, was da mitten in der Nacht unter meinem Fenster war. Ich hatte gerade mal zwei Schritte getan, als meine Schlafzimmertür aufflog und Veith in mein Zimmer gestürmt kam. Er zog mich grob am Arm zurück, so dass ich ins Straucheln geriet und stellte sich vor mich. „Schnapp dir was zum Überziehen, wir müssen verschwinden“, raunte er mir über seine Schulter zu. Entsetzt schaute ich ihn an.


    „Ich werde wohl kaum im Nachthemd durch die Gegend rennen. Außerdem hab ich dir doch schon gesagt, dass ich dir nicht fol…“ Mitten im Satz stockte mir der Atem. Ich starrte über Veiths Schulter auf die Hand, die sich gerade auf mein Fensterbrett gelegt hatte. Die Finger waren schmal und langgliedrig. Zu lang. Statt drei Gliedern hatte die Hand vier. Die Haut war grau und runzelig, die Fingernägel lang, gelb und gebogen.


    Veith folgte meinem Blick, gerade als sich ein kleiner, schrumpeliger Kopf, welcher mit vereinzelten schwarzen Haaren versehen war, in mein Fenster schob. Kleine stumpfe Augen, die tief in den Augenhöllen lagen, schauten uns grimmig an. Das war schon alles gruselig genug, aber was mich dann wirklich zum Schreien brachte, war die Augenfarbe. Die Augen waren blutrot.


    Als das Wesen meinen Schrei hörte, fing es an zu grinsen und sein Gesicht verzerrte sich zu einer schrecklichen Fratze, mit spitzen gelben Zähnen zwischen den brüchigen Lippen. Nun hielt mich nichts mehr im Schlafzimmer. Ohne auch nur einen weiteren Gedanken an meine Kleidung zu verschwenden, rannte ich aus meiner Wohnung, nur um im Hausflur abrupt stehen zu bleiben. Wo sollte ich hin? Nach unten hatte bestimmt wenig Sinn, da würde die Schreckgestalt nur auf mich warten. Würde ich nach oben rennen, saß ich genauso in der Falle wie jetzt, nur ein paar Stockwerke höher. Gehetzt schaute ich mich um, als Veith auch schon aus der Wohnung gerannt kam und mich hinter sich her die Treppe herunter zog. „Wir werden ihm direkt in die Arme laufen.“ Ich konnte es nicht fassen, dass Veith wirklich nach unten rannte.


    „Werden wir nicht. Kein Dwarf ist schlau genug, um auf die Idee zu kommen, dass man jemanden auch erwischen kann, in dem man ihm den Weg abschneidet, statt ihn zu verfolgen. Er hat uns gesehen, also wird er uns hinterher rennen.“ Unten angekommen, stieß Veith die Haustür auf, spähte jedoch erst durch den Spalt, bevor er mich mit sich in die Dunkelheit der Nacht zog.
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    Wir liefen durch Seitenstraßen, die ich noch nie zuvor bemerkt hatte, vorbei an kleinen heruntergewirtschafteten Lädchen und zerbrochenen Fensterscheiben. Überall lag Müll in den Ecken. Streunende Katzen ergriffen die Flucht, als wir an ihnen vorbei rannten. Meine Lunge begann zu schmerzen und ich verfluchte mich dafür, dass ich nicht wenigstens ein bisschen Sport getrieben hatte. Ich hatte keine Modelfigur, aber ich war trotzdem zufrieden mit ihr, so dass ich mir den Luxus leisten konnte kein Sport machen zu müssen.


    Keuchend lief ich hinter Veith her, wobei mich dieser mehr zog als alles andere. Neidisch schaute ich zu ihm auf, wie er so mühelos durch die Nacht rannte und das obwohl er mein Gewicht noch mitzog. Sobald ich den Blick jedoch von meinen Füßen gelöst hatte, blieben diese am nächsten herausstehenden Pflasterstein hängen. Ich ließ Veiths Hand los, um meinen Sturz abzufangen, nahm ihm dadurch allerdings jede Chance meinen Sturz zu verhindern. Obwohl ich mit meinen Händen das Schlimmste abfedern konnte, schürfte ich mir die Knie und Handflächen auf. Auch an meinen rechten Zehen war die Haut abgeschürft; sie pochten und bluteten. Stöhnend rappelte ich mich auf und versuchte den gröbsten Schmutz von meinen Knien zu wischen. Das linke Knie warf aufgeplatzt, da ich direkt darauf gefallen war, aber an dem Rechten und an meinen Händen hatte ich nur oberflächliche Wunden.


    „Lass mal sehen.“ Veith bedeutete mir mich hinzusetzen und kniete sich vor mich. Vorsichtig nahm er meinen Fuß in die Hand und begann jeden Zeh einzeln zu bewegen. „Tut das weh?“


    „Es geht so.“


    „Gebrochen scheint zum Glück nichts zu sein, aber es wird nachher bestimmt doller schmerzen, wenn der Schock erst mal nachgelassen hat.“


    „Wie aufmunternd“, grummelte ich vor mich hin und sah auf meinen zerschundenen Fuß hinab. Veith ließ einen Rucksack von seinen Schultern gleiten, den ich bis zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht bemerkt hatte, und beförderte ein Handtuch und eine Flasche Wasser zu Tage. „Eigentlich hatte ich das Wasser zum Trinken gedacht, aber wir müssen unbedingt deine Wunden reinigen. Wir können es uns nicht leisten, dass sie sich entzünden.“ Mit diesen Worten tränkte er eine kleine Ecke des Handtuchs und begann damit erst meine Zehen und dann mein Knie abzutupfen.


    Scharf zog ich die Luft zwischen meinen Zähnen ein, hielt jedoch still. Als nächstes band Veith das Handtuch um meinen Fuß, um zu verhindern das neuer Schmutz in die offenen Wunden kam und holte meine schwarze Strickjacke aus dem Rucksack. „Wann hast du die ganzen Sachen zusammen gepackt und wie bist du an meinen Kleiderschrank gekommen?“


    Er runzelte die Stirn und blickte mich aufmerksam an, während ich meine Jacke anzog. „Du bist einfach aus dem Zimmer gerannt, ohne dir etwas mitzunehmen. Ich dachte mir dir wär es lieber, wenn ich einfach irgendetwas mitnehme, als wenn du gar nichts hast. Den Rucksack habe ich gestern Abend in deinem Schrank im Flur gefunden und da schon mit der Wasserflasche gefüllt.“


    „Du hast einfach so in meinem Schrank gewühlt?“ Verärgert schaute ich ihm ins Gesicht.


    Seine rechte Augenbraue schoss in die Höhe. „Wär es dir lieber ich wäre nicht vorbereitet gewesen?“ Meine Wut verpuffte und ich schaute beschämt weg. Wovor er mich gerettet hatte, wusste ich nicht, aber ich war mir sicher, dass es nichts Angenehmes gewesen wäre. Und ich hatte nichts Besseres zu tun als ihm Vorwurfe drüber zu machen, dass er einen Rucksack aus meinem Haushaltsschrank stibitzt hatte.


    „Entschuldige“, murmelte ich in meinen nicht vorhandenen Bart und richtete mich auf. Meine Hände taten schon weniger weh, nur meine Zehen machten mir Sorgen. Vorsichtig tat ich einen Schritt und wäre wieder gestürzt, hätte Veith mich nicht diesmal aufgefangen. „Verdammt, dass tut höllisch weh. Wir sollten irgendwo Verbandszeug und Desinfektionsmittel besor… ach verdammt!“ Bei meinem frustrierten Ausruf zuckte Veith zusammen und schaute sich alarmiert um.


    „Was ist los?“


    „Ich hab kein Geld bei.“


    „Und ich dachte schon sie hätten uns schon gefunden.“


    „Sie?“, fragte ich entsetzt, „Es gibt mehrere von diesen Viechern?“


    „Natürlich, Dwarfs jagen nie alleine. Deswegen sollten wir langsam in eine belebtere Gegend gehen, da fällt es ihnen schwerer uns zu folgen.“


    Ein Schauer lief über meinen Rücken, als ich an die Fratze vor meinem Fenster dachte und mir vorstellte, dass dort noch mehrere gewesen waren.


    Veith wedelte mit einem roten Gegenstand vor meinem Gesicht rum und holte mich so aus meinen furchteinflößenden Gedanken. „Mein Portmonee“, rief ich erfreut aus. „Wie bist du denn daran gekommen.“


    „Ich hab´s aus deiner Tasche im Flur genommen.“


    Nun schaute Veith doch etwas schuldbewusst drein. Da ich einfach nur froh war Geld zu haben, um mir in einer Apotheke Verbandsmaterial kaufen zu können, erwiderte ich nichts. Humpelnd setzte ich mich in Bewegung. Wortlos trat Veith neben mich, legte einen Arm um meine Hüfte und stützte mich beim Gehen. Zusammen steuerten wir die nächste Apotheke an, von der ich wusste, dass sie um diese Uhrzeit noch auf hat.
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    Erschöpft ließ ich mich auf die Bank vor der Apotheke sinken und verarztete meinen Fuß und mein Knie. Ich war der Apothekerin sehr dankbar, dass sie trotz unseres merkwürdigen Anblicks keine Fragen gestellt hat. Ich zischte, als ich mit dem Desinfektionsmittel meine Wunden betupfte.


    „Soll ich das machen?“ Veith war neben mich getreten und schaute mich besorgt an. “Ich bekomm das schon alleine hin.“ Achselzuckend setzte er sich neben mich und schaute in den Himmel. „Hier sind so wenige Sterne am Himmel.“ Überrascht schaute ich ihn von der Seite an. Jetzt wo ich ihn mir genauer ansah, fiel mir auf, dass er einen exotischen Einschlag hatte. Seine schwarzen Haare und seinen braunen Haut wären eigentlich schon Anzeichen genug gewesen, dazu kamen jedoch noch seine fein geschnittenen Gesichtszüge. Nur seine grünen Augen fielen aus dem südländischen Erscheinungsbild raus. Gerade dieser Kontrast machte ihn in meinen Augen umso reizvoller.


    Ich hob den Blick und schaute ebenfalls in den Sternenhimmel. „Ich war noch nie im Süden.“


    „Im Süden?“


    „Ja, du meintest doch ihr habt da einen schöneren Sternenhimmel.“


    „Ich spreche nicht vom Süden.“


    Verwirrt schaute ich ihn an. „Aber… du hast gemeint wir haben hier so wenige Sterne, deswegen dachte ich…wegen der dunklen Haut und den dunklen Haaren…“ Verunsichert schwieg ich und versank in Veith Augen. Das Licht der Sterne, oder doch ehr der Straßenlaternen, schimmerte in seinen Augen und gaben ihm eine mystisches Aussehen. Er streckte seine Hand aus und strich eine verirrte Strähne meiner Haare hinter mein Ohr. Dabei streiften seinen Fingern meinen Wange. Mein Herzschlag beschleunigte sich und meine Atmung ging schneller. Er beugte sich vor und hielt kurz vor meinem Gesicht inne. Er schaute mir in die Augen und ich hätte schwören können, dass er bis auf meine Seele hinab blickte. Ein leichtes Flattern breitete sich in meinem Bauch aus und überlagerte das Ziehen, welches wiedergekehrt war. Unsere Lippen trennten nur noch wenige Zentimeter. „Schon gut Schätzchen, ich werde dir zeigen wo ich herkomme“, flüsterte er zärtlich. Das Flattern in meinem Bauch weitete sich aus. Dann strich er mit seinen Lippen leicht über meine. Noch bevor ich die Berührung richtig wahrnehmen konnte, richtete er sich schon auf, zog mich von der Bank hoch auf meine weichen Knie und führte mich weiter durch die Nacht.
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    Ich stolperte mehr hinter Veith her, als das ich lief. Zum einen tat mein Fuß langsam tierisch weh und zum anderen waren meine Knie immer noch weich wie Butter und wollten mein Gewicht nicht so richtig tragen. Der Kuss, falls man ihn als solchen bezeichnen konnte, hatte mein Gehirn in Wackelpudding verwandelt. Ich konnte mir nicht erklären, was da geschehen war, aber in dem Moment war aus Veiths Gesicht jeglicher Schalk verschwunden. Zu leugnen, dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte, auch wenn es mir nicht gefiel, machte keinen Sinn mehr. Ich war nicht so dumm zu versuchen mich selbst zu belügen.


    Ich will ihn aber nicht mögen. Kann mir ja schon denken, wie das dann wieder enden würde. Langsam lichtete sich das Chaos in meinem Kopf und ich konnte wieder halbwegs vernünftig denken. „Wo gehen wir hin?“


    „Wie gesagt, ich nehme dich mit zu mir.“


    „Hast du mich gefragt, ob ich das überhaupt möchte?“ Meine Wut auf mich selbst lenkte ich langsam aber sicher auf Veith um. Wenn ich etwas nicht leiden konnte, dann war es wenn jemand über meinen Kopf hinweg für mich bestimmte.


    Veith zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Möchte das Prinzesschen lieber zurück in ihre Wohnung?“ Böse funkelte ich ihn an und entriss ihm meine Hand. „Natürlich nicht“, fauchte ich. „Aber zu dir möchte ich auch nicht.“ Ich drehte mich um und wollte erhobenen Hauptes davon stolzieren, doch der Verband um meinen Fuß machte mir einen Strich durch die Rechnung. Er verhedderte sich in einem kleinen Ast, was schon ausreichte um mich straucheln zu lassen. Fluchend kämpfte ich um mein Gleichgewicht und hatte letztendlich doch keine andere Wahl, als Veith dargebotene Hand zu ergreifend.


    „Zieh dir erst mal ein paar Schuhe an. Ansonsten verletzt du dir deine Füße noch mehr.“ Langsam glaubte ich, dass er eine Zaubertasche wie Mary Poppins besaß. Nur die Tatsache, dass es mein eigener Rucksack war, brachte mich dazu den Gedanken fallen zu lassen. Ich lehnte mich an die nächste Hauswand und zog vorsichtig meine grünen Leinenschuhe an. Der verbundene Fuß war so dick, das er nur mit Mühe in den Schuh passte und ich die Schnürsenkel, statt sie zu zubinden, einfach mit in den Schuh steckte. Das Bild, das ich abgab, musste schrecklich aussehen. Zerschrammte Hände und Knie, Klumpfuß, ein fliederfarbenes Nachthemd über das ich meine schwarze Strickjacke gezogen hatte und dazu grüne Schuhe. Wie meine Haare aussahen, wollte ich lieber erst gar nicht wissen. Sicher ist nur, dass jeder Styleberater die Hände über dem Kopf zusammen geschlagen hätte.


    Ich brauche unbedingt was Vernünftiges zum Anziehen. Gerade als ich Veith mitteilen wollte, dass ich in dem Aufzug nicht weiter durch die Gegend laufen würde, hörte ich ein Zischen hinter mir. Sofort stellten sich meine Nackenhaare auf. Mit ängstlich geweiteten Augen schaute ich über meine Schulter, das Schlimmste erwartend. Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn ich mit meiner Vermutung falsch gelegen hätte, aber so freundlich war das Schicksal leider nicht. Was hinter uns auf der Straße stand und mich mit seinen gelben Augen anstarrte, war sogar noch grässlicher als die Viecher, welche Veith als Dwarfs bezeichnete.


    Der Körper war ungefähr so groß wie der eines Schäferhundes, nur etwas in die Länge gezogen. Graues verschmutztes Fell bedeckte den Rücken, den langen Schwanz und die Flanken, währen der Bauch und die Beine mit dunkelgrünen Schuppen bedeckt waren. Erschreckend war, dass das Biest zwei Köpfe hatte. Die Hälse waren an der Kehle ebenfalls mit Schuppen und am Nacken mit Fell bedeckt. Die gelben Augen saßen über zwei breiten geifernden Schnauzen, die so aussahen, als wären sie einmal zu oft irgendwo gegen gedrückt worden. Sie waren zerknautscht und aus beiden hing eine sabbernde schwarze Zunge heraus. Angriffslustig funkelte mich das Viech an, wobei seine Augen den Anschein erweckten, als würden sie glühen.


    „Nicht bewegen.“ Veiths Stimme war direkt neben meinem Ohr und nun konnte ich auch seine Wärme in meinem Rücken spüren. Er musste sich hinter mich gestellt haben, als das Monster und ich uns gemustert hatten. Mir brach langsam der Angstschweiß aus, als es eine geduckte Haltung einnahm und die kurzen, spitzen Ohren anlegte. Seine Haltung wirkte nun eindeutig bedrohlich. Ich konnte spüren, wie sich Veiths Körper hinter mir anspannte und ich hielt die Luft an. Wie konnte ich nur in so eine Scheiße hineinrutschen? Am liebsten hätte ich mich einfach auf den Boden geworfen und drauf los geheult, doch das war bestimmt keine so gute Idee. Zudem war ich vor Furcht zu einer Salzsäule erstarrt. Selbst wenn ich es gewollt hätte, ich hätte nicht einmal vor dem Schäferhundmonster davonlaufen können.


    Die Muskeln der Bestie spannten sich an und ich hörte tatsächlich wie Veith in meinem Rücken knurrte. Ob der Schauer, der mir eiskalt über den Rücken lief, von der Angst vor dem was das Biest wohl als nächstes tat, oder von Veiths Knurren, dass eindeutig nicht menschlich klang, kam, wusste ich nicht.


    Was als nächstes geschah kann ich nicht genau sagen. Ich sah noch aus den Augenwinkeln, wie das Monster zum Sprung ansetze, als ich auch schon durch die Luft segelte und gegen die gegenüberliegende Häuserwand flog und zu Boden glitt. Mein Blickfeld hatte sich getrübt und ich blieb benebelt liegen. Sterne tanzen vor meinen Augen; alles drehte sich. Am Rand meines Blickfelds wurde es schwarz und ich musste meine ganze Willenskraft zusammen nehmen, um nicht ohnmächtig zu werden. Die Geräusche um mich herum waren schaurig. Sie klangen nach einem heftigen Kampf, der mal direkt vor mir und mal am anderen Ende der Straße zu toben schien. Ich nahm abwechselnd knurrende, zischende und fauchende, aber auch winselnde und fiepende Geräusche war. Was mich allerdings verwunderte, keiner dieser Laute war menschlich.


    Plötzlich erklang ein hoher kreischender Laut, der von einer Art Gluckern abgelöst wurde. Dann war es still. Ich begann unkontrolliert zu zittern und versuchte die letzten dunklen Flecke vor meinen Augen weg zu blinzeln. Etwas stieß mir sacht in die Seite. Erschrocken zuckte ich zusammen und presste mich gegen die Wand. Vielleicht kann ich ja einfach wie Harry Potter auf dem Weg zum Gleis neundreiviertel durch die Wand fallen. Da ich gerade einem leibhaftigen Monster, das einem Gruselroman entsprungen sein könnte, gegenüber stand, fand ich meinen Gedanken gar nicht so absurd.


    Langsam klärte sich mein Blick und ich stieß einen erstickten Schrei aus. Vor mir saß ein schwarzer Panther, der mich aus moosgrünen Augen besorgt ansah. Mein Puls beschleunigte sich und die Schwärze wollte zurückkommen. Ich dachte noch ‚Wenn ich jetzt ohnmächtig werde, dann bin ich so gut wie tot.’, bevor ich das Bewusstsein verlor.
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    Als ich zu mir kam, lag ich unter einer großen Eiche. Wir befanden uns am Stadtrand, direkt vor dem angrenzenden Wald, in dem ich früher oft rumgestromert bin. Die Sonne ging langsam auf und die ersten Strahlen schienen durch das Blätterdach. Mühsam rappelte ich mich auf. Dabei stellte ich fest, dass es kaum noch eine Stelle an meinem Körper gab die nicht schmerzte. Wie viele blaue Flecke ich davon getragen hatte, wollte ich gar nicht wissen. Mein rechter Fuß pochte schmerzhaft, also zog ich den Schuh aus, um den Druck zu mindern. Ein erlösendes Seufzen entwich meinen Lippen und ich lehnte mich gegen den dicken Stamm des Baumes und richtete meinen Blick nach oben.


    „Wieder wach?“


    Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch. Veith saß über mir in der Baumkrone und ließ seine Füße in der Luft baumeln. Energisch rieb ich mir die Augen, weil ich der Überzeugung war noch zu träumen. Doch als ich wieder zu Veith guckte, bot sich mir immer noch dasselbe Bild. Veith, der nackt wie Gott ihn geschaffen hatte auf einem dicken Ast über mir saß.


    Schnell wand ich den Blick ab, da ich schon wieder rot anlief. „Wo sind deine Kleider?“ Mein Mund war plötzlich staubtrocken und ich schluckte krampfhaft.


    Achselzuckend schaute er mich an. „Zerfetzt.“


    „A-aber so kannst du doch nicht bleiben“, stotterte ich vor mich hin und sah ihn entsetzt an. Kleine Fältchen entstanden auf seiner Stirn, als er diese nachdenklich runzelte. Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang er vom Baum und landetet hockend vor mir. „Ich hätte eine Idee, aber ich glaub nicht, dass sie dir gefällt.“ Prüfend schaute er mich mit seinen moosgrünen Augen an. Ich wollte gerade schon erwidern, dass alles besser wäre, als wenn er nackt bleibt, als mir der Atem stockte. Plötzlich sah ich das Bild des Panthers vor mir, wie er vor mir saß und mich mit seinen moosgrünen Augen besorgt anschaute.


    „Nein“, keuchte ich, „Das kann einfach nicht sein.“ Ich versuchte die Informationen zu verarbeiten, die mein Gehirn gerade an meinen Verstand weiterleitete. Ich kicherte, was in meinen Ohren eine Nummer zu schrill klang. „Quatsch. Vergiss es.“ Der Gedanke war einfach zu absurd. Veith hockte immer noch vor mir und schaute mich aus seinen wunderbaren Augen aufmerksam an. Ich schloss die Augen, zum einen um Veith nackten Körper nicht weiter sabbernd anzustarren und zum anderen, weil sich tiefe Erschöpfung in mir ausbreitete.


    Ich wollte gerade meinen Kopf nachhinten lehnen, doch Veith griff nach meinem Kinn und hielt ihn somit fest. „Anique?“ Zärtlich strich er mit seinem Daumen über meine Wange. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Wie er so meinen Namen sagte, breitete sich eine tiefe Ruhe in mir aus und die Erschöpfung wich Entspannung. Diese Wirkung hätte er nicht auf mich haben sollen, nicht nachdem ich diese Vermutungen anstellte. Doch ich genoss die Gefühle viel zu sehr, als mich dagegen zu wehren.


    „Ich kann´s dir zeigen.“


    Ich öffnete das linke Auge einen Spalt und linste hindurch, direkt in Veiths Gesicht. „Was kannst du mir zeigen?“


    „Das es mehr gibt, als du im ersten Moment glauben würdest.“


    Schnaubend schloss ich mein Auge wieder. Veith tippte mir immer wieder auf die Nase und ich war nicht sonderlich erfolgreich darin ihn zu ignorieren. „WAS?“ Zornig funkelte ich ihn an, doch er grinste nur zurück. Gerade als ich meinen Kopf wieder wegdrehen wollte, begann die Luft um Veith herum zu flimmern. Schwarze und grüne Funken stoben auf und seine Umrisse begannen zu verschwimmen. Einen Wimpernschlag später saß nicht mehr Veith vor mir, sondern der schwarze Panther.
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    Ich saß einfach nur da und probierte zu realisieren, was soeben geschehen war. Der Panther, mir fiel es immer noch schwer zu glauben, dass das Veith war, legte den Kopf schief und schaute mich weiterhin erwartungsvoll an. Langsam löste ich mich aus meiner Starre und begutachtete die Raubkatze genauer. Das Fell war mitternachts schwarz und glänzte seidig. Der Panther legte sich hin uns streckte seine Glieder geschmeidig. Er hatte einen wunderschönen, windschnittigen Körper, der mit langen drahtigen Muskeln bepackt war. Sein Fell sah so unglaublich weich aus.


    Zögerlich streckte ich eine Hand aus, um seine Flanke zu streicheln, hielt jedoch kurz davor inne. Fragend schaute ich dem Tier, das sogleich ein Mensch war, in die Augen und dieses nickte. Es sah sogar so aus, als würden sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln nach oben ziehen.


    Das Lächeln zusammen mit den moosgrünen Augen räumten jeden Zweifel in mir aus. Vor mir saß tatsächlich Veith in Gestalt eines Panthers. Langsam führte ich die Bewegung zu Ende und vergrub meine Finger in seinem weichen Fell. Sacht begann ich ihn zu streicheln, woraufhin Veith die Augen schloss und leise schnurrte. Ein kleines Lächeln stahl sich auf mein Gesicht und wollte einfach nicht mehr verschwinden.


    „Du bist also ein Gestaltwandler, hmm?“ Als Antwort bekam ich ein träges Nicken.


    Gespielt empört stieß ich Veith leicht in die Seite. „Hey, man guckt jemanden an, wenn man mit ihm spricht. Veith öffnete die Augen, nur um sie im nächsten Moment zu verdrehen. Diesmal konnte ich nicht anders und begann zu lachen. Ein Panther, der mit den Augen rollte sah einfach zu witzig aus. Veith schien mein Lachen zu gefallen, denn er zeigte wieder sein charmantes Pantherlächeln.


    Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, rückten die Ereignisse der vergangenen Nacht wieder in den Vordergrund. „Was war das gestern eigentlich für ein Viech, das uns angegriffen hat?“ Veith öffnete seinen Mund, nur um ihn darauf gleich wieder zu schließen. „Okay, du kannst also in Panthergestalt nicht reden?“ Er nickte. „Dann müssen ausführlichere Fragen wohl warten, bis ich Kleidung für dich aufgetrieben habe.“ Nachdenklich runzelte ich die Stirn und blickte wieder zu Veith. „Aber besiegt hast du das Ding doch, oder?“ Er verdrehte wieder die Augen und nickte gelangweilt. Ok, nicht seine Fähigkeiten in Frage stellen, notierte ich mir im Geist.
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    Ich stand auf und nahm mir den Rucksack, der neben mir lag. Die Sonne wärmte mittlerweile mit ihren Strahlen die Erde, so dass ich unter meiner schwarzen Strickjacke zu schwitzen begann. Also zog ich sie aus und steckte sie zurück in den Rucksack. Immerhin war mein Nachthemd blickdicht und wenn ich etwas absolut nicht leiden konnte, dann war es zu warm angezogen zu sein. „Bleib du hier und warte auf mich. Ich besorg uns beiden schnell was Vernünftiges zum Anziehen.“ Veith stand ebenfalls auf und knurrte verneinend. Ich schüttelte bestimmt den Kopf. „Du kannst weder in Panthergestalt noch als nackter Mensch durch die Stadt rennen. Also wirst du wohl hier warten müssen.“ Veith umrundete mich und stieß mir mit seiner Schnauze in den Rücken.


    „Hey, lass das“ Mich ignorierend tat er es erneut und ich verstand. „Du willst, dass ich so weitergehe?“ Er sah mir fest in die Augen und nickte. „Oh nein, ich werde ganz bestimmt nicht in diesem Aufzug weiter durch die Stadt laufen.“ Ich wollte gerade davon stapfen, als Veith sich hinsetzte und die Luft um ihn herum wieder zu flimmern begann. Wenige Sekunden später saß er erneut nackt auf dem Boden. Er richtete sich auf und stand in seiner ganzen Pracht vor mir.


    Die Röte vom Morgen kehrte in mein Gesicht zurück, genauso wie das Ziehen in meinem Unterleib. Oh nein, bitte nicht! Der Schrecken, der vergangenen Nacht hatte das Ziehen vertrieben, bis jetzt. Und ich hatte auch noch das Gefühl, dass es stärker war als je zuvor.


    Veith zog eine Augenbraue hoch und schien meinen Zustand zu erfassen. Er kam auf mich zu und legte eine Hand auf meine Wange. Seine Haut war warm und leicht rau. Zärtlich streichelte er meine Wange, wobei er mir tief in die Augen schaute. Verbissen kämpfte ich gegen den Drang an ihn ebenfalls zu berühren.


    „Es ist ja heftig schlimm bei dir.“ Seine Stimme klang leise und einfühlsam, auch wenn ich nicht wusste, was er mit seinen Worten meinte. Er trat näher an mich heran, so dass ich seine Wärme auf meiner Haut spüren konnte. Ich löste meinen Blick von seinen Augen und wollte an ihm vorbei schauen, doch seine breiten Schultern versperrten mir den Weg. An seinem Hals konnte ich seinen Puls schlagen sehen. Ich konnte dem Verlangen ihn zu berühren nun nicht mehr wiederstehen. Langsam hob ich die Hand und strich über seinen Hals, fuhr weiter hinunter, bis meine Hand auf seiner Brust zum Liegen kam. Seine Muskeln spannten sich an und ich konnte fühlen, wie sein Herz anfing schneller zu schlagen. Ich biss mir auf die Unterlippe und schaute wieder hoch in sein Gesicht. Ein Keuchen entwich meinem Mund, als sich unserer Blicke trafen. Veith gab sich nicht die Mühe sein Verlangen zu verbergen. Er schien mich eher mit seinen Gefühlen überschütten zu wollen. Seine Augen blitzen und er schien mich mit ihnen beinahe verschlingen zu wollen. Zwischen meinen Schenkel wurde es feucht und pochte leicht. Um das Gefühl zu vertreiben, rieb ich sie aneinander, woraufhin Veith ein kehliges Knurren ausstieß. Er zog mich in seine Arme und strich mir sacht über den Rücken.


    „Nicht dagegen ankämpfen, Schätzchen. Dadurch wird es nicht besser.“ Ich spürte die Härte zwischen seinen Beinen, wie sie gegen meinen Bauch drückte. Stöhnend lies ich meinen Kopf gegen seine Brust sinken und drängte mich näher an ihn. Mein Verstand sagte mir noch, dass ich das nicht tun sollte, dass das genau die Sache war, vor der ich davon laufen wollte, doch mein Verstand hatte keine Chance gegen diesen Instinkt. In diesem Moment wollte ich Veith, ja ich brauchte ihn sogar.


    Während er mit der einen Hand weiter meinen Rücken streichelte, glitt die andere nach vorne zu meinem Schlüsselbein. Er folgte der Linie des Knochens bis zur Mitte meines Halses. Von dort aus strich er weiter abwärts, zwischen meinen Brüsten hindurch bis zu meinem Bauchnabel. Am liebsten hätte ich mir das Nachthemd von meinem Körper gerissen. Ich wollte seine Finger auf meiner Haut spüren und nicht durch dieses störende Stück Stoff hindurch. Als hätte er meine Gedanken gelesen glitt seine Hand noch etwas tiefer, bis sie auf meinem nackten Oberschenkel ruhte. Gespannt hielt ich den Atem an und legte meine Hände auf seinen Rücken. Instinktiv rieb ich meine schmerzenden Brüste an seiner Brust und entlockte ihm somit ein heißes Stöhnen. Seine Hand glitt wieder nach oben, diesmal auf der Innenseite meiner Oberschenkel und unterhalb des Stoffes. Ich keuchte auf und vergrub mein Gesicht an Veiths Hals. Sein Duft war atemberaubend. Er erinnerte mich an verregnete Wälder und warme Erde. Meine Atmung wurde schneller, je mehr sich Veiths Hand meiner Mitte näherte. Er strich einmal sacht über sie hinweg und ich stieß einen leisen Schrei aus.


    „Hmm, so feucht“, murmelt er mir ins Ohr und biss zärtlich in mein Ohrläppchen. Er schlüpfte mit seiner Hand in meinen Slip und strich meine feuchte Spalte langsam rauf und runter. Mein Atem ging unregelmäßig und ich krallte mich an seinen Schultern fest, um nicht einzuknicken. Veith kam auf mich zu und drängte mich somit ein Stück nachhinten, bis ich mit dem Rücken an einen Baumstamm stieß und mich anlehnen konnte. Er begann sich meinen Hals hinabzuküssen. An den Stellen, wo seine Lippen meine Haut berührten, blieb ein angenehmes Kribbeln zurück. Langsam löste ich eine Hand von seinem Rücken und ließ sie an seinem Körper hinab wandern. Ich strich über seinen gut trainierten Waschbrettbauch, umkreiste seinen Bauchnabel. Doch bevor ich tiefer gehen und sein bestes Stück in meine Hand nehmen konnte, ergriff er meine Hände und fixierte sie über meinem Kopf am Stamm. Ein frustriertes Zischen kam über meine Lippen und ich funkelte ihn erhitzt an.


    „Noch nicht, meine Hübsche. Heute kümmern wir uns erst mal um dich.“ Mit diesen Worten legte er seinen Mund auf meine linke Brust und saugte durch den Stoff an meiner Brustwarze. Nach Luft schnappend keuchte ich auf und streckte ihm meinen Oberkörper entgegen. Grinsend widmete er sich nun auch der anderen Brustwarze, die schon aufgerichtet und hart auf ihn wartete. Mit der freien Hand begann er erneut meine intimste Stelle zu streicheln und zu liebkosen. Ich hatte das Gefühl, dass sich in mir ein Stürm zusammenbraute, der von Sekunde zu Sekunde heftiger wurde. Veiths Handbewegungen wurden schneller, trieben mich immer weiter auf den Rand zu. Mit einem Aufschrei explodierte ich und mein Kopf sackte gegen seine Schulter.
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    Behutsam zog Veith mich an sich und verhinderte somit, dass meine Knie nachgaben und ich zu Boden sang. Er kraulte meinen Nacken und flüsterte mir beruhigende Worte, auf einer Sprach die ich nicht kannte, ins Ohr.


    Langsam schaltete sich mein Verstand wieder ein und ich realisierte, was wir soeben getan hatten. Abrupt riss ich mich von ihm los. Mein Gesichte glühte förmlich und ich blickte verlegen zu Boden. „Was hast du… Wie konntest du…“, stammelte ich vor mich hin. Er ergriff mein Kinn und hob meinen Kopf an, bis ihm in die Augen sehen musste. Prüfend schaute er mir in die Augen. „Du weißt es wirklich nicht, oder?“ Fluchend ließ er mein Kinn los und fuhr sich durch die Haare. Verständnislos schaute ich ihn an und beobachtete ihn dabei, wie er unruhig auf und ab lief. Schließlich hielt er vor mir an und schaute mir fest ins Gesicht. „Ich bin nicht berechtigt es dir zu erzählen.“


    „WAS?“ Ungläubig riss ich die Augen auf. „Nach allem was passiert, ist willst du mir immer noch nichts sagen?“


    Er bedachte mich mit einem intensiven Blick. „Nur so viel, du solltest aufhören gegen deine Triebe anzukämpfen.“


    „Wie meinst du denn das jetzt?“ Genervt verdrehte ich die Augen.


    „Wieso hast du dich noch keinem Mann hingegeben?“, kam die Gegenfrage.


    Empört lief ich erneut rot an. „Das geht dich ja wohl mal rein gar nichts an.“


    „Zum Teil schon. Ich wurde hergeschickt, um für deine Sicherheit zu sorgen und dich wohlbehalten mitzubringen. Doch du hättest es beinahe selbst geschafft, dich ernsthaft zu verletzen, nur weile du deine Lust unterdrückst.“


    Ich stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Als ob man daran stirbt, dass man keinen Sex hat.“


    Veith funkelte mich wütend an. „Sterben vielleicht nicht, aber…“


    Hinter mir, aus Richtung Stadt, wehte ein furchteinflößendes Heulen zu uns herüber. Veith stieß gerade noch ein knurrendes „Komm“ aus, bevor er sich auch schon verwandelte und in den Wald rannte. Ich hatte nun die Wahl. Entweder ich folgte diesem arroganten, heimlichtuerischen Mistkerl, oder ich stellte mich dem was da auf mich zukam. Als das Heulen erneut erklang, rannte ich, ohne weiter darüber nachdenken zu müssen, Veith hinterher.
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    Meinen schmerzenden Fuß ignorierend, folgte ich Veith so schnell ich konnte. Mehrmals hatte ich die Befürchtung ihn verloren zu haben, doch dann erhaschte ich immer einen kurzen Blick auf seinen schwarzen Körper, der beinahe vollkommen mit den Schatten verschmolz. Sein Verhalten gab mir eindeutig zu verstehen, dass er sauer auf mich war. Aber ich war nun mal nicht bereit ihm seine bescheuerte Geschichte abzukaufen. So einen Story kann er Kindergartenkindern erzählen, aber nicht mir.


    Hinter mir hörte ich Äste knacken, begleitet von einem schaurigen Hecheln. Ich beschleunigte meine Schritte noch einmal und holte das Letzte aus mir heraus. Äste schlugen mir ins Gesicht und verfingen sich in meinen Haaren. Meine Lunge brannte und mein Mund wurde von Sekunde zu Sekunde trockener. Das Atmen fing an mir schwer zu fallen und ich stand kurz davor zusammenzubrechen. Plötzlich griff etwas nach meinem Arm und zerrte mich in ein Gebüsch. Eine Hand legte sich auf meinen Mund und erstickte den Schrei, der mir in der Kehle saß. Panisch wollte ich nach meinem Angreifer treten, als mir eine bekannte Stimme ins Ohr flüsterte: „Ganz ruhig, sonst finden sie uns.“


    Gleich darauf wurde ich nach hinten gezogen und fiel. Doch statt auf den Boden aufzuschlagen fiel ich immer weiter und weiter, während mich die starken Arme umklammerten.
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    Unsanft schlug ich auf und rollte mich sofort zur Seite, außer Reichweite der Arme, die mich jetzt doch losgelassen hatte. Um mich herum schimmerte die Luft, als würde glänzender Staub durch die Gegend fliegen. Ich stand auf und schaute in ein mir unbekanntes Gesicht. Die Stimme, die mir gut zuredete und mich beschwor nicht wegzulaufen, kannte ich jedoch.


    „Ich will dir helfen. Wirklich“, sagte sie gerade.


    „Ach ja, und woher soll ich das wissen?“ Durchdringend schaute ich in die gold-gelben Augen des Mannes vor mir, die unter fein geschwungenen Augenbrauen saßen. Sein Gesicht wurde von braunem Haar umrahmt, welches durch vereinzelte bronzene und blonde Strähnen aufgehellt wurde. Er hatte eine hohe Stirn sowie hohe Wangenknochen und eine gerade Nase, die seinem Aussehen etwas Aristokratisches verliehen. Seine Lippen waren leicht geschwungen und als er mich jetzt anlächelte, entblößten sie strahlendweiße Zähne, von denen die Eckzähne eindeutig länger und spitzer als bei einem normalen Menschen waren. Die Zähne waren allerdings nicht der Hauptgrund, dass ich ihn wie eine Zirkusattraktion anstarrte. Aus seinen Haaren schauten zwei runde, pelzige Ohren hervor. Die Haut am Haaransatz wirkte dunkler als die restliche und ließ ein gepunktetes Muster erahnen. Am irritierensten war jedoch der Schwanz, welchen er um sein linkes Bein geschlungen hatte. Er sah dem eines Leoparden täuschend ähnlich. Mein Blick wanderte an seinen langen schlanken Beinen hinauf, die von einer kurzen, abgerissenen Shorts bedeckt wurden. Sein Oberkörper war nackt, so dass ich seine langen, schlanken Muskeln bestaunen konnte. Am linken Schlüsselbein entdeckte ich eine kleine Narbe, die etwas heller war als der Rest seiner Haut. Ich schaute wieder in sein Gesicht und sah, dass er mich genauso aufmerksam musterte wie ich ihn.


    „Was bist du?“ Ich kniff meine Augen zusammen und fixierte mit ihnen seine, um auch nur die kleinste Lüge in ihnen zu erkennen. Darin war ich schon immer gut gewesen. Claire hatte mich sogar einmal als Lügendetektor bezeichnet.


    „Nach was sehe ich denn aus?“ Sein Schwanz hatte sich von seinem Bein gelöst und pendelte nun leicht durch die Luft, schien seine lässige Haltung und sein schelmisches Grinsen zu unterstreichen.


    Genervt verdrehte ich meine Augen. Noch so ein großspuriger Möchtegern-Casanova. Normalerweise hätte ich auf einen verkleideten Spinner getippt, aber die Ereignisse der letzten beiden Tage ließen mich doch das Unmögliche in Betracht ziehen. „Was weiß ich. Irgendein Leoparden-, Geparden-Menschen-Mischmasch?“


    Staunend weiteten sich seine Augen und im nächsten Moment lehnte er Tränen lachend an einem Baum. Ich wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken. Meine Nerven mussten echt blankliegen, dass ich so eine schwachsinnige Vermutung tatsächlich geäußert hatte. Nachdem sich Casanova II etwas beruhigt hatte, stütze er sich vom Baum ab und kam auf mich zu. Trotzig verschränkte ich die Arme vor meiner Brust und blickte ihm finster entgegen. Wenn er dachte, dass ich jetzt vor ihm zurück weichen würde, dann hatte er sich gewaltig getäuscht. Keinem der mich auslachte, würde ich auch nur ein bisschen Respekt oder Anerkennung entgegenbringen. Er blieb nur wenige Zentimeter vor mir stehen, so dass ich geradewegs auf seine muskulöse Brust schaute. Fasziniert stellte ich fest, dass seine Muskeln anders aufgebaut waren als die von Veith. Im Gegensatz zu Veith breiteren Muskeln, die pure Kraft verkörperten, waren seine eher lang und drahtig. Da ich nicht weiterhin wie bescheuert auf seine Muskeln schauen wollte, hob ich den Kopf um ihn stattdessen in die Augen zu sehen. Durch die Tatsache, dass ich meinen Kopf weit in den Nacken lehnen musste, um überhaupt zu ihm hochsehen zu können, fühlte ich mich jedoch kein bisschen besser. Der Typ war riesig. Er überragte mich bestimmt, um mehr als eine Kopflänge. Grinsend schaute er mich an und beugte seinen Kopf zu mir herunter. Als er mit seinem Kopf neben meinem angekommen war, stoppte er und ich hielt den Atem an. Was als nächsten geschah, brachte mich vollkommen aus der Fassung. Er steckte seine Nase in meine Haare und schnupperte an mir.


    „Hmm, du riechst gut.“ Er nahm eine meiner langen vorderen Strähnen in die Hand und ließ sie durch seine Finger gleiten. „Nur ein bisschen zu sehr nach ihm. Aber der Geruch verflüchtigt sich noch.“


    Empört riss ich ihm meine Haarsträhne aus der Hand. „Hey, was soll das?“


    „Ich wollte dir nur den Unterschied zwischen einem Leoparden oder Geparden und mir verdeutlichen. Meine Nase ist um einiges besser.“ Gönnerisch lächelte er auf mich hinab und zwinkerte mir zu. „Außerdem sind auch meine Manieren um einiges besser.“ Blitzschnell beugte er sich zu mir hinab und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. „Willkommen in der Schattenwelt.“

  


  
    

    Schattenwelt


    Ich stand einfach nur da und guckte ihn blöd an. „Schattenwelt?“ Der hat sie doch nicht mehr alle. Manno, warum muss immer ich an so´ne Typen geraten?


    „Du glaubst mir nicht, stimmt´s?“ Als Antwort erhielt er von mir ein abfälliges Schnauben. „Wenn du bis jetzt von dem was du erlebt hast nicht überzeugt bist, dann sieh dich doch einfach mal um.“ Misstrauisch schaute ich ihm ins Gesicht, drehte dann aber doch meinen Kopf, um meine Umgebung einem prüfenden Blick zu unterziehen. Bis jetzt war es mir tatsächlich nicht aufgefallen, aber der Wald hatte sich von einem Augenblick auf den anderen verändert. Ich war mir ganz sicher, dass ich durch einen Laubwald gerannt war, als ich vor dem Ding floh, das mich verfolgte. Nun stand ich unter Bäumen, die ich nicht wirklich zu definieren vermochte. Im ersten Moment glaubte ich mich in einem Tannenwald zu befinden, doch beim genaueren Hinsehen wurde deutlich, dass es sich nicht um Tannen handelte. Die unteren Äste, welche im Schatten lagen, sahen tatsächlich so aus, als wären sie mit Nadel bedeckt. An den oberen Ästen schienen sich die Nadeln jedoch zu Blättern ausgerollt zu haben, um das Sonnenlicht einzufangen. Um die Stämme rankten sich urwaldtypische Kletterpflanzen, die mit gelben und lilafarbenen Blüten verziert waren. Der Boden um uns herum war mit Fahnengewächsen bedeckt, zwischen denen hier und dort dicke Wurzeln der mächtigen Bäume hervor lugten. In einiger Entfernung sirrten Libellen durch die Luft und die Temperatur war deutlich höher als noch vor ein paar Minuten.


    Ich schlang die Arme um meinen Körper, probierte mich somit so klein wie möglich zu machen. „Was geht hier vor?“ Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern und ich hoffte inständig mich in einem Traum zu befinden. Alles, was in den letzten Stunden geschehen war, konnte einfach nicht mehr als ein Traum sein. Komm schon, Anique, wach einfach auf! Doch mein Wunsch wurde nicht erfüllt. Stattdessen trat CasanovaII auf mich zu und zog mich in seine Arme. Unter normalen Umständen hätte ich mich sofort aus seiner Umarmung befreit, doch im Moment zitterte ich wie Espenlaub und war über jeden tröstlichen Beistand froh.


    Zärtlich strich er mir über das Haar. „Schsch, meine Kleine, dir wird schon nichts passieren. Ich pass ja auf dich auf.“ Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Seine Berührung war beruhigend und langsam ließ das Zittern nach.


    Ich atmete noch einmal tief durch und löste mich dann von ihm. Er lächelte mich aufmunternd an, wodurch seine spitzen Eckzähne aufblitzen. Durch meinen Kopf schwirrten haufenweise Fragen und ich beschloss, dass nun der Zeitpunkt für Antworten gekommen war. Gut, fangen wir ganz einfach an. „Was bist du denn nun?“


    Sein eben noch sympathisches Lächeln verwandelte sich in ein großspuriges Grinsen. „Immer noch nicht drauf gekommen? Ich bin eine Chimäre. Genauer gesagt ein Xiqua, teils Mensch teils Jaguar.“


    Mehr als ein ‘Aha‘ brachte ich nicht zustande. Er grinste mich nur weiterhin dämlich an. „Sphinxen müssten dir laut meiner Informationen geläufig sein. Bei ihnen überwiegt der tierische Teil, während bei den Xiquas der menschliche überwiegt. Es gibt auch noch viele andere Chimären, von denen du auch einige kennen dürftest; die Zentauren und Faunen zum Beispiel.“


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ließ ich mich auf den Boden sinken und vergrub mein Gesicht in den Händen. „Alles okay?“


    „Da ich nicht mehr damit rechne, dass ich noch aufwache, muss ich dir wohl einfach glauben.“


    Über mir in den Bäumen fing es plötzlich an zu rascheln und einige der nadelähnlichen Blätter segelten zu Boden. Neugierig hob ich den Kopf und sah in ein winzig kleines Gesicht, das mich aus den Ästen heraus anschaute. Rote Locken umrahmten den Kopf und aus dem Rücken sprossen zwei silberne Flügel. Überrascht schnappte ich nach Luft. Eine echte Fee.


    „Die Biester haben uns gerade noch gefehlt.“ Mit einem Knurren sprang CasanovaII auf den Ast, auf dem die Fee saß. Erschrocken flog das kleine Wesen auf und schwirrte eilig davon.


    „Hey, was sollte das? Sie hat uns doch gar nichts getan.“


    „Noch nicht. Diese kleinen Biester sind verdammt neugierig und lässt du sie erst einmal zu nah an dich heran, hören sie nicht mehr auf an deinen Haaren, Ohren und sonst was allem zu ziehen. Sie können echte Plagegeister sein. Außerdem ist die Gefahr entdeckt zu werden geringer, wenn wir alleine weiter gehen.“ Bei diesen Worten fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die Stimme die ich in meinen Träumen gehört hatte, die mich zu sich gerufen hatte, war seine Stimme gewesen. Deswegen war sie mir vom ersten Moment an bekannt vorgekommen.


    „Oh nein, nein, nein“, heftig schüttelte ich meinen Kopf und verschränkte die Arme vor meiner Brust. „Ich werde dir nirgendwo hin folgen. Ich will nur noch nachhause.“


    Bedauernd neigte er den Kopf zur Seite. „Das kann ich leider nicht zulassen, Anique.“


    Meine Augen weiteten sich vor Überraschung. „Woher kennst du meinen Namen? Ich habe ihn dir nicht gesagt.“


    Seufzend ließ er sich neben mir auf dem Boden nieder. „Deinen Namen kennt hier jeder.“ Unbehagen breitete sich in mir aus. Schützend schlang ich die Arme um meinen Oberkörper, um das wiederkehrende Zittern zu unterdrücken.


    „Meiner ist übrigens Trajan.“
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    Veith, Trajan. Alles sehr merkwürdige Namen. Wo steckt Veith eigentlich? Ich löste die Hände von meinem Gesicht und betrachtete meine Umgebung, auf der Suche nach einem Zeichen von Veith. Dass ich den Kerl irgendwann mal herbeisehnen würde, hätte ich auch nicht geglaubt. Trajan musterte ebenfalls die Schatten zwischen den Bäumen. Plötzlich stand er ruckartig auf und reichte mir seine Hand. „Wir sollten aufbrechen. Zulange an einem Ort zu verweilen, ist gefährlich.“


    Schmollend schob ich meine Unterlippe vor und gab ihm somit zu verstehen, dass ich mich kein bisschen vom Fleck bewegen würde. „Entweder du sagst mir was das ganze hier soll, oder ich bleib einfach hier sitzen.“


    Verständnislos schaute er auf mich hinab. „Wenn du wüsstest, wer in diesem Moment alles auf der Suche nach dir ist, dann würdest du hier nicht bockig auf dem Boden sitzen und große Töne spucken.“


    „Genau, WENN ich es wüsste. Aber da mir keiner auch nur irgendwas erzählt, bin ich absolut ahnungslos. Und solange ich nicht weiß warum ich dir folgen sollte, werde ich das auch nicht machen.“ Verärgert fuhr sich Trajan mit den Händen durch die Haare und verwuschelte sie. Er blickte mich mit seinen Augen, die zu glühen schienen, an, doch ich war nicht gewillt mich von ihm einschüchtern zu lassen. Einige Sekunden standen wir nur so da und funkelten uns zornig an, bis Trajan mit einem „Du hast es ja nicht anders gewollt.“ auf mich zutrat. Eh ich mich versah, hatte er mich an der Hüfte gepackt und über seine Schulter geschmissen. Protestierend fing ich an ihm mit meinen Fäusten auf den Rücken zu hämmern.


    „Was soll der Scheiß? Lass mich verdammt noch mal runter, du Mistkerl. Das kannst du mit mir nicht machen.“ Doch alles Schreien und Hämmern half nichts. Trajan lief mit mir auf den Schultern einfach unbeirrt weiter durch den Wald. Als ich anfing mit den Beinen zu strampeln, bekam ich lediglich jedes Mal einen Klaps auf den Hintern, bis ich es sein ließ. Zutiefst gedemütigt gab ich irgendwann das Hämmern und Strampeln auf und ließ mich durch den Wald tragen, allerdings nicht ohne mich möglichst extra schwer zu machen. Während der ganzen Zeit, in der mich Trajan trug, überlegte ich mir, wie ich mich an ihm rächen konnte. Eins stand fest, diese Erniedrigung würde ich nicht einfach so hinnehmen.
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    Wie lange wir so durch den Wald rannten, vermochte ich nicht zu sagen. Trajan machte die ganze Zeit über keine Anstalten langsamer zu werden, mich abzusetzen, oder mir gar zu sagen wo es hinging. Ich verlor jedes Zeitgefühl, bekam nur langsam Magenschmerzen von seiner Schulter, die unablässig in meinen Bauch drückte. Die Luft um uns herum war kontinuierlich feuchter und drückender geworden, so dass mir das Atmen noch schwerer fiel, als es in der unbequemen Position ohnehin schon der Fall war. Plötzlich wurde die Luft frischer und eine kühle Brise wehte mir ins Gesicht. Neugierig hob ich den Kopf, als Trajan zum ersten Mal nicht stur geradeaus lief, sondern leicht nach rechts abbog. Wir liefen nun parallel zu einem Ufer. Da ich das andere Ende nicht sah, ging ich davon aus, dass es sich um ein See- oder Meerufer handelte. Jedoch roch die Luft nicht salzig, also tippte ich auf ersteres.


    Im dichten Unterholz des Waldes hatte Trajan seinen Schwanz relativ ruhig gehalten. Nun, da wir mehr Platz um uns herum hatten, ließ er ihn leicht hin und her pendeln. Ein schelmisches Grinsen stahl sich auf mein Gesicht. Doch gerade als ich nach seinem Schwanz greifen und daran ziehen wollte, blieb er ruckartig stehen.


    „Na, bin ich dir doch endlich zu schwer geworden?“


    Mit einem unverständlichen Grummeln hob er mich von seiner Schulter. Statt mich jedoch auf dem Boden abzusetzen, warf er mich wie einen nassen Sack Mehl durch die Luft. Erschrocken quietschte ich auf und stellte mich auf eine harte Landung ein. Doch gegen meine Erwartung landete ich weich auf einem Haufen Kissen. Noch bevor ich mich ganz aufrichten und umsehen konnte, ging ein Ruck durch meinen Untergrund und alles um mich herum fing an zu schaukeln. Trajan hatte mich in ein kleines Boot geworfen, das er nun auf den See hinaus schob.


    „Hey, lass das. Ich hab eindeutig die Schnauze voll davon, dass du mich einfach mit dir mit schleifst. Ich bestimme selbst wann, wie und vor allem wohin ich geh.“ Weiter kam ich mit meinem Meckern nicht, denn ein paar Meter neben unserem Bot tauchte mit einem Mal ein Frauenkopf aus dem Wasser auf. Als sie uns sah, grinste sie breit, winkte uns einmal kurz zu und machte dann einen Sprung, der jeden Delphin vor Neid erblassen lassen würde und verschwand wieder in den Fluten. Das letzte was ich von ihr sah, war der Fischschwanz, wo ihre Beine sein sollten und die große blauschimmernde Schwanzflosse. Wie gebannt starrte ich auf die Stelle, wo sie untergetaucht war. „Das ist ja…“


    Trajans zorniges Knurren löste meine Starre und zog meine Aufmerksamkeit auf sich. „Was ist denn?“ Sein Blick war starr auf das Ufer gerichtet, wo wir vor ein paar Minuten abgelegt hatten. Das einzige, was ich als Antwort bekam war: „Dieser Scheißkerl hat uns gerade noch gefehlt.“ Neugierig blickte nun auch ich zum Ufer. Zunächst bemerkte ich nichts außer dem dichten Grün der Blätter, doch dann sah ich etwas Schwarzes aufblitzen. Wenige Augenblicke später sprang ein schwarzer Panther aus dem Dickicht. Trotz der Entfernung konnte ich seine Augen grün aufblitzen sehen, als er wütend fauchte.


    „Veith!“ Mit einem Satz war ich aufgesprungen, was das kleine Boot gefährlich zum Schaukeln brachte. Es missfiel mir zwar genauso ihm zu folgen, wie Trajan, doch wenn ich zwischen den beiden wählen müsste, würde meine Wahl eindeutig auf Veith fallen. Man könnte sagen, dass er mir immerhin zweimal das Leben gerettet hat, wodurch er auf meiner Vertrauensliste eindeutig weiter oben stand als Trajan. Unglücklich schaute ich auf das viele Wasser um mich herum. Plantschen hatte ich immer geliebt, aber Schwimmen fand ich schon als Kind viel zu anstrengend. Naja, was sein muss, muss sein. Und zur Not retten mich bestimmt die Meerjungfrauen vor dem Absaufen. Ich straffte meine Schultern und hoffte, dass das Wasser nicht allzu kalt sei. Gerade als ich abspringen wollte, schmiss sich Trajan mit einem wütenden Fauchen auf mich. Der Aufprall drückte mir die Luft aus der Lunge und ich sah Sternchen, da ich mit dem Kopf hart gegen den Bootsrand gestoßen war. Leicht benebelt blickte ich auf und sah direkt in Trajans goldschimmernde Augen, die mich zornig anfunkelten. „Hast du noch einen anderen verrückten Wünsch, außer dich selbst umzubringen? Dann sag mir das bitte jetzt.“


    „Ach, kann der kleine Kater nicht schwimmen?“, zog ich ihn provozierend auf. Dass er sich schon wieder zwischen mich und meinen Weg stellte, machte mich richtig sauer. „Stell dir vor, wir Menschen können schwimmen.“


    Seine Augen schienen nun zu lodern. Fasziniert schaute ich in diese beiden Feuerbälle und vergaß fast meine Wut.


    „Um deinen Wissensstand mal etwas aufzufrischen; Jaguare können sehr gut schwimmen. Zudem bin ich wie schon gesagt ein Xiqua und kein reiner Jaguar, wodurch sich meine Schwimmkünste noch mal verbessern. Allerdings bin ich nicht so dumm und geh mit Sirenen baden.“


    Bei dem Begriff Sirenen überhörte ich die Beleidigung in seinen Worten glatt. „Sirenen?“


    Sein Gesichtsausdruck wechselte nun von wütend zu genervt. „Du hast sie doch gesehen, verdammt noch mal und die müsstest sogar du kennen. Verkauf mich nicht für blöd!“


    Nun war es an mir wütend zu werden. Mit aller Kraft stemmte ich meine Hände gegen seine Brust und versuchte ihn von mir herunter zu schieben. Jedoch erfolglos. Er bewegte sich genau so viel wie ein Felsbrocken. Nämlich gar nicht. Also beließ ich es dabei ihn ebenfalls zornig anzufunkeln. „Ich habe halt gedacht das wär eine Meerjungfrau.“


    Von einer Sekunde auf die nächste war jeglicher Zorn aus seinen Augen verschwunden. Er schaute mich einen Augenblick verblüfft an, dann ließ er seinen Kopf nach vorne gegen meine rechte Schulter sinken und begann zu lachen. „Eine Meerjungfrau, nicht zu fassen. Die sehen aber etwas anders aus, Kleines.“


    Eigentlich wollte ich auf Grund seiner Wortwahl eingeschnappt und beleidigt sein, was mir jedoch nicht so ganz gelingen wollte. Schuld daran war das Vibrieren, dass durch sein Lachen von seinem Körper auf meinen übertragen wurde, da er regelrecht auf mir drauf lag. Seine Haare kitzelten mich an der Nase; so dass ich seinen Duft einatmete. Er roch nach trockenem Holz, Honig und etwas undefinierbaren Dunklem. Gegen meinen Willen reagierte mein Körper sofort auf ihn. Ich spürte wie das wohlbekannte Ziehen in meinen Unterleib zurückkehrte und wie meine Brustwarzen hart wurden.


    Trajan musste die Veränderung in mir wahrgenommen haben, denn er hörte plötzlich auf zu lachen und hob seinen Kopf. Als sich unserer Blicke trafen, konnte ich hinter der Verwunderung noch etwas anderes sehen. Begierde. Er schaute mich mit dem gleichen Blick an, den Rambo damals für seine rothaarige Gespielin reserviert hatte. Schnell blinzelte ich, um den Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen und mich wieder zu fangen. Als ich jedoch erneut zu Trajan hochblickte, um ihn zu sagen, dass er von mir herunter gehen sollte, wurde meine ganze zurückgewonnene Fassung zerstört. Seine Augen funkelten mich wieder an, diesmal jedoch nicht zornig, sondern voller Verlangen. Ich konnte die Lust in ihnen sehen und spürte, wie daraufhin meine eigene umso stärker zurückkehrte.


    Er beugte seinen Kopf erneut nach vorne, drückte seine Nase leicht gegen meine Wange und strich mit ihr sanft über meine Haut. „Ich kann die Erregung an dir riechen, Süße.“


    Ein leises Wimmern entschlüpfte meiner Kehle. Mein ganzer Körper versteifte sich und ich hielt erwartungsvoll den Atem an. Meine Hände lagen immer noch auf seiner Brust, doch statt ihn jetzt wegzudrücken, strichen sie sacht über seine Muskeln. Ich hatte meinen Körper nicht mehr unter Kontrolle. Still befahl ich meinen Händen mit den verräterischen Bewegungen aufzuhören, doch sie gehorchten ebenso wenig wie der Rest. Als Trajan an meinem Ohr ankam und mir leicht ins Ohrläppchen biss, fiel mein Kopf widerstandslos zur Seite und ich präsentierte ihm meinen bloßen Hals.


    Zufrieden schnurrend strich er mit seiner Zunge über die weiche Haut an meiner Halsbeuge. Er hatte sein Gewicht auf seinen linken Arm verlagert, so dass er mit seiner rechten Hand meine Brüste liebkosen konnte. Zärtlich strich er mit seinem Daumen über meine Brustspitze und begann meine rechte Brust zu kneten. Stöhnend drückte ich meinen Rücken durch und streckte ihm meinen Oberkörper entgegen. Irgendwo in meinem Kopf meldete sich eine Stimme, die mir zurief, dass ich gefälligst zu mir kommen und an meine Prinzipien denken sollte. Doch die Stimme war viel zu leise und zu weit weg, um mich zu erreichen. Ich schob meine Hände nach oben und vergrub sie in Trajans Haaren. Sie waren seidig weich und ich hatte das Bild von ihm vor meinen Augen, wie er sich mit einer Pflegekur die Haare wäscht. Ein leises Glucksen kam über meine Lippen, woraufhin Trajan von meinem Hals abließ und mich verwundert ansah. „Habe ich dich gekitzelt? Ich dachte Menschenfrauen mögen es eher sanft.“ Nun stahl sich ein schelmisches Grinsen auf sein Gesicht. „Aber ich würde dich eh gern ein bisschen doller beißen.“


    Verneinend schüttelte ich den Kopf und zog seinen zu meinem hinunter. Kurz bevor sich unserer Münder berührten, gab ich ihn frei und schaute ihm tief in die Augen. Ohne eine weitere Aufforderung überwand er die letzten Zentimeter und drückte seine Lippen auf meine. Ich stieß ein zufriedenes Seufzen aus, woraufhin Trajan die Gelegenheit ergriff und mit seiner Zunge in meinen Mund eindrang. Er erkundete ihn und stieß mit seiner Zunge meine spielerisch an. Ich spielte das Spiel mit und parierte seinen Stöße. Zu der Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen gesellte sich ein erwartungsvolles Kribbeln, das stetig anstieg. Ich hob mein Becken und rieb es an Trajans, spürte seine harte Länge deutlich an meinem Unterleib. Ein kehliges Stöhnen kam über Trajans Lippen und ich nutzte die sich daraus ergebende Möglichkeit und biss ihm in die Lippe. Seiner Kehle entstieg ein tiefes Knurren und er blickte mich lustvoll an. „Pass auf was du machst, Süße. Sonst kann ich für nichts garantieren.“ Als wolle er seine Worte unterstreichen, legte er seine Hand auf meine Mitte und drückte sanft zu.


    Mein stöhnender Aufschrei wurde von einem donnernden Knurren übertönt, welches vom Ufer zu uns herüber drang.
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    Überrascht hielt ich inne und begann endlich wieder meinen Verstand zu benutzen. Oh mein Gott, was mache ich hier? „Runter von mir!“, fauchte ich Trajan an und schlug seine Hand weg, die immer noch zwischen meinen Beinen lag. Verwirrt zog dieser seine Hand zurück. „Aber ich rieche doch wie sehr du es willst.“


    „Ich will es aber gar nicht.“ Meine Stimme war ein Stück höher geworden und ich merkte, dass ich kurz davor stand hysterisch zu werden. „Du willst nur, dass ich denke, dass ich es will, damit du deinen Spaß haben kannst. Das hat der Mistkerl von einem Panther auch schon probiert, aber ich lass nicht mit mir spielen, kapiert?!“


    Während meiner Schimpftirade hatte Trajan sich auf die kleine Bootsbank zurückgezogen und wieder begonnen zu rudern. Mit gleichmäßigen Zügen pflügten die Paddel durch das Wasser und wir bewegten uns immer weiter vom Ufer, und Veith, weg. Trajan bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick und zog schließlich die Augenbrauen zusammen. „Dein Körper sendet aber eindeutige Signale aus. Er braucht die Paarung, und zwar bald. Du hast es ihm viel zu lange vorenthalten. Außerdem verstehe ich nicht, warum du so ein Theater daraus machst. Es ist doch absolut natürlich, wenn sich Mann und Frau ihrer Lust hingeben.“


    Bei Trajans Worten lief ich rot an und blickte über das Wasser. „Ja, aber nur wenn sie sich lieben.“ Meine Stimme zitterte leicht, was mich ärgerte. Ich meinte meine Worte so, wie ich sie gesagt hatte. Warum konnte meine Stimme dabei nicht einmal fest und kräftig klingen?


    Kleine Fältchen bildeten sich auf Trajans Stirn. „Du bist also der Meinung man sollte immer nur einen Partner haben?“ Es war zwar nicht hundertprozentig das was ich meinte, aber es kam dem sehr nah, also nickte ich. Fassungslosigkeit trat in Trajans Blick und er schnaubte abfällig. „Was für eine Verschwendung. Es gibt so viele hübsche, willige Frauen, warum sollte ich mich da auf eine beschränken?“ Ich konnte es nicht glauben, dass wir diese Diskussion wirklich führten. „Um die Frauen nicht zu verletzen!? Bist du mal auf die Idee gekommen, dass es ihnen eventuell gar nicht gefällt ständig ausgetauscht zu werden?“


    Amüsiert lachte Trajan auf und machte mich damit echt wütend. „So läuft das hier nicht, Kleines. Die Frauen sind doch hauptsächlich diejenigen, die ankommen und sich ihren Liebhaber aussuchen. Ich hab noch nie mitbekommen, dass eine Frau zweimal hintereinander zu ein und demselben ging.“ Nun war es an mir fassungslos zu gucken. Mein Gesichtsausdruck musste reichlich dämlich sein, denn Trajans Lachen wurde noch lauter. Den Rest der Fahrt über sagten wir beide nichts, doch Trajan warf mir immer wieder belustigte Blicke zu, woraufhin ich ihn glatt ignorierte.
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    Die Fahrt über den See dauerte eine halbe Stunde. Ich ertappte mich immer wieder dabei, wie ich zu Trajan herüber sah und seine Muskeln bewunderte, die sich bei jedem Ruderzug unter seiner Haut bewegten. Das Ziehen in meinem Bauch war seit unserem Intermezzo nicht mehr verschwunden und ich akzeptierte langsam, dass ich es so schnell wohl nicht mehr loswerden würde.


    Knirschend kam das kleine Boot auf den Kieselsteinen, die das Ufer bedeckten, zum Liegen. Trajan sprang ins Wasser, das ihm noch knapp bis zur Hälfte des Oberschenkels ging und reichte mir seine Hand. Ich war stark versucht die angebotene Hilfe auszuschlagen und einfach selbst ins Wasser zu springen, überlegte es mir dann jedoch anders. Mein verwundeter Fuß würde sich bestimmt nicht sonderlich darüber freuen, die nächste Zeit in einem nassen Schuh durch die Gegend laufen zu müssen. Also ergriff ich Trajans Hand und ließ mich von ihm hochheben, woraufhin ein selbstgefälliges Grinsen in seinem Gesicht erschien. Er trug mich zum Ufer und als er mich absetzte, konnte ich es mir nicht verkneifen auf seinen Fuß zu treten. „Oh Entschuldigung, dass tut mir aber leid.“ Ich gab mir keinerlei Mühe den ironischen Unterton aus meiner Stimme zu verbannen.


    „Schon ok.“ Entweder hatte Trajan ihn nicht erkannt, oder er ignorierte ihn wissentlich. „Lass uns weiter gehen. Wir sollten vor Einbruch der Dunkelheit einen sicheren Schlafplatz gefunden haben.“


    „Du willst mir also immer noch nicht sagen, wo wir hingehen?“ Als Antwort zog Trajan lediglich eine Augenbraue hoch und ging weiter. Mit einem resignierten Seufzer folgte ich ihm. Eine andere Wahl hatte ich auch nicht mehr. Ich hatte keine Ahnung wo ich mich befand, geschweige denn wer oder was hier alles so lebte. Eine Sache gestand ich mir nun endlich ein, es gab mehr zwischen Himmel und Erde, als ich bis jetzt für möglich gehalten hatte.
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    Den Rest des Tages liefen wir mehr oder weniger schweigend nebeneinander her. Ich brach die Stille nur, um gelegentlich nach einer mir unbekannten Pflanze oder einem unbekannten Tier zu fragen. Wenn ich schon eine ungewisse Zeit hier verbringen musste, dann wollte ich nicht sterben, nur weil ich die falsche Frucht aß oder dem falschen Tier zu nah kam. Zum Nachmittag hin wurden die Schmerzen in meinem Fuß immer größer. Das meine Zehen den ganzen Tag zusammen mit dem dicken Verband in meinem Schuh steckten und keine Luft abbekamen, schien ihnen nicht sonderlich gut zu tun. Je länger die Schatten wurden, desto mehr musste ich die Zähne zusammenbeißen, bis ich schließlich leicht zu humpeln begann. Zum Glück lief Trajan die meiste Zeit voraus, da ich den Weg nicht kannte und eh nicht wusste, wo es hin ging. Ich war nicht unbedingt erpicht darauf ihm die Chance zu geben sich als großen Macker aufzuspielen. Zudem fühlte ich mich nicht gerne klein und schwach. Da ersteres, Dank der Tatsache, dass er wirklich riesig war, doch zutraf, wollte ich wenigstens das Zweite vermeiden. Als die Sonne dann jedoch als roter Feuerball hinter den Bäumen vor uns verschwand, konnte ich einfach nicht mehr weiter. „Wie sieht es mit einer kleinen Pause und etwas zu Essen aus?“


    Trajan blieb stehen und schaute zu mir zurück. „Eigentlich wäre es besser, wenn wir noch ein bisschen weiter laufen. In circa einer halbe Stunde Fußmarsch von hier entfernt gibt es eine kleine unbewohnte Höhle. Ich hatte mir gedacht, dass wir dort die Nacht verbringen. Wenn wir jetzt eine Pause machen, dann müssen wir den letzten Teil der Strecke im Dunkeln zurücklegen. Das würde ich gerne vermeiden.“ Da ich nicht schwächlich wirken wollte, beschloss ich die Zähne zusammenzubeißen und bedeutete Trajan weiterzulaufen.


    Nach zehn Minuten musste ich mein Tempo deutlich verlangsamen und war dankbar dafür, dass er es nicht ansprach.
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    Als wir endlich die Höhle erreichten, war die Sonne schon vollends untergegangen und die ersten Sterne leuchteten am Himmel. Trajan ging vor in die Höhle. Bevor ich ihm folgte, warf ich einen Blick in den Himmel und betrachtete die Sterne. „Das sind wirklich mehr als bei uns.“


    „Hast du was gesagt?“, kam es aus der Höhle.


    „Nein, nein, gar nichts.“ Auf jeden Schritt achtend folgte ich Trajan ins Innere. In einer Ecke hatte er trockene Äste auf einen Haufen gelegt und war gerade dabei sie anzuzünden. Erschöpft ließ ich mich auf den Boden sinken und lehnte mich an die raue Steinwand. Die Höhle war nicht groß. Sie bot gerade einmal genug Platz, dass Trajan und ich uns neben dem Feuer würden hinlegen können. Als die ersten Flammen an den Ästen leckten und diese zum Knistern brachten, verschwand er mit den Worten ‘Ich besorge noch was zu essen‘ aus der Höhle. Seufzend rückte ich ein Stück näher ans Feuer und wärmte meine Hände. Der Tag war angenehm warm gewesen, zur Mittagszeit nach meinem Geschmack sogar etwas zu warm. Seitdem die Sonne unter gegangen war, war die Temperatur jedoch deutlich gesunken. Ich sehnte meine Jacke herbei, die ich am Morgen in meinen Rucksack gesteckt hatte.


    „Der Rucksack!“ Fluchend schlug ich mir die Hand vor die Stirn. Veith war am Morgen als Panther losgerannt, sprich ohne Rucksack, und da ich den Rucksack auch nicht mitgenommen hatte, hieß dass unweigerlich, dass er immer noch unter dem Baum lag, unter dem ich aufgewacht war. Wütend hob ich einen Stein auf und warf ihn an die gegenüberliegende Wand. Klappernd fiel er zu Boden und rollte in eine dunkle Ecke. Frustriert schlang ich die Arme um meine Beine und wiegte mich hin und her. Ich freute mich nicht unbedingt darauf morgen wieder den ganzen Tag nur mit Nachthemd bekleidet durch die Gegend zu laufen. Positiv war nur, dass ich von den ganzen Schlafsachen, die ich besaß, das lilafarbene Baumwollnachthemd an hatte. Wenn man beide Augen zudrückte, konnte es als schlichtes, langweiliges Sommerkleid durchgehen. Auf jeden Fall besser als meine Nylonnachthemd, da hätte ich auch gleich nackt rumlaufen können.


    Das Pochen in meinem Fuß wurde stärker und erinnerte mich daran, dass ich noch andere Probleme hatte, als meine Garderobe. Ich löste die Schnürsenkel und befreite meinen Fuß. Vorsichtig wickelte ich den Verband ab, um mir meine Zehen etwas genauer anzusehen.


    „Verdammt Anique, warum hast du mir nicht gesagt, dass du verletzt bist?“ Erschrocken zuckte ich zusammen. Ich hatte gar nicht mitbekommen, das Trajan zurückgekehrt war. Er hielt ein großes Blatt in der Hand, auf dem verschiedene, mir unbekannte, Früchte lagen. Nachdem er das Blatt abgelegt hatte, kam er zu mir herüber und begutachtete meinen Fuß. Behutsam hob er ihn an und drehte ihn zum Licht der Flammen. Der ganze Fuß war geschwollen, besonders schlimm die Zehen. Aus den offenen Stellen trat gelber Eiter aus und deutete auf eine Entzündung hin. Auch ohne Trajans leises Fluchen hätte ich erkannt, dass die Wunde alles andere tat als zu heilen.


    „Du hättest mir sagen müssen, dass du verletzt bist. Dann hätte ich von dir nicht erwartet, dass du die ganze Zeit selbst läufst.“


    „Du hättest mich einfach wieder über deine Schulter geschmissen, was?!“, antwortete ich kühl. „Ich habe es nicht nötig, von irgendjemandem bemuttert zu werden. Und da ich es schon nicht verhindern kann, dass du für mich bestimmst wo ich hinzugehen habe, werde ich immerhin verhindern, dass du mich wie ein zerbrechliches, hilfloses Wesen behandelst.“


    Ungehalten packte Trajan mein Kinn und zwang mich ihm in die Augen zu sehen. „Es hat nichts mit Hilflosigkeit zu tun seinen Körper zu schonen, wenn er verletzt ist.“ Grummelnd entwand ich ihm meinen Kopf. „Und glaub ja nicht, dass du morgen den ganzen Tag selbst laufen wirst.“ Wütend funkelte ich ihn an, erwiderte jedoch nichts. Alles Gerede hätte jetzt eh keinen Sinn gemacht. Immer noch zornig drehte ich ihm und dem Feuer den Rücken zu, legte mich seitlich hin und zog die Beine an. Ich schob meine Hände unter meinen Kopf und benutze sie als Kissen.


    „Was ist mit den Früchten? Du wolltest doch noch was essen.“


    „Hab kein Hunger mehr.“ Das diese Reaktion äußert kindisch war, war mir in diesem Moment egal. Ich war nur froh, dass mein Bauch nicht zu knurren anfing und meine Worte Lügen strafte. Trajan grummelte unverständlich vor sich hin, ließ mich aber in Ruhe.
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    Zitternd und völlig ausgekühlt wachte ich auf. Um mich herum war es stockdunkel. Schemenhaft erkannte ich Trajans Umrisse auf der anderen Seite des erloschenen Feuers. Neben mir lag immer noch das Blatt mit den Früchten. Da ich mindestens genauso viel Hunger hatte, wie mir kalt warf, griff ich nach der erstbesten und biss hinein. Die Frucht war weich und saftig und süßer Fruchtsaft lief meine Kehle hinunter. Nachdem ich von derselben Sorte eine zweiter verspeist hatte, griff ich gierig nach einer dritten Frucht. Diese war fester und leicht säuerlich. Sie erinnerte mich an einen Apfel, auch wenn die Frucht eher einen Pelz wie Pfirsiche, sowie einen Kern und nicht eine Schale wie Äpfel besaß. Leicht gesättigt legte ich mich wieder hin und versuchte weiterzuschlafen. Obwohl ich müde war, ließ mich die Kälte nicht zur Ruhe kommen. Ein permanentes Zittern ergriff von mir Besitz und ließ meine Zähne aufeinander schlagen. Sehnsüchtig dachte ich an meine Jacke, die nutzlos im Rucksack lag.


    Plötzlich hörte ich ein Rascheln hinter mir und wurde gleich darauf in zwei warme Arme gezogen. Protestierend wollte ich mich aus ihnen winden, doch der Griff wurde nur umso fester. „Ist doch gut, Kleines. Du willst hier doch nicht erfrieren, nur weil du zu stolz bist dich wärmen zu lassen, hmm?“ Ich gab noch ein leises, rebellisches Murren von mir, beließ es dann aber dabei. Die Wärme, die Trajan ausstrahlte, war viel zu wohlig und ich war auch viel zu erschöpft um mich zu streiten. Gehorsam legte ich meinen Kopf auf Trajans Arm, den er mir als Kissenersatz unter diesen schob und schlief fast augenblicklich ein.
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    Das Zwitschern der Vögel weckte mich und ließ mich zunächst glauben, dass ich in meinem Bett lag. Allerdings kam mir meine Matratze reichlich hart vor. Verwirrt öffnete ich die Augen und blickte auf eine Steinwand. Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück und entlockte mir ein verdrossenes Seufzen.


    „Gut geschlafen, Prinzesschen?“


    Mein Kopf schnellte herum und blickte in zwei gold-gelbe Augen. Im ersten Moment wunderte ich mich, warum sie nicht moosgrün waren. Bei Veith hatte ich mir bei dem Kosewort zunächst nichts gedacht, jetzt wurde ich jedoch misstrauisch. “Warum nennen mich alle Prinzesschen? Ist das hier so üblich oder steckt da was anderes dahinter?“


    „Alle?“


    „Ja, Veith hat mich auch schon so genannt.“


    Trajan zuckte nur die Schultern, „Er hat mir schon immer alles nachgemacht.“


    „Ihr kennt euch?“ Es gelang mir nicht meine Überraschung zu verbergen. Ich richtete mich auf und ließ den Kopf kreisen, bevor ich plötzlich inne hielt. Mein Blick war auf Trajans Arm gefallen. „Lag ich in etwa die ganze Nacht über auf deinem Arm?“


    „Dafür habe ich ihn dir doch hingelegt, oder?“


    „Aber tut er dir jetzt nicht weh? Wenn ich mir vorstelle, dass bei mir jemand die ganze Nacht auf dem Arm liegen würde…“ Ich schüttelte mich. Trajan zuckte nur wieder mit den Schultern und gab mir somit zu verstehen, dass es nicht der Rede wert sei. Als er jedoch die Höhle verließ, um laut seiner Aussage neue Früchte für das Frühstück zu besorgen, konnte ich sehen, wie er mehrmals hintereinander die Hand des Arms, auf dem ich gelegen hatte, öffnete und wieder schloss. Ein kleines Lächeln stahl sich auf mein Gesicht, dass ich so schnell nicht wieder herunter bekam.
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    Nachdem wir gefrühstückt hatten und ich mich in dem kleinen Fluss, der ein paar Meter weiter floss, gebadet hatte, machten wir uns wieder auf den Weg. Ich tat es Trajan diesmal gleich und lief ebenfalls barfuß. Er hatte vor unserem Aufbruch einen kritischen Blick auf meinen Fuß geworfen und von neuem für mich entschieden. Seine Diagnose hieß: ein Tag ohne Schuhe. Den Verband hatte er jedoch locker wieder um den Fuß gewickelt, um zu verhindern, dass Schmutz in die Wunde gelangt.


    Mit kleinen Schritten tippelte ich nun hinter ihm her und versuchte mich an das pickende Gefühl der kleinen Steinchen und Ästen unter meinen Füßen zu gewöhnen. Trajan lief geduldig vorne weg und blieb ab und zu stehen, um nach mir zu schauen. „Soll ich dich nicht doch lieber tragen?“


    Ich konnte gerade noch ein abweisendes Schnauben unterdrücken und antwortete mit einem ‘Nein‘.


    „Wir würden dann aber auch schneller vorankommen und deine Füße hätten eine kleine Verschnaufpause, um sich an den Boden hier zu gewöhnen.“


    „Was hast du an dem ‚Nein‘ nicht kapiert, hä?“ Als ich Trajans finsteres Gesicht sah, biss ich mir auf die Lippe. Ich und meine große Klappe. Nach seiner Aufopferung der letzten Nacht hatte er meine schlechte Laune wirklich nicht verdient. „Trajan, es tut mir leid. Das war in den letzten Tagen einfach zu viel für mich.“ Entschuldigend schaute ich zu ihm auf und bemühte mich um meinen besten Dackelblick.


    Zunächst dachte ich, dass er sich einfach weiterhin sauer, umdrehen und weiter laufen würde. Mich zu entschuldigen fiel mir nicht gerade leicht, doch wenn man meine Entschuldigung nicht annimmt, dann fühlte ich mich stets noch schlechter. Das war dann einfach vergebene Liebesmühe.


    Als ich Trajan gerade darauf hinweisen wollte, dass man Entschuldigungen auch annehmen kann, sah ich noch rechtzeitig, wie sich seine Mundwinkel ein Stück nach oben zogen. „Wenigstens hat die Kleine schon gelernt Fehler einzugestehen und sich zu entschuldigen.“


    „Was?“ Verdattert blickte ich zu ihm auf und versuchte zu verstehen, wie man auf eine Entschuldigung so provokant reagieren konnte. Im nächsten Moment zwinkerte mir Trajan aber auch schon zu, wuschelte durch meine Haare und ging weiter. Ich brauchte noch einige Sekunden, um mich wieder zu fassen, bevor ich ihm folgte.
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    Die nächsten Stunden quetschte ich so viele Informationen wie nur möglich aus Trajan heraus. Doch allen Fragen, die über die Themen Pflanzen, Tiere, Lebewesen und Lebensstile hinausgingen und mir Aufschluss darüber geben könnten, warum ich hier war, wich er gekonnt aus. Immerhin verriet er mir so viel, dass wir, wenn alles gut ging, am Abend unser Ziel erreichten würden und dort eine Person auf mich wartete, die mir alles erklären könnte.


    Überrascht stellte ich bei unserem Gespräch fest, dass er eine ganze Menge über ‘meine Welt‘, wie er es so schön nannte, wusste. Auf die Frage, woher er das alles wisse, erhielt ich jedoch nur wieder die Antwort ‘später‘. Also beließ ich es einfach dabei, und schaute mir die Umgebung an.


    Der Wald war dichter geworden und überall hingen Lianen von den Bäumen. Blumen, die in kräftigen Farben schillerten, verbreiteten einen angenehmen Duft und zwischen ihren Blühten schwirrten kleine Insekten umher. Trajan hatte mir erklärt, dass die Natur hier einem einfachen Prinzip unterlag. Alles was in irgendeiner Weise die Farbe Rot enthielt war gefährlich. Von leichten Symptomen, wie Bauchschmerzen oder Gliederschmerzen, konnte es jedoch auch über Bewusstseinsstörungen bis zum Tod führen. Diese Regel speicherte ich sofort in meinem Kopf ab und ärgerte mich, dass es so eine einfache Regel nur für Pflanzen gab. Bei Tieren galt nach wie vor das Prinzip: alles was Zähne hatte, konnte beißen; alles was einen Stachel hatte, konnte stechen; und alles was auf irgendeine andere Art und Weise gefährlich aussah, war es höchst wahrscheinlich auch.


    Am meisten warnte mich Trajan jedoch vor den menschenähnlichen Lebewesen, wie er selbst eins war. „Ihr Verstand kann schärfer sein, als die schärfste Schneide und nicht gerade wenige von ihnen neigen zur Hinterlist und zum Verrat.“ Seine Stimme war eine Spur dumpfer und trauriger geworden, ich traute mich jedoch nicht zu fragen, was dahinter steckte.


    Als die Schatten schon wieder länger wurden, tauchte vor uns hinter den Bäumen ein Berg auf, auf dessen Spitze ein imposantes Gebäude thronte. Ungläubig rieb ich mir die Augen. „Ist das da wirklich ein Schloss auf dem Berg?“


    Ein breites Grinsen breitete sich auf Trajans Gesicht aus, als er mich ansah. „Ja. Und das ist auch unser Ziel.“ Staunend blickte ich wieder zu dem Schloss, das allen Schlössern aus jeglichen Märchenfilmen die ich kannte Konkurrenz machte. „Da wir jedoch etwas langsamer waren, als ich eingeplant hatte, werden wir erst morgen ankommen.“


    Es fiel mir schwer den Blick von dem atemberaubenden Anblick des Schlosses vor der untergehenden Sonne abzuwenden und zu Trajan herüber zu schauen. „Und wo übernachten wir heute?“ Als Antwort deutete Trajan nur in die Bäume über uns. „Da oben? Du machst Witze, oder?“


    „Nein. Glaub mir, da oben ist es um einiges sicherer als hier auf der Erde.“


    „Und wie soll ich da schlafen?“ Skeptisch beäugte ich die dicken Äste über mir. Platz würde ich darauf schon finden. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob ich nicht doch im Schlaf herunter fallen würde.


    Trajan schien meine Bedenken erahnt zu haben. „Ich habe schon eine Lösung dafür.“ Ohne ein weiteres Wort schlang er seinen Arm um meine Hüfte und hob mich auf seinen Rücken. „Fest halten.“ Ich war froh, dass ich diesmal keine Zeit mit Protestieren verschwendete, denn eh ich mich versah, war er schon dabei am dicken Stamm des Baumes hinaufzuklettern. Oben angekommen, setzte er sich in eine Astgabel, so dass er mit dem Rücken am Baumstamm lehnte und zog mich auf seinen Schoß. Er schlang sein Arm um meinen Hüfte und zog mich somit noch näher zu sich. „So wirst du im Schlaf bestimmt nicht vom Baum plumpsen.“ Ich konnte den schelmischen Unterton nur allzu gut aus seiner Stimme heraus hören.


    „Lass mich los.“ Verärgert über ihn und auch über mich selbst, dass ich mich schon wieder von ihm auf die Palme hatte bringen lassen, versuchte ich mich aus seiner Umarmung zu befreien. Die Aktion führte jedoch nur dazu, dass ich gefährlich ins Wanken geriet und mich eher an seinem Arm festkrallte, als ihn wegzuschlagen. Frustriert ergab ich mich meinem Schicksal und lehnte mich an ihn. Völlig erledigt vom stundenlangen Wandern, schlief ich auch schon kurz darauf, mit dem Kopf an seiner Schulter, ein. Ich glaubte noch zu hören wie er ‘Mein kleines, stolzes Kätzchen.‘ sagte, doch das konnte genauso gut schon ein Traum gewesen sein.

  


  
    

    Ankunft


    Ich schlief friedlich wie ein kleines Kind, bis Trajan mich weckte. „Aufwachen, Kleines. Wir müssen weitergehen, sonst schaffen wir es heute wieder nicht bis zum Schloss.“ Murrend drehte ich meinen Kopf in die andere Richtung und kuschelte mich fester an ihn. An den Vibrationen in seinem Brustkorb merkte ich, dass er lachte. Sofort rückte ich ein Stück von ihm weg und streckte mich. Er sollte ja nicht auf doofe Gedanken kommen.


    „Gut, dann lass uns weiter gehen.“ Vorsichtig beugte ich mich zur Seite und spähte vom Baum. Der Boden lag gut sechs Meter unter uns. Ich schluckte schwer und überlegte mir, wie ich da wohl am besten runter käme.


    „Ich trag dich wieder.“ Langsam aber sicher wurde mir das mit Trajans Gedankenlesen unheimlich.


    „Hast du irgendwie besondere Fähigkeiten, oder so?“ Verdutzt schaute er mich an, nur um kurz darauf in schallendes Gelächter auszubrechen. Beleidigt schob ich meine Unterlippe vor. „Bis vor wenigen Tagen dachte ich auch nicht an Gestaltwandler, Mischwesen oder ähnliches. Warum solltet ihr also nicht auch besondere Fähigkeiten besitzen?“


    „Ich kann schon besser riechen und schneller laufen als ein Mensch, aber Gedankenlesen…“


    „Haa, da haben wir es doch“, unterbrach ich ihn, „Und woher hättest du dann wissen sollen, dass ich an Gedankenlesen gedacht habe?“


    Amüsiert lächelte Trajan mich an. „Das hat einfach was mit logischem Denken und Situationsanalyse zu tun. Wenn du vom Baum runterguckst und die Stirn so süß in Falten legst, dann liegt es auf der Hand, dass du an den Abstieg denkst. Als ich dir dann sagte, dass ich dich wieder trage, hast du mich ganz verblüfft angeguckt. Da ich dich auch nach oben getragen habe, wird es wohl nicht daran gelegen haben, dass du mir das nicht zutraust.“ Er zwinkerte mir zu. „Also blieb nur noch die Möglichkeit, dass du dich gewundert hast, warum ich wusste was du dachtest. Von da auf Gedankenlesen zu schließen, war dann nicht mehr unbedingt schwer.“


    „Hätte ja trotzdem sein können“, antwortete ich patzig, die Logik hinter Trajans Worten ignorierend.


    „Ihr Menschen habt uns zwar als Fantasie abgestempelt, aber nicht jede eurer Fantasien ist auch die Wirklichkeit. Ihr könnt ganz schön einfallsreich sein.“


    Bei den letzten Worten bedeutete er mir auf seinen Rücken zu steigen und so kletterten wir vom Baum herunter. Sobald meine Füße den Boden berührten, stapfte ich los, Richtung Schloss. Trajan folgte mir und ich konnte mir nur zu gut das Grinsen auf seinem Gesicht vorstellen.
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    Die Sonne stand schon tief am Himmel, als das Schloss groß und imposant vor uns aufragte. Wie man es aus Märchen und alten Filmen eigentlich mehr von Burgen kannte, schlängelte sich ein Burggraben rings um das Gemäuer herum, so dass man nur über eine Zugbrücke in das Innere gelangte. Die Mauern waren zu hoch, um an ihnen empor zu klettern und zudem glatt wie Seide. Die Fenster, die ich sehen konnte, waren klein und weit oben angebracht. Das Schloss war mit drei Türmen verziert, die alle unterschiedlich groß waren. Dunkle Ziegel bedeckten die Dächer und hoben sich stark von den weiß-grauen Wänden ab. Das ganze Gemäuer hauchte mir Respekt ein und wirkte trotz dem Schlosscharakters etwas unheimlich.


    Als wir aus dem Wald traten und auf die hochgezogene Zugbrücke zuliefen, senkte sich diese wie von Geisterhand. Mir war klar, dass jemand von der anderen Seite die Brücke bedienen musste, trotzdem lief mir ein kalter Schauer den Rücken herunter. Ich wollte nicht in dieses Schloss. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass da drinen etwas war, dem ich nicht begegnen wollte. Als Trajan bemerkte, dass ich stehen geblieben war, drehte er sich fragend zu mir herum. „Was ist los, Anique?“


    „Ich weiß nicht. Ich habe einfach das Gefühl, dass ich da nicht reingehen sollte.“ Missmutig schaute ich zu, wie die Brücke mit einem dumpfen Knall auf dem Boden aufkam.


    Trajan war zu mir zurück gelaufen und probierte mich sanft vorwärts zu schieben. „Du musst keine Angst haben, ich bin doch bei dir.“ Doch ich bewegte mich keinen Millimeter.


    Plötzlich erschien im Toreingang eine Gestalt. Durch den aufsteigenden Nebel von dem Wasser im Burggraben, war die Person zunächst nicht zu erkennen. Die Tatsache, dass ich den Nebel zuvor nicht wahrgenommen hatte, irritierte mich noch mehr. Langsam ging ich eher rückwärts als vorwärts.


    „Wie kannst du es wagen sie mir wegzunehmen, Trajan du Scheißkerl. Sie gehört mir.“


    Beim Klang seiner Stimme entspannte ich mich merklich, auch wenn seine Worte mich schon wieder wütend machten. Ich gehöre niemandem. Angestrengt blinzelte ich in den Nebel. Mein Herz tat einen kleinen Sprung als seine Gestalt aus diesem hervortrat. Diesmal trug Veith eine Hose, die an den Knien abgerissen war. Zwar war das sein einziges Kleidungsstück, aber es war besser als nichts, wie zuvor in meiner Welt. Jetzt denke ich auch schon in „ihrer“ und „meiner“ Welt, dachte ich überrascht. Zudem freute ich mich viel zu sehr Veith wiederzusehen. Eigentlich hätte ich froh sein müssen, ihm entkommen zu sein, auch wenn mich das nur zu Trajan geführt hatte. Der hat nach dem Zwischenfall im Boot immerhin nicht ständig probiert mich zu begrapschen. Dennoch konnte ich meinen Blick nicht von Veiths gebräunter Brust abwenden und somit verhindern, dass mein Unterleib sich wieder meldete.


    „Nein, das tut sie nicht. Tut mir leid ‚Kumpel‘, aber sie riecht nicht nach dir.“ Das Gerede der beiden verwirrte mich. Gerade als ich fragen wollte, was sie damit meinten, erschien ein gewinnendes Grinsen auf Veith Gesicht.


    „Aber sie reagiert auf mich eindeutig mehr als auf dich, ‚Kumpel‘.“ Das letzte Wort klang abfällig. Ein gereiztes Knurren entwich Trajans Kehle.


    Mein Gesicht begann zu glühen und ich ballte die Hände zu Fäusten. Ich wollte nicht so auf Veith reagieren und ich konnte es noch weniger leiden, dass er es ständig merkte.


    „Wenn ich das richtig mitbekomme, gefällt ihr das aber nicht gerade.“


    „Und du glaubst ernsthaft sie kann mir lange wiederstehen?“


    „Jetzt reicht´s aber!“ Wütend unterbrach ich die beiden in ihrem Dialog. „Hört gefälligst auf zureden, als wär ich nicht dabei. Und du…“, anklagend zeigte ich auf Veith, „…hast keinerlei Vorstellungen davon was oder wen ich will. Ihr Männer seid einfach nur überheblich, bestimmerisch und absolut selbstverliebt. Die Welt wäre besser dran ohne euch.“ Schnurstraks lief ich an Veith vorbei, über die Zugbrücke. Ich hatte zwar immer noch das Gefühl, dass ich da nicht wirklich reingehen sollte, aber im Moment erschien mir alles besser, als hier draußen mit den beiden rumzustehen.
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    Das Schloss war von innen noch beeindruckender als von außen. Wir waren zunächst in eine große Eingangshalle getreten, an deren Wänden ringsum Säulen standen, die aus rotem Marmor waren. Der Boden war mit dunklem Holz bedeckt, welches zum Hochglanz poliert war. An den Wänden hingen Bilder, die Wälder, alle nur erdenklichen Fabelwesen und sogar Sonnenuntergänge zeigten. Fasziniert betrachtete ich die Gemälde, von denen ich mir einige sogar in meine eigene Wohnung gehängt hätte, wären sie nicht so riesig gewesen. Die Größten maßen bestimmt drei mal sechs Meter. Ehrfürchtig trat ich näher an sie heran.


    „Sie sehen denen in deinem Wohnzimmer recht ähnlich, was?“ Veith war neben mich getreten und betrachtete nun ebenfalls die Gemälde.


    Ich zuckte nur mit den Schultern. „Da hat anscheinend noch jemand anderes einen guten Geschmack.“


    Trajan und Veith führten mich weiter durch endlos lange Korridore. Die kleinen, hohen Fenster warfen, gegen meine Erwartung, genügend Licht, um die Flure hell zu erleuchten. Sie waren mit langen, schweren Teppichen ausgelegt, welche jeden unserer Schritte schluckten. Automatisch musste ich daran denken, wie leicht sich hier jemand anschleichen könnte. Verstohlen blickte ich den Rest unseres Weges, durch die Korridore, über die Schulter, da ich das Gefühl nicht los wurde beobachtet zu werden. Doch hinter uns blieben die Gänge stets leer.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten wir einen Flur, an dessen Ende sich nur eine einzige Tür befand. Zielstrebig gingen meine beiden Begleiter darauf zu. Das Gefühl, nicht hier sein zu sollen, wurde mit jedem Schritt, den ich mich der Tür näherte, stärker. Da ich in diesem Wirrwarr aus Korridoren jedoch niemals allein den Weg zurück gefunden hätte, blieb mir nichts anderes übrig, als Trajan und Veith zu folgen.


    Trajan hielt mir die Tür auf, so dass ich nach Veith in den großen Raum dahinter treten konnte. Der Raum war fast größer als die riesige Empfangshalle und mit noch mehr Säulen versehen, welche hier jedoch nicht nur aus rotem, sondern auch aus weißem und schwarzem Marmor bestanden. Der Boden war ein Mosaik, das eine Waldlandschaft darstellte und bestand ebenfalls aus Marmor. Dieser Raum hatte im Vergleich zu den Fluren große, hohe Fenster, welche mit schweren, dunklen Vorhängen versehen waren. Ich ließ mein Blick durch den Raum, den man wohl besser als Saal bezeichnen konnte, schweifen. Am anderen Ende erblickte ich ein Podest, in dessen Mitte ein gewaltiger Thron stand. Dieser schien aus purem Gold zu sein und war mit lauter kleinen Steinchen besetzt. Beim genaueren Hinsehen, konnte ich erkennen, dass der Thron die Form eines sitzenden Löwen besaß. Die Sitzfläche befand sich auf Bauchhöhe, so dass man auf ihm wie ein Kängurujunges im Schoss seiner Mutter saß. Erst jetzt bemerkte ich den Mann, der auf dem Thron Platz genommen hatte. Entgeistert schaute ich diesen an und wäre am liebsten so schnell ich konnte aus dem Saal geflohen. Doch ich konnte mich keinen Zentimeter bewegen. Meine Beine zitterten wie Wackelpudding, den man zu lange geschüttelt hatte. Mit all meiner Willensstärke konnte ich gerade so verhindern, dass sie unter mir nachgaben. Ich konnte nur fassungslos dastehen und den Mann anstarren, der mir so vertraut war und doch so fremd.
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    „Dad?“ Meine Stimme klang brüchig und ich merkte, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Mit aller Kraft kämpfte ich sie zurück. Ihn da so auf dem Thron sitzen zu sehen, war für mich ein Schock. Doch langsam machte sich Wut in mir breit, die ich nur allzu gerne begrüßte. Wütend zu sein war um einiges besser als in Tränen auszubrechen. „Was machst du hier? Wie bist du hier her gekommen?“ Ich spürte, wie ich mit jedem Wort wütender wurde, bis ich ihn schließlich anschrie. „Wie konntest du Mum und mir das NUR ANTUN?“ Am liebsten wär ich nach vorne gerannt und hätte ihn geschlagen. Doch Veith war bereits hinter mich getreten und schlang seine Arme um meinen Oberkörper. Ich schlug wild um mich und probierte mich zu befreien, doch Veith hob mich einfach hoch, so dass ich hilflos mit den Beinen in der Luft strampelte. Außer mir vor Wut trat ich um mich und warf meinem Vater dabei alle möglichen Beleidigungen an den Kopf, die mir so einfielen. Nach einer Weile brach ich dann doch in Tränen aus und sackte buchstäblich in mir zusammen. Hätte Veith mich nicht schon festgehalten, wär ich wie ein Häufchen Elend in mir zusammengebrochen.


    Warum bin ich nur hier her gekommen. Ich habe doch gleich gespürt, dass ich das nicht tun sollte. Dass ich mehr oder weniger keine andere Wahl gehabt hatte, spielte für mich in diesem Moment keine Rolle.


    Während meines Heulkrampfes strich mir Veith die ganze Zeit beruhigend über Kopf und Rücken und flüsterte mir beschwichtigende Worte ins Ohr. Er schaffte es mal wieder mich zu beruhigen und mir blieb nach wie vor ein Rätsel, wieso ich auf allen Ebenen auf ihn reagierte, obwohl ich mich stets dagegen sträubte. Mein Blick fiel über seine Schulter zu Trajan, der uns missbilligend beobachtete. Sofort löste ich mich von Veith und trat einen Schritt zurück.


    „Hallo, Anique.“ Beim Klang seiner Stimme breitete sich ein warmes Gefühl in meinem Bauch aus, das ich jedoch augenblicklich verdrängte. Ich hatte meinen Vater so sehr vermisst und konnte nichts dagegen tun, dass ich mich freute ihn zu sehen und dennoch würde ich ihm sein Verschwinden niemals verzeihen. Ich straffte meine Schultern und drehte mich wieder zu ihm herum. Die Fragen, die ich hatte, würde ich nicht länger hinausschieben. Und da mein Vater hier auf dem Thron saß, würde er sie mir wohl am besten beantworten können. „Was soll das ganze hier? Und keine Märchen, verstanden?!“ Mein Tonfall war schroff und kein bisschen freundlich, genauso wie ich es beabsichtigt hatte. Auf keinen Fall würde ich durchblicken lassen, dass ich ihn vermisst hatte. Dass hatte er einfach nicht verdient.


    Mit einem nachgiebigen Seufzen richtete sich mein Vater auf. „Veith, Trajan, würdet ihr uns bitte allein lassen?“


    „Nein!“ Überrascht schauten mich alle drei an. Eiskalt sah ich meinem Vater in die Augen. „Ich möchte nicht mit dir alleine sein.“ Bei diesen heftigen Worten sah ich eindeutig wie er zusammenzuckte. Er schien ein Stück in sich zusammenzusacken, nickte dann jedoch. Geschieht ihm ganz recht so.


    „Was möchtest du denn wissen?“ Seine Stimme klang eine Spur matter als zuvor.


    „Alles. Deine beiden Handlanger haben mir ja nichts erzählt.“ Zornig funkelte ich Trajan und Veith an. Die beiden würde ich mir auch noch vornehmen. Sie hatten mich, ohne auch nur ein Sterbenswörtchen darüber zu verlieren, zu meinem Vater geschleift und das, obwohl sie wussten, dass er mich und meine Mutter vor siebzehn Jahre von heute auf morgen verlassen hatte. Wenn sie hier mit ihm lebten, dann mussten sie es einfach wissen. Dessen war ich mir sicher.


    „Nun gut, dann folgt mir.“ Mein Vater stieg von seinem Podest hinunter und lief auf eine kleine, unauffällige Tür zu, die sich rechts hinter dem Thron befand. Würde die kleine, goldene Klinke nicht aus der Marmorplatte hinausschauen, dann hätte ich gedacht er wolle durch die Wand gehen. Aber mittlerweile hielt ich gar nichts mehr für unmöglich.
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    Der Raum, den wir nun betraten, war um einiges kleiner und unscheinbarer als der Thronsaal. Die untere Hälfte der Wände war mit dunklem Holz vertäfelt, während die obere Hälfte einfach nur verputzt war. Auch hier hingen überall Bilder von Wäldern und Sonnenuntergängen. An der einen Wand befand sich ein kleiner Kamin, in dem ein Feuer knisterte. Vor dem Kamin standen, zu einer Sitzgruppe zusammen gefasst, zwei Sofas und ein Sessel, welche aus grünem Leder waren. Der Boden war mit schokoladenfarbenem Holz ausgelegt und vor der Sitzgruppe lag ein beiger Teppich auf dem ein kleiner hölzerner Couchtisch stand. Auf dem Tisch stand eine Schale mit den komischen Früchten, welche ich auf meiner Wanderung mit Trajan gegessen hatte.


    Mein Vater nahm in dem Sessel Platz und ich setzte mich auf das Sofa ihm gegenüber. Trajan ließ sich blitzschnell auf dem freien Platz neben mir nieder, wodurch er sich einen zornigen Blick von Veith einfing, welcher sich nun auf das einzige noch freie Sofa zwischen mich und meinem Vater setzte.
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    Einige Minuten sagte keiner ein Wort und ich starrte gebannt in das Feuer im Kamin. Immer wenn sich ein Funken von den Flammen löste und davon stob, wechselte es seine Farbe. Ich hatte schon gelbe, blaue, grüne und violette Funken gesehen und es schienen immer neue Farben dazuzukommen. Als ich die Blicke meines Vaters und der beiden anderen Männer auf mir spürte, riss ich mich von den Flammen los und schaute meinen Vater ins Gesicht. „Na dann fang mal an zu erzählen.“ Auffordernd verschränkte ich die Arme vor der Brust, lehnte mich zu rück und sah ihn erwartungsvoll an.


    Seufzend faltete er die Hände in seinem Schoß. „Wo soll ich anfangen?“


    Auf diese Tour hatte ich im Moment überhaupt keine Lust und so antwortetet ich forsch: „Wie wäre es mit dem Anfang?“


    Mein Vater nickte schweigend. „Ich habe deine Mutter und dich nicht aus freien Stücken verlassen, auch wenn ich weiß, dass ihr beide das denkt.“ Ich konnte nicht verhindern, dass ein leise abfälliges Schnauben über meine Lippen kam. Er ignorierte dies jedoch wissentlich und erzählte weiter. „Ich bin nicht ganz wie du, oder besser noch, wie deine Mutter. Ich bin kein Mensch. Veith hast du schon kennen gelernt. Ich bin wie er, ein Gestaltwandler.“


    Meine Gesichtszüge entglitten mir, ich unterbrach ihn diesmal jedoch nicht.


    „‘Das Gesetz des Herrschers‘ ist in dieser Welt unumgänglich. Mein Vater war der König und somit ich ein Prinz. Ich hatte jedoch keine Lust mein Leben in dieser Welt zu verbringen, die von Intrigen und Verrat geprägt ist. Mein Vater hat sein Leben lang versucht diesem Treiben ein Ende zu setzen, jedoch ohne Erfolg. Stattdessen wurde er von seinen Untertanen auch noch für ihre schlechte Lebenslage und für die ganzen Schandtaten, die hier getrieben werden, verantwortlich gemacht. Dieses Leben wollte ich nicht führen. Da ich einen älteren Bruder hatte, beschloss ich abzuhauen. Jeder in dieser Welt weiß von der anderen Welt, von deiner, doch nur die Königsfamilie und die treuesten ihrer Anhänger wissen wo sich das Portal befindet. Auf jeden Fall war das einmal so.“ Den letzten Satz schien er mehr zu sich selbst, als zu mir zu sagen.


    Hätte er mir all das zuhause in meiner Wohnung erzählt, dann hätte ich ihn spätestens jetzt für verrückt erklärt und hochkantig rausgeschmissen. Doch hier und nach all dem, was ich schon erlebt und gesehen hatte, hörte ich ihm aufmerksam zu.


    „‘Das Gesetzt des Herrschers‘ besagt, dass immer der älteste Sohn des Königs seine Nachfolge antreten muss und hat der König nur Töchter, so muss dies die Älteste tun. Da ich einen älteren Bruder hatte, musste er die Bürde des Königs tragen und ich war frei. Das glaubte ich auf jeden Fall damals und so machte ich mich auf und ging durch das Portal. In deiner Welt lernte ich dann deine Mutter kennen. Mir war vom ersten Moment an klar, dass sie die Liebe meines Lebens ist. Gestaltwandler lieben selten. In der Regel hat jeder von uns nur eine wahre Liebe. In Ausnahmefällen habe ich auch schon von zwei, maximal drei Partnerinnen gehört, die ein Gestaltwandler in seinem Leben hatte. Du kannst dir vorstellen, wie froh ich war in deine Welt gekommen zu sein, wo ich deine Mutter gefunden hatte. Hätte ich das nicht getan, dann wär ich vielleicht ein Leben lang ohne Partnerin geblieben.


    Ich hielt das damals für ein Zeichen alles richtig gemacht zu haben. Deine Mutter und ich heirateten und kurz darauf war sie mit dir schwanger. Die einzige Angst die ich zu dem Zeitpunkt hatte, war das meine Gestaltwandlergene in dir dominanter als die Menschengene sein könnten. Ich hatte deiner Mutter nichts von meiner Herkunft erzählt, da ich mir sicher war, dass sie mich dann für verrückt erklären und auch wenn ich es nicht hoffte, vielleicht sogar rausschmeißen würde. Dieses Risiko wollte ich nicht eingehen. Als du jedoch weder meine Augen geerbt hattest, noch bis zu deinem zweiten Lebensjahr angefangen hattest an irgendwelchen Möbeln deine Krallen zu wetzen, war ich mir sicher, dass deine Gestaltwandlergene nicht in den Vordergrund treten würden.


    Nur hatte ich die Rechnung ohne das Schicksal gemacht. In der Nacht vor deinem vierten Geburtstag wurde ich schlagartig wach. Mein Bruder war gestorben und dass bevor er auch nur einen einzigen Nachkommen in die Welt gesetzt hatte. Somit fiel die Aufgabe zu regieren mir zu. Du kannst dir nicht vorstellen, wie unglaublich stark die Macht des Gesetzes ist.“


    Bei diesen Worten vergrub er das Gesicht in den Händen und atmete ein paarmal tief ein und aus, bevor er weitererzählte.


    „Der Drang sofort aufzustehen und in meine Welt zurückzukehren war immens. Ich wurde dort gebraucht, ich war nun für das Wohlergehen einer ganzen Welt verantwortlich. Mein Pflichtbewusstsein schaltete sich augenblicklich ein und trieb mich zur Eile an. Auch wenn die Worte jetzt hart klingen mögen, so wusste ich doch, dass diese Verantwortung meiner Welt gegenüber größer war, als die deiner Mutter und dir gegenüber. Ihr würdet ohne mich weiterleben, doch meine Welt würde ohne einen rechtmäßigen König zu Grunde gehen.


    Doch ich habe euch so sehr geliebt. Ich wollte dir wenigstens noch einmal zum Geburtstag gratulieren und dich in die Arme nehmen. Ich wollte deine Mutter noch einmal küssen und euch für die Zukunft alles Gute wünschen. Also kämpfte ich gegen das Verlangen sofort aufzubrechen an und wartetet bis zum nächsten Morgen. Dann blieb mir keine anderer Wahl mehr als zu gehen.“


    Bei diesen Worten schaute er mich traurig an und ich sah die Bitte nach Vergebung in seine Augen. Doch auch wenn ich einen Anflug von Mitleid in mir spürte, so weit war ich noch nicht. „Was hat das alles mit mir zu tun?“


    Kraftlos und entschuldigend blickte er mich an. „Es tut mir so leid, Anique. Ich habe versucht die Last von dir zu nehmen, aber es sollte nicht sein.“


    Alle Alarmglocken in meinem Inneren begannen zu schrillen und ich fragte beunruhigt: „Was meinst du damit?“


    Sein Blick wurde härter, unnachgiebiger. „Du bist meine älteste Tochter und ich habe keinen Sohn.“


    Was er mir damit zu sagen versuchte, drang nur langsam in mein Bewusstsein vor und ich gab einen erstickten Laut von mir. Fassungslos starrte ich ihn an und hoffte, dass er im nächsten Moment ‘War nur ein Scherz.‘ rufen würde. Doch vergebens. Neben mir verlagerte Trajan sein Gewicht und erinnerte mich daran, dass er und Veith auch noch anwesend waren. Fragend sah ich erst zu ihm und dann zu Veith, auf der Suche nach einem verräterischen Grinsen, das mir bedeutete, dass alles nur ein schlechter Scherz sei. Doch beide blieben vollkommen erst. Veith unterstützte mit einem knappen Nicken sogar die Worte meines Vaters.


    „Ich wollte dich von dieser Bürde befreien“, fuhr dieser nun fort. „Du bist zur Hälfte ein Mensch, was dir das Regieren nicht gerade leicht machen würde. Zudem bist du nicht in unserer Welt aufgewachsen. Du kennst dich hier nicht aus, weder geografisch noch was die Sitten und Bräuche angeht. Deine Mutter ist für mich bis jetzt die einzige große Liebe geblieben, trotzdem habe ich mir auch hier eine Frau genommen. Ich hatte gehofft sie würde mir einen Sohn schenken, den ich dann in allen Regeln des Königsseins unterweisen könnte. Doch dieser Wunsch wurde mir nicht erfüllt. Stattdessen habe ich noch vier Töchter bekommen, deine Schwestern.“


    Vor Überraschung klappte mir der Mund auf. Als ob alles was ich zuvor gehört hatte nicht gereicht hätte, jetzt hatte ich auch noch vier Schwestern. Ich war absolut baff und hatte keinerlei Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Doch das musste ich auch gar nicht, denn mein Vater sprach bereits weiter.


    „Zu allem Überfluss habe ich dir auch noch eine zweite Bürde auferlegt, von der ich selbst bis kurz vor deinem einundzwanzigsten Geburtstag nichts wusste. Das zu erklären wird jetzt jedoch etwas komplizierter, vielleicht möchtest du dich erst mal von der langen Reise hierher erholen?“


    Ich war versucht das Angebot auszuschlagen. Der Gedanke noch länger auf Erklärungen warten zu müssen, gefiel mir nicht unbedingt. Doch der Gedanke an ein kuscheliges Bett ließ mich prompt ein Gähnen ausstoßen. So müde wie ich war, würde ich eventuell nur wichtige Fakten an mir vorbeirauschen lassen, ohne sie wirklich aufzufassen. „Keine schlechte Idee. Aber wir reden morgen hundertprozentig weiter, ja? Ich hab noch eine Menge Fragen, auf die ich unbedingt eine Antwort möchte und mit Veith und Trajans Ausreden lasse ich mich nicht weiter abspeisen.“


    Ein verständnisvolles Lächeln trat auf das Gesicht meines Vaters. „Versprochen.“
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    Gerade als ich aufstehen wollte, flog die Tür auf und ein kleines Mädchen mit kurzen braunen Locken kam in das Zimmer gerannt. Ihr folgte ein etwas älteres Mädchen, mit hüftlange dunkelgrünen Haaren. „Minou, komm sofort zurück“, rief die Ältere aufgebracht.


    „Aber ich will sie doch unbedingt sehen“, quietschte die Kleine. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Als sie mich sah weiteten sich ihre Augen und mit einem freudigen Jauchzen kam sie auf mich zu gerannt und entwischte somit den Armen der Älteren, die gerade nach Minou greifen wollte.


    „Ani!“ Die Kleine sprang wie ein Flummi auf meinen Schoß und schmiegte sich an mich. Verblüfft schaute ich auf das Kind in meinen Armen. Ihr Anblick entlockte mir ein Lächeln und ich streichelte sacht über ihre braunen Locken. Weich wie Seide rann ihr Haar durch meine Finger.


    „Tut mir leid Vater, sie ließ sich einfach nicht mehr zurückhalten“, schuldbewusst stand die Ältere vor dem König und blickte zu Boden.


    „Schon gut, Jade. Das wichtigste hatten wir für heute eh besprochen.“


    Mit neuem Interesse betrachtete ich die beiden Mädchen. Das waren also zwei meiner Schwestern. Jade hatte passend zu ihrem Namen jadefarbene Augen, die hervorragend mit ihrer Haarfarbe harmonierten. Wenn ich stand, würde sie mir gewiss bis zur Schulter gehen. Sie wirkte relativ ernst, was es mir schwer machte ihr Alter zu erraten, trotzdem tippte ich auf elf Jahre.


    Minou auf meinem Schoß wirkte wie das genaue Gegenteil. Sie hatte braun-gelbe Augen, wie mein Vater und genau wie ich, wenn ich meine Haare nicht gerade färbte, einen braunen Schopf. Nur die Locken musste sie von ihrer Mutter haben. Zudem war sie deutlich aufgeweckter und begann gerade an meinen vorderen, längeren Haarsträhnen zu ziehen.


    „Na na, so was macht man aber nicht“, versuchte ich sie davon abzuhalten und nahm ihr meine Haarsträhne aus der Hand. „Weißt du das etwa noch nicht?“


    Beschämt schaute die Kleine auf ihre Finger und flüsterte: „Doch. Ich bin ja schon fünf.“


    Schmunzelnd erwiderte ich: „So alt schon?“ Sichtlich erleichtert und erfreut darüber, dass ich sie nicht weiter ausschimpfte, strahlte mich Minou wieder an.


    „Ja, und bald bin ich so alt wie Jade. Die ist schon elf.“


    Da habe ich also mal richtig getippt. Ich hob meinen Blick und schaute zu Jade herüber. Das Mädchen stand in einiger Entfernung und blickte uns unschlüssig an. „Hallo Jade. Ich bin Anique.“


    Bedächtig nickte sie. „Ich weiß.“


    „Wie wär´s ihr beiden, wollt ihr eurer Schwester ihr Zimmer zeigen?“


    „Au ja!“, quickte Minou begeistert, sprang von meinem Schoß und rannte auf unseren Vater zu. Lachend ließ sie sich von ihm auf den Arm nehmen und küssen. „Na dann mal los. Ich muss noch einiges mit Trajan und Veith besprechen.“ Ernst nickte das Kind und schaute zu den beiden Männern hinüber. Dann breitete sich jedoch schon wieder ein großes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „Danke, dass ihr Ani nachhause geholt habt.“


    Bei dem Wort ‚zuhause‘ hätte ich mich fast verschluckt. Das hier war sicher nicht mein zuhause und würde es auch nie werden. Doch ich wollte Minous Freude nicht zerstören, also schwieg ich dazu. Die Kleine rannte noch zu Trajan und Veith und ließ sich auch von den beiden auf den Arm nehmen und einen Abschiedskuss auf die Stirn geben. Jade blieb die ganze Zeit am Rand des Geschehens stehen und beobachtete alles aufmerksam. Dass die beiden Mädchen Schwestern waren, war echt verblüffend. Als ich daran denken musste, dass sie auch meine Schwestern waren, musste ich unweigerlich grinsen. Das war mehr als verrückt.


    Ich stand auf und wollte schon mit Jade und Minou das Zimmer verlassen, als ich am Handgelenk festgehalten wurde. „Keine Verabschiedung?“ Veith schaute mir fragend in die Augen. Ich konnte jedoch genau das Grinsen, das um seine Mundwinkel spielte, sehen. Ohne das ich was dagegen tun konnte breitete sich ein warmes Gefühl in meinem Bauch aus.


    „Na gut. Gute Nacht.“ Ich wollte mich schon wieder abwenden, doch Veith zog mich blitzschnell an sich und hauchte mir einen Kuss auf die Schläfe. Als er seine Lippen wegzog, streifte er mit ihnen mein Ohr. „Süße Träume, Schätzchen.“


    Ein leises Knurren, dass ich gegen meine Erwartung nicht als das meines Vaters, sondern als das von Trajan identifizierte, riss mich aus meiner Starre. Abrupt trat ich einen Schritt zurück. Mein Gesicht glühte, als hätte ich stundenlang zu nah am Feuer gesessen. Und das vor meinem Vater und meinen Schwester. Na toll!


    Noch eh ich einen neuen Fluchtversuch starten konnte, hatte mich auch schon Trajan in seine Arme gezogen. Seine Umarmung war eine Spur sanfter als die von Veith und er gab mir lediglich einen Kuss auf den Scheitel. Zärtlich flüsterte er mir ein ‚Schlaf gut, Kleines.‘ zu.


    „Ja ja, schlaft alle gut“, erwiderte ich völlig aus der Fassung gebracht. Fluchtartig verließ ich das Zimmer und hörte wie Minou mir kichernd folgte, während Jade versuchte sie zum Schweigen zu bringen.
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    Während mich Jade zurück in die Eingangshalle führte, sprang Minou fröhlich um mich herum. „Sie mögen dich, sie mögen dich.“


    „Minou!“ Jade sah ihre kleinere Schwester streng an.


    „Aber es stimmt doch“, antwortete diese verständnislos.


    „Das ist egal. Es geht uns einfach nichts an.“


    „Aber wir sind doch eine Familie.“


    Entschuldigend sah Jade zu mir herüber. Ich zuckte nur mit den Schultern. Wir gingen die große, steinerne Flügeltreppe im hinteren Teil der Halle hinauf und bogen dann rechts in einen weiteren langen Korridor ein. Ich war erleichtert, als Jade vor der dritten Tür links stehen blieb. So einen endlos langen Weg, wie den bis zum Thronsaal, hätte ich mir auf die Schnelle nicht merken können. Von dem Flur gingen noch vier weitere Türen ab.


    „So, bitte sehr. Das ist dein Zimmer.“ Jade öffnete die Tür und wir traten ein. Das Zimmer war ein Traum und absolut nach meinem Geschmack eingerichtet. Die Wände waren in einem sandigen, hellen Ockerton gestrichen. Gegenüber der Zimmertür befanden sich schlanke, hohe Fenster, die mit weinroten Vorhängen, mit orientalischen Mustern darauf, geschmückt waren. Der Boden war mit dunklem, gemasertem Holz ausgelegt, auf dem flauschige orientalische Teppiche lagen. Vor den Fenstern stand ein kleiner Couchtisch, ebenfalls aus dunklem Holz, um den herum lederne Sitzkissen verteilt waren. In der linken Zimmerhälfte stand ein Traum von einem Bett. Der Holzrahmen war mit verschnörkelten Schnitzereien versehen und von den Bettpfosten hingen seidene Vorhänge. Auf dem Bett türmte sich ein Kissenberg, der in allen nur erdenklichen Rot- und Orangetönen schillerte.


    An der rechten Wand befand sich eine weitere Tür. Ich öffnete diese und stand in dem größten Badezimmer, das ich je gesehen hatte. Alles war aus weißem Marmor und die Badewanne kam für mich schon einem kleinen Schwimmbecken gleich. Zusätzlich zur Badewanne entdeckte ich noch eine Dusche, in der leicht zwei Personen gleichzeitig hätten duschen können. Die Wand hinter der Wanne war vollkommen verspiegelt und durch die beiden Fenster links und rechts vom Waschbecken, blickte man, genau wie aus dem Schlafzimmer, auf den Urwald hinaus.


    „Das ist der Wahnsinn.“ Meine Stimme war nur noch ein ehrfürchtiges Flüstern. Als ich mich zu meinen beiden Schwestern umdrehte und mit ihnen zurück ins Zimmer ging, um auf den Sitzkissen Platz zu nehmen, sah ich zum ersten Mal ein Glitzern in Jades Augen. „Es gefällt dir also?“


    „Und wie. Es ist fantastisch. Wer hat das so eingerichtet?“


    Zu dem Glitzern gesellte sich nun auch das erste breite Lächeln. „Das waren Papa und ich. Wir haben uns gedacht es könnte dir gefallen.“


    „Das tut es. Ich fühle mich wie aus tausend und einer Nacht.“ Fragend schauten mich Minou und Jade an. „Das ist eine Geschichte aus meiner Welt. Sie spielt im Orient.“


    „Erzählst du sie uns?“ Minou schaute mich mit großen Augen erwartungsvoll an. Ich war kurz versucht mich um den Finger wickeln zu lassen, doch Jade kam mir zu Hilfe.


    „Lass sie sich doch erst einmal ausruhen. Sie muss von der langen Reise vollkommen erschöpft sein.“ Enttäuscht blickte Minou zu Boden, nickte jedoch. Mich überraschte wie einsichtig sie in ihrem Alter schon war. Ich ging vor ihr in die Hocke und hob ihr Kinn an, bis sie mir in die Augen sah.


    „Na na, nicht traurig sein. Was hälst du davon, wenn ich sie dir morgen als Gutenachtgeschichte erzähle? Aber heute muss ich selbst dringend ins Bett.“


    Hoffnung glomm in ihren Augen auf. „Und du erzählst sie mir morgen garantiert? Versprochen?“


    „Ok, versprochen.“ Mit einem freudigen Quietschen fiel mir Minou um den Hals und drückte mir einen zarten Kuss auf die Wange. „Gute Nacht, Ani.“ Dann rannte sie zu Jade und versuchte sie zur Tür zu zerren. „Komm Jade, Ani muss schlafen.“


    Jade ließ sich bereitwillig von Minou zur Tür ziehen. „Schlaf gut Anique. Wenn du etwas brauchst, mein Zimmer ist das rechts neben deinem.“


    „Danke. Gute Nacht ihr beiden.“


    Die Zimmertür viel hinter meinen Schwestern ins Schloss. Ich ging zu dem großen Himmelbett und ließ mich auf die weiche Matratze fallen. Da mein Nachthemd von der langen Wanderung vollkommen verdreckt war, zog ich es aus und warf es in eine Ecke. Ich löste noch den Verband von meinem Fuß, um meinen Zehen über Nacht den Luxus von frischer Luft zu gönnen und krabbelte unter die Decke. Bevor ich einschlief, musste ich an Minou und Jade denken und fragte mich, wie wohl meine beiden anderen Schwestern waren. Waren sie noch jünger als Minou oder älter als Jade? Minou. Das kleine Mädchen hatte es unglaublich schnell geschafft sich in mein Herz zu schleichen. Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen schlief ich ein.

  


  
    

    Erkundung


    Nachdem ich am nächsten Morgen so lange in der großen Badewanne gelegen hatte, bis meine Haut an den Fingern schon ganz schrumpelig geworden war, trocknete ich mich ab. Meine Haare wickelte ich in ein Handtuch, so dass es aussah als würde ich einen Turban tragen. Ich riskierte einen Blick auf mein Nachthemd, verwarf den Gedanken es noch einmal anzuziehen jedoch gleich wieder. Das verschmutzte Ding würde auch nach hundert Wäschen nicht mehr sauber werden. Also durchquerte ich das Zimmer und riss die großen Flügeltüren des Kleiderschranks auf. In schillernden Farben hingen dort gut ein Dutzend Kleider.


    Staunend betrachtete ich die prächtigen Stoffe. Ich ließ meine Finger über die weiche Seide gleiten und wählte ein grünes Kleid aus. Ich zog es an und betrachtete mich im großen Spiegel im Bad. Das Kleid war aus einem dunkelgrünen Stoff, der im Licht glänzte und reichte mir bis zu den Knien. Als ich den kreisförmigen tiefen Ausschnitt bemerkte, schluckte ich leicht und drehte mich um, nur um zu sehen, dass der Ausschnitt am Rücken ebenfalls nicht zu verachten war. Mein halber Rücken war unbedeckt und da ich mir die langen Haare hatte abschneiden lassen, wurde er nicht mal von denen verborgen. Unter meiner Brust war das Kleid abgenäht und fiel von da an über meine Hüften und umspielte meine Figur. Ich fand das Kleid wunderschön, jedoch nicht alltagstauglich. Also hängte ich es zurück und zog das nächste Kleid, ein violettes heraus, nur um festzustellen, dass es noch gewagter geschnitten war. Diese Prozedur wiederholte ich einige Male, bevor ich mich doch seufzend für das grüne Kleid entschied.


    Am Ausschnitt zupfend verließ ich mein Zimmer. In den Fluren herrschte reges Treiben. Dienstmädchen mit knappen Uniformen und Butler mit freiem Oberkörper liefen durch die Gänge. Ich machte mich auf die Suche nach der Küche, stets bemüht den Blicken des Personals auszuweichen. Dass hier alle so leicht bekleidet umher liefen, war mir mehr als unangenehm. Ich kam mir vor wie in einem Freudenhaus, aber gewiss nicht wie in einem Schloss.


    Meine Suche nach der Küche blieb jedoch erfolgslos, so dass ich eines der Hausmädchen fragen musste, wie ich dort hin gelangte.


    „Oh, Sie müssen nicht extra in die Küche kommen, Hoheit. Wir bringen Ihnen alles auf Ihr Zimmer. Sie müssen mir nur sagen, was Sie möchten.“


    „Ich möchte mir aber gerne die Küche ansehen.“ Auf meinem Zimmer würde ich mich nur langweilen. Außerdem hatte ich vor das Schloss zu erkunden, um zu erforschen, wo mein Vater die ganzen Jahre gelebt hatte.


    Meine Aussage schien das Mädchen vollkommen überrascht zu haben, denn es schaute mich aus großen Augen an. Ich schätzte sie circa auf mein Alter. „Wie heißt du?“


    „Kiana, Hoheit.“


    „Ich würde mich freuen, wenn du mich in die Küche begleitest, Kiana. Und bitte nenn mich Anique. Hoheit gefällt mir nicht sonderlich.“ Ich zwinkerte Kiana zu und wartete, bis sich ihre blaugrauen Augen wieder auf Normalgröße reduziert hatten. Sie nickte leicht, wobei ihre kurzen blonden Korkenzieherlocken einmal hin und her wippten.


    „Folgt mir.“


    [image: ]


    Der Weg in die Küche war noch verwirrender als der in den Thronsaal. Wir liefen mehrere Treppen runter und wieder hoch, bis wir uns in einer altmodischen Großküche wiederfanden. Auf drei Kochstellen köchelten große Töpfe vor sich hin, die jeweils glatt für eine ganze Fußballmannschaft gereicht hätten. Zwischen den Töpfen und den Arbeitsplatten rannten sechs Frauen hin und her, die von einer Siebenten dirigiert wurden. Im Ofen backte ein Brotlaib vor sich hin, sodass die ganze Küche nach frischem Brot roch, woraufhin mir das Wasser im Mund zusammenlief.


    „Du, Kiana, meinst du ich kann was von dem Brot haben, wenn es fertig ist?“


    „Selbstverständlich, Hoheit.“


    Anklagend schaute ich Kiana an. „Was hatte ich gerade über die ‘Hoheit‘-Sache gesagt?“


    „Oh, selbstverständlich, Anique.“ Es war Kiana deutlich anzusehen, dass es ihr schwer fiel mich nicht mit Hoheit anzusprechen. Aber sie würde sich schon noch daran gewöhnen, im Gegensatz zu mir. Hoheit…Neee, das geht ja mal gar nicht.


    Die Dirigentin des Küchentrupps kam auf mich zu und machte einen Knicks vor mir. „Arwen, zu Ihren Diensten.“ Diese ganzen Höflichkeitsformeln waren mir alles andere als geheuer.


    „Hört mal bitte alle her.“ Die Frauen unterbrachen ihre Arbeit und blickten zu mir hinüber. „Ich hab mich mein Leben lang nicht als Prinzessin gefühlt und das wird sich nun auch nicht mehr ändern, deswegen würde ich mich freuen, wenn ihr mich einfach Anique nennt und diese Höflichkeitsfloskeln sein lasst.“


    „Verzeiht mir meine Worte, Prinzessen, aber das können wir doch nicht machen“, entgegnete zaghaft eine der Frauen.


    Ich war überrascht, dass mein Angebot ausgeschlagen wurde. „Doch, doch, ich habe euch doch gesagt ihr könnt das ruhig machen.“


    „Aber Hoheit…“, setzte nun eine weitere an.


    Entnervt verdrehte ich meine Augen. „Schluss jetzt aber. Ich möchte nicht mit Hoheit, Prinzessin oder sonst irgendetwas in der Richtung angesprochen werden. Und das Geknickse sollt ihr gefälligst auch sein lassen. Und wenn es halt nicht anders geht: ich befehle es euch, verstanden?“


    Die Frauen warfen sich beunruhigte Blicke zu, nickten jedoch. „Danke. Arwen?“, wand ich mich an die Küchenchefin. „Könnte ich etwas von dem Brot bekommen, wenn es fertig ist?“


    „Selbstverständlich Hoh… ähm Anique.“ Ich lächelte sie dankbar an und setzte mich auf einen Schemel in der Nähe des Ofens. Kiana trat zögerlich neben mich. „Dürfte ich zurück zu meiner Arbeit?“


    „Oh, natürlich, wobei ich mich gefreut hätte, wenn du mich etwas durch das Schloss führen könntest. Musst du denn etwas so dringendes erledigen?“


    „Oh nein, nein, für Euch habe ich immer Zeit.“


    Ich stieß einen resignierten Seufzer aus und blickte Kiana, die sich neben mich gekniet hatte, in die Augen. „Hör mir zu Kiana. Ich bin genauso ein Mensch wie du, ok? Du musst mich also nicht besonders behandeln. Tu so, als wär ich eine Freundin mit der du redest.“


    Ein kleines Lächeln trat auf ihre Lippen, während sie nickte. „Mit Verlaub, ich bin kein Mensch.“


    Verblüfft blinzelte ich. „Nicht?“


    Leise kicherte Kiana und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin eine Selkies.“


    „Was ist das denn?“


    Nachsichtig lächelte sie mich an. „Ich bin ein Robbenmädchen. Im Wasser bin ich eine Robbe und wenn ich an Land komme, streife ich mein Fell ab und werde zum Menschen.“


    „Wow, dann kannst du ja ewig lange unter Wasser bleiben. Ich wollte als kleines Mädchen immer ein Fisch sein. Ich hab mir das unendlich schön vorgestellt lange unter Wasser bleiben zu können, in alten Schiffwracks spielen und so.“


    „Also ich bin froh, dass du kein Fisch bist“, Kiana schüttelte lachend den Kopf. „Sonst hätte ich dich vielleicht irgendwann zum Mittag verspeist.“ Plötzlich hielt sie inne. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen und sie warf sich vor mir nieder. „Oh nein, bitte verzeiht mir. Das war schrecklich unhöflich. Ich hätte es nicht wagen dürfen Euch zu duzen. Es tut mir so unglaublich leid.“ Ihre Schultern zitterten mindestens genauso heftig wie ihre Stimme.


    Ich griff nach ihren Schultern und zog sie mit mir hoch. „Das muss es doch nicht. Kiana, schau mich an.“ Zaghaft hob sie den Kopf und ich entdeckte Tränen in ihren Augenwinkeln. „Du hast mich ganz normal behandelt, so wie ich es mir gewünscht habe. Also hast du doch im Endeffekt nur das getan, worum ich dich gebeten hatte. Sieh es doch mal aus der Richtung, hm?“


    Kiana wischte sich die Tränen ab. „Also habe ich nicht widerrechtlich gehandelt?“


    „Ganz und gar nicht. Ich würd eher sagen du hast genau das Richtige getan.“ Aufmunternd lächelte ich sie an, was sie schüchtern erwiderte.


    In dem Moment trat Arwen auf uns zu, blieb jedoch unschlüssig stehen, als sie uns so sah. Ich bedeutete ihr näher zu kommen. „Das Brot ist fertig…Anique. Ich werde Euch ein Frühstück zusammenstellen und es auf Euer Zimmer bringen lassen, wenn Ihr das wünscht.“


    „Nein danke. Ich werde mir einfach hier schnell eine Brotscheibe schmieren und sie gleich essen. Das andere ist viel zu viel Aufwand.“


    Fast schon verzweifelt schaute mich Arwen an. „Lasst bitte wenigstens mich Euch die Brotscheibe zubereiten.“ Nachdenklich runzelte ich die Stirn und nickte Arwen schließlich zu. Letztendlich war dies ihre Arbeit, die ihr anscheinend wichtig war und diese wollte ich ihr nicht wegnehmen.


    Ich orderte an, dass Kiana auch eine Stulle bekam, auch wenn diese sie zunächst dankend ablehnen wollte. Da ich jedoch nicht wusste wie lange unser Schlossrundgang dauern würde, bestand ich darauf. Letztlich wollte ich nicht das Kiana hungrig mit mir durch die Gegend lief und wie ich sie einschätze, würde sie nicht einmal etwas sagen, wenn es so wäre. Nachdem wir aufgegessen hatte, bedankte ich mich bei Arwen, die daraufhin fast schon wieder einen Knicks gemacht hätte. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie es gerade so in letzte Sekunde verhindern konnte.
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    Wie ich vermutet hatte, waren wir den ganzen Vormittag damit beschäftigt durch die Korridore und Zimmer des Schlosses zu wandern. Je weiter wir nach oben kamen, desto niedriger wurden die Decken, auch wenn sie für mich immer noch höher waren, als alles, woran ich gewöhnt war. Hatte das Erdgeschoss, wo sich die Empfangshalle, der Thronsaal, der Speisesaal, die Küche und eine wirklich riesige Bibliothek befanden, eine Zimmerhöhe von bestimmt sechs Metern, so hatte das erste Stockwerk, mit seinen Zimmern für die Mitglieder der Königsfamilie, deren engsten Angehörigen und für Besucher, eine Deckenhöhe von fünf Metern. Das zweite und letzte Obergeschoss wies immer noch Decken in drei Metern Höhe auf. Hier waren das Schlosspersonal, Dienstmädchen, Butler und Köche, untergebracht. Von außen hätte ich mindestens auf vier Obergeschosse getippt, da hatte ich jedoch auch nicht mit einer Deckenhöhe von über drei Metern gerechnet.


    Kiana wollte mich zunächst nicht in den Keller führen, als ich sie darum bat. Aber letztendlich konnte sie es mir doch nicht ausschlagen. Also liefen wir die große steinerne Treppe runter, die vom Erdgeschoss in den Keller führte. Auch hier unten gab es mehrere Gänge mit einer Vielzahl von Türen. Hinter diesen Türen befanden sich zahllose Speisekammern. Es gab eine Speisekammer für Obst, eine für Gemüse, eine für Fleisch und eine für Käse, eine für Getreide und viele mehr. Kiana erklärte mir, dass in der Küche nicht nur für die Schlossbewohner gekocht wurde, sondern auch für die Soldaten und Stallknechte, die hinter dem Schloss in Personaltrakten wohnten. Besonders beeindruckt war ich von dem riesen Weinkeller, in dem neben Weiß- und Rotweinen auch noch Liköre und andere alkoholische Getränke gelagert wurden.


    Staunend ließ ich meinen Blick noch einmal über die unzähligen Regale schweifen, bevor wir uns auf den Rückweg nach oben machten.
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    Das Schloss und seine Räumlichkeiten hatten wir soweit abgehakt. Nun führte mich Kiana durch ein Tor auf der Rückseite des Schlosses, in einen angrenzenden Hof. Seine Größe entsprach in etwa dem von drei Fußballfeldern. Eine hohe, aus Feldsteinen gebaute, Mauer umschloss den Platz. Sie begann an der Schlosswand und endete dort auch wieder, ohne auch nur eine Lücke zu offenbaren. Die drei Baracken ähnlichen Häuser, die ich erkennen konnte, und der große Sandplatz waren somit vollkommen eingemauert. Am hinteren Ende der Mauer, gegenüber vom Schloss, entdeckte ich ein weiteres Tor. Durch dieses konnte man das Schlossgelände verlassen, ohne durch die Empfangshalle zu müssen.


    Kiana führte mich zu der ersten Baracke. Sie erklärte mir, dass in dieser der Stallmeister und die Stallburschen untergebracht waren.


    „Und das ist der königliche Stall.“ Quietschend öffnete sie die Tür der zweiten Baracke. In dieser befanden sich achtzehn Pferdeboxen, von denen vier leer waren. „Zwei der Soldaten der Schlossgarde befinden sich gerade auf einem Kontrollritt durch die umliegenden Dörfer. Und zwei Boxen bleiben stets leer, damit auch Besucher ihre Pferde hier unterstellen können“, beantwortete Kiana meine unausgesprochene Frage.


    „Und die übrigen Pferde gehören dann zu den Soldaten?“


    „Nicht so ganz. Die Pferde gehören selbstverständlich alle dem König. Vierzehn Pferde sind den Soldaten zugeteilt, damit diese ihre Kontrollritte erledigen können, oder um Botschaften zu überbringen. Die letzten beiden Pferde ganz hinten sind ausschließlich zum persönlichen Gebrauch des Königs und eurer ältesten Schwester gedacht.“ Ich nickte stumm und lief die Boxen ab. Mit Pferden hatte ich nie viel anfangen können, trotzdem erkannte ich, dass jedes Pferd ein Prachtexemplar war. Der Hengst meines Vaters war rabenschwarz, bis auf ein paar vereinzelte weiße Strähnen in Mähne und Schweif. Für mich sah es aus, als ob jemand versucht hätte ihm blonde Strähnen zu färben. Bei diesem Gedanken musste ich unweigerlich grinsen. Das Pferd meiner Schwester hingegen war eine weiß, braun gescheckte Stute. In ihre Mähne und ihren Schweif waren bunte Bänder geflochten, die dem Pferd das Aussehen verliehen, als würde es gleich in einer Zirkusschau auftreten.


    Kopfschüttelnd kehrte ich zu Kiana zurück. Diese grinste mich nur wissend an.


    In der letzten Baracke wohnten, laut ihrer Auskunft, die Soldaten der Schlosswache. Im Schloss waren stets um die dreizig Soldaten stationiert. Eine Vielzahl weiterer Soldaten befand sich in den umliegenden Dörfern. Diese wurden bei Bedarf zum Schloss gerufen.
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    Auf dem Sandplatz trainierte nun eine Hand voll Krieger, deren Oberkörper alle unbekleidet waren. Einen von ihnen erkannte ich sofort. Die schwarzen Haare und diesen Oberkörper würde ich wohl überall wiedererkennen. Von mir selbst genervt verdrehte ich die Augen und wollte in die andere Richtung davon stolzieren. Doch Kiana war schon auf den Platz zugegangen. Ihre Augen fixierten einen der anderen Krieger, dessen blondes Haar im Sonnenschein glänzte. Ich sah sie von der Seite an und konnte eindeutig den verliebten Blick in ihren Augen erkennen. Milde lächelnd lief ich hinter ihr her.


    Kiana blieb am Rand des Sandplatzes stehen und sah dem Blonden dabei zu, wie er gegen einen Gegner einen Schwertkampf austrug. Am Rand meines Blickfeldes tauchte plötzlich Veith auf und zog meinen Blick magisch an. Auch er war in einen Schwertkampf verwickelt. Das Spiel seiner Muskeln rief das wohlbekannte Ziehen in meinem Bauch hervor. Verstohlen schlang ich die Arme um meinen Unterleib, konnte den Blick jedoch nicht abwenden. Bei jedem Schlag den Veith parierte, jeden Angriff den er führte, zeichneten sich seine Muskeln deutlich unter seiner gebräunten Haut ab. Kleine Schweißperlen liefen an seinen Schläfen und seinem Rücken hinab und ließen seine Haut im Sonnenlicht funkeln. Ich war mir nicht sicher, ob ich schon einmal etwas Erotischeres gesehen hatte.


    Anique, reiß dich zusammen, schalt ich mich sofort und schüttelte meinen Kopf, um wieder klar denken zu können. Doch sobald mein Blick wieder auf Veith fiel, war alles vergebens. Mit geschmeidigen Bewegungen drängte er seinen Gegner immer weiter zurück, bis er ihm mit einem finalen Angriff das Schwert aus der Hand schlug. Das Schwert flog in die Luft und drehte sich mehrmals um die eigene Achse. Veith streckte seine linke Hand danach aus. Kurz bevor er das Schwert auffing, blickte er zu mir herüber und zwinkerte mir zu. Er fing das Schwert, ohne hinzusehen und grinste mich dabei die ganze Zeit triumphierend an. Verdammter Macho.


    Trotzdem konnte ich das Ziehen in meinem Bauch, welches bei dieser Aktion noch zugenommen hatte, nicht unterdrücken. Frustriert wollte ich Kiana bitten mich in das Schloss zurück zu begleiten, doch diese stand nun neben dem blonden Soldaten, der ebenfalls seinen Kampf beendet hatte. Ich ließ meinen Blick jetzt auch über die anderen Soldaten schweifen, die alle gut trainierte Oberkörper zur Schau stellten. Die Tatsache, dass ich sie über Veith Anblick vollkommen vergessen und nicht eines Blickes gewürdigt hatte, regte mich furchtbar auf.


    Erneut stellte ich fest, dass mir meine Reaktion auf Veith deutlich gegen den Strich ging. Das musste ich unbedingt unter Kontrolle bekommen. Doch als ich mich umdrehte, um alleine zum Schloss zurückzugehen, wäre ich fast mit Veith zusammengestoßen. Er musste hinter mich getreten sein, als ich die anderen Soldaten beobachtete hatte.


    Mein Gesicht befand sich direkt auf Höhe seiner Brust und ich zog seinen männlichen Duft ein. Ohne dass ich mich dagegen wehren konnte, war sofort jeder Widerstand gebrochen. In einem letzten Versuch um Selbstkontrolle wich ich einen Schritt zurück, doch als Veith Blick meinen kreuzte war auch dies vergebens. Mit dem für ihn so typischem Grinsen blickte er zu mir hinab und begann sich mit einem Handtuch den Schweiß vom Körper zu wischen. Wie hypnotisiert folgten meine Augen seinen kreisenden Bewegungen und blieben schließlich an seinen Brustwarzen hängen. Die Frage, wie es wohl wäre sie in den Mund zu nehmen, schoss mir plötzlich im Kopf umher und ich bemerkte zu spät, dass ich mir mit der Zunge über die Lippen strich. Sofort wurde mir glühend heiß und ich spürte, wie mein Gesicht puterrot anlief. Verlegen senkte ich den Kopf, ballte meine Hände zu Fäusten und starrte auf meine Füße. Am liebsten wäre ich einfach im Boden versunken, oder zumindest davon gerannt, doch meine Beine gehorchten mir mal wieder nicht. Veith fasste nach meinem Kinn und hob meinen Kopf an. Sanft strich er mir mit seinem Daumen über die Wange.


    „Dein Zustand wird nicht gerade besser.“ Er fixierte meinen Blick mit seinem und hielt ihn fest. „Du solltest was dagegen tun.“ Bei den letzten Worten war er näher auf mich zugetreten, so dass meine Brüste beim Atmen seinen Oberkörper streiften. Ich probierte flacher zu atmen. Veith schien mein Vorhaben jedoch zu bemerken und beugte sein Gesicht hinunter zu meinem. Seine Lippen waren jetzt nur noch wenige Millimeter von meinen entfernt, so dass ich seinen Atem auf meinem Mund spüren konnte. Augenblicklich beschleunigte sich meine Atmung wieder. Durch den dünnen Stoff des Kleides, und der Tatsache geschuldet, dass ich keinen BH trug, nahm ich jede Berührung unserer Oberkörper umso deutlicher wahr. Jedes Mal, wenn meine Brust seine berührte, jagte dass kleine Blitze durch meinen Körper und ich spürte wie meine Brustwarzen hart wurden. Zwischen meinen Beinen wurde es feucht und ich presste die Oberschenkel zusammen.


    Veith brachte seinen Mund nun neben mein Ohr „Hmm, du riechst unglaublich gut.“ Er beugte sich noch weiter vor. Als seine Zunge meinen Hals berührte entwich mir ein kehliges Stöhnen. Ich erschrak über mich selbst, waren wir doch nicht alleine auf dem Platz. Das gab mir die nötige Kraft, um mich von Veith loszureißen.


    Als ich mich hilfesuchend umsah, musste ich jedoch feststellen, dass niemand mehr zu sehen war. Sowohl die Soldaten, als auch Kiana waren gegangen und hatten mich mit Veith alleine gelassen. Ich schluckte schwer, um das trockene Gefühl in meinem Mund loszuwerden. „Warum sind sie gegangen?“


    Zur Antwort zog Veith nur eine Augenbraue hoch. Ich ließ mich davon jedoch nicht beirren und sah ihn weiterhin fragend an. Schulterzuckend entgegnete er: „Warum hätten sie hierbleiben sollen?“


    Am liebsten hätte ich geantwortet ‘Damit ich mit dir Perversling nicht alleine bin.‘ Das konnte ich mir doch gerade noch so verkneifen. Außerdem schien mich Veith, seinem Grinsen nach zu urteilen, eh verstanden zu haben. Er kam erneut auf mich zu und trieb mich somit solange nach hinten, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand der nächsten Baracke stieß. „Sie sind nicht geblieben, weil es unnütz wäre. Falls du es noch nicht mitbekommen hast, wir halten hier mit körperlichen Empfindungen und Gefühlen nicht gerade hinterm Berg. Es ist viel einfacher und unkomplizierter seinem Verlangen freien Lauf zu lassen.“ Alleine seine Nähe, kombiniert mit dem Wort ‘Verlangen‘, reichte aus, um mich schon wieder zu erregen. „Sie hätten vielleicht eingegriffen, wenn das zwischen uns nicht standesgemäß gewesen wäre. Aber da ich einer der besten Soldaten deines Vaters bin und somit einen sehr hohen Rang inne habe, ist nichts weiter dabei, wenn wir uns lieben.“


    Bei dem Gedanken Sex mit ihm zu haben, wurde meine Gesichtsfarbe gleich einen Ton dunkler. „Und was ist, wenn ich das gar nicht will?“, brachte ich krächzend hervor.


    Diese Frage veranlasste ihn nur wieder dazu arrogant zu grinsen. Ich sollte das nicht so sexy finden.


    „Es war deutlich zu erkennen, dass du nichts dagegen hast. Stärker als du auf mich reagierst, geht es wohl kaum.“ Er beugte sich wieder vor und knabberte an meinem Ohrläppchen. „Du müsstest deinen Duft mal riechen können. Er ist betörend, wenn du erregt bist.“


    Die Vorstellung, dass die anderen Soldaten gerochen haben, wie sehr ich auf Veith reagierte, war unerträglich peinlich. „So was kann man nicht riechen.“


    „Ein Menschenmann vielleicht nicht, aber du vergisst, wir sind keine Menschen. Unsere Sinne sind um einiges stärker ausgeprägt als die der Menschen.“ Damit zerstörte er meine Hoffnung, dass er übertrieben hatte und ich beschloss mich in meinem Zimmer zu verkriechen und nie wieder heraus zu kommen.
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    Plötzlich hörte ich das Getrampel von Pferdehufen und hob den Kopf. Ich wollte Veith von mir wegstoßen, der es nicht für nötig hielt trotz der Neuankömmlinge ein Stück von mir abzurücken. Meine Versuche ihn auch nur einen Zentimeter zu bewegen, waren jedoch mal wieder vergebens. Also blickte ich wieder zu Boden. Die ganze Situation war mir ungemein peinlich und ich war nicht unbedingt erpicht darauf, jemandem in die Augen zu sehen. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass zwei Pferde um die Barackenecke gebogen kamen. Eines blieb vor uns stehen und knurrend sprang ein Mann von seinem Rücken. Trajan!


    „Lass sie in Ruhe, Veith!“


    „Ich mache doch gar nichts.“ Zu meiner Überraschung trat er tatsächlich einen Schritt zurück. Als ich ihm in die Augen blickte, sah ich darin jedoch ein triumphierendes Lächeln. Überdeutlich atmete er durch die Nase ein. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut loszuschreien. Trajan kam auf mich zu, aber ich konnte ihm nicht in die Augen schauen. „Alles ok, Anique? Hat er dir etwas getan?“ Stumm schüttelte ich den Kopf und starrte weiter auf den Boden. „Komm, ich bring dich ins Schloss zurück.“ Dankbar ließ ich mich von Trajan wegführen, ohne mich noch einmal zu Veith umzudrehen. Trotzdem spürte ich sein Grinsen nur allzu deutlich. Dass Veith keinen Widerspruch äußerte, ließ mich zudem misstrauisch werden, auch wenn ich nicht genau wusste warum.
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    „Was hast du hier draußen eigentlich gemacht?“


    „Ich habe mir von Kiana das Schloss und den Hof zeigen lassen.“


    „Kiana?“ Nachdenklich legte er die Stirn in Falten. Ich fand, dass das unglaublich süß aussah.


    „Ja, eines der Hausmädchen.“


    „Stimmt, ich kenne sie. Blond, blaue Augen. Sieht ganz niedlich aus.“ Auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, missfiel mir die Antwort. Trajan schien einmal mehr meine Gedanken gelesen zu haben, denn lachend legte er den Arm um meine Schulter. „So süß wie du bist, ist sie aber natürlich nicht.“ Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus und meine Mundwinkel zogen sich nach oben. „Na bitte, jetzt lächelst du auch wieder.“ Den restlichen Weg zurück ins Schloss ließ er den Arm um meine Schultern gelegt.


    „Wo warst du denn?“, fragte ich Trajan neugierig.


    „Ich habe mit Farin einen Kontrollritt in die umliegenden Dörfer gemacht.“


    „Von diesen Ritten hat Kiana mir erzählt. Ich tippe Farin ist auch ein Soldat, richtig?“


    „Ja, das stimmt.“


    Wir liefen durch die Korridore bis zur Empfangshalle. „Soll ich dich zu deinem Zimmer begleiten?“ Trajan sah mich fragend an. Plötzlich hatte ich Bilder von ihm und mir im Kopf, wie wir uns nackt auf meinem Bett wälzten. Verstört rieb ich mir den Kopf. Solche Gedanken waren eigentlich gar nicht meine Art. „Schon ok, lass gut sein.“


    „Anique?“


    Trajan war so nah an mich heran getreten, dass ich meinen Kopf in den Nacken legen musste, um ihn in die Augen sehen zu können. Zart strich er mir über die Wange und holte somit das Ziehen in meinen Bauch zurück, welches ich vorher bei Veith verspürt hatte. Anders als bei Veith fühlte ich mich von ihm jedoch nicht bedrängt. „Hmm?“


    „Ich würde nie zulassen, dass dir etwas passiert.“


    Wärme breitete sich, ausgehend von meinem Bauch, in meinem ganzen Körper aus und ich schaute ihm verträumt in die Augen. „Ich weiß“, hauchte ich.


    Langsam beugte er seinen Kopf zu meinem hinunter und lies mir somit genug Zeit zum Ausweichen. Als sich unsere Lippen berührten, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und drückte mich gegen ihn. Sofort schloss er seine Arme um mich und zog mich in eine sanfte Umarmung. Ich öffnete meinen Mund, um seiner Zunge Einlass zu gewähren. Doch statt die Gelegenheit zu nutzen, wie es Veith garantiert getan hätte, stupste er meine Zunge nur leicht mit seiner an und zog sich dann zurück, als wolle er um Erlaubnis bitten. Diese Zurückhaltung ließ mich all meine Schranken vergessen. Stürmisch drang nun ich mit meiner Zunge in seinen Mund vor und verbannte Veith aus meinen Gedanken. Nur noch auf Trajan konzentriert, strich ich über seine Brust, während unsere Zungen miteinander spielten. Warum laufen hier nur alle Männer mit freiem Oberkörper rum? Seine harten Muskeln bildeten einen starken Kontrast zu seiner weichen Haut. Ich spürte seine Wärme unter meinen Fingerspitzen und fragte mich, wie es wohl wäre seine Haut auch an anderen Stellen zu berühren.


    Mit seinen Finger strich mir Trajan über den Rücken und malte Kreise auf meiner Haut. Jetzt war ich sogar etwas froh darüber, dass das Kleid so viel von meinem Rücken frei ließ. Als ich das Knarren einer Tür aus dem ersten Stock vernahm, löste ich mich von Trajan. Verlegen schaute ich zu Boden. „Ich muss zu meinem Vater.“


    „Ich habe gleich eine Audienz beim König, um ihm die Lage in den Dörfern zu schildern. Möchtest du mich begleiten?“ Eigentlich wollte ich zunächst etwas Abstand zwischen mich und Trajan und auch Veith bringen. Ich musste dringend meine Gedanken sortieren.


    „Nein, nein, redet ihr lieber mal in Ruhe zu zweit. Ich geh währenddessen in mein Zimmer. Lass mich einfach wissen, wenn ihr fertig seid, ok?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte ich mich um, rannte die Treppe hoch und verschwand in meinem Zimmer. Dort warf ich mich auf das Bett und versuchte herauszufinden was überhaupt mit mir los war.
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    So wirklich ordnen konnte ich meine Gedanken allerdings nicht. Das Einzige, was ich für mich feststellen konnte war, dass ich sowohl auf Veith, als auch auf Trajan, stark reagierte. Sie waren beide vollkommen unterschiedlich, wie Tag und Nacht. Veith der typische Aufreißer, der sich gerne als Macho und Frauenheld aufspielte und mich auf eine erotische Weise faszinierte wie keiner vor ihm. Und Trajan, bei dem ich mich geborgen und verstanden fühlte, der mich durch sein Einfühlungsvermögen und Bedachtheit anzog.


    Meine Frage warum ich so stark auf die beiden reagierte, wurde dadurch aber immer noch nicht beantwortet. Claire würde sich über mein Problem garantiert schlapp lachen. Ich konnte mir gut vorstellen, was sie in dieser Situation sagen würde: ‘Mensch Anique, sei doch nicht immer so verklemmt. Schnapp dir ein der beiden, oder von mir aus auch alle zwei, und hab endlich mal ein bisschen Spaß.‘. Dabei würde sie mir ein verschwörerisches Zwinkern zuwerfen. Ach Claire, wenn du wüsstest was bei mir gerade los ist. In diesem Moment fasste ich einen Entschluss. Ich wollte hier weg und ich würde auch weggehen. Es war mir egal, dass ich angeblich eine verschollene Prinzessin war. Mein Vater war all die Jahre wunderbar ohne mich zurechtgekommen, also würde er das auch in Zukunft tun. Meine Schwestern waren eh nur irgendwelche fremden Mädchen, in deren Leben ich geplatzt war und das Problem mit Veith und Trajan würde sich dadurch auch von selbst erledigen.


    Energisch schwang ich die Beine vom Bett und stand auf. In diesem Moment klopfte es zaghaft an die Tür. Ich ging hin und öffnete sie. Draußen stand ein weiteres Mädchen in Dienstuniform und begrüßte mich mit einem Knicks und einem schüchternen ‘Hoheit‘. Entnervt verdrehte ich die Augen. „Was gibt´s?“


    „Ich soll Euch zum König geleiten.“


    Da ich eh gerade vorgehabt hatte zu meinem Vater zu gehen, und notfalls auch seine Unterredung mit Trajan zu stören, folgte ich dem Mädchen bereitwillig. In dem langen Flur vor dem Thronsaal kam mir Trajan entgegen. Ich nickte ihm kurz zu und ging zielstrebig in den großen Saal. Das Mädchen blieb draußen. Als mein Vater mich sah, erhob er sich von seinem Thron und kam auf mich zu. „Anique.“ Er lächelte mich an, blieb jedoch unschlüssig stehen, als ich das Lächeln nicht erwiderte.


    „Hallo Pharrell.“ Dass ich ihn diesmal mit seinem Namen und nicht mit ‘Dad‘ ansprach, schien ihn sichtlich zu treffen.


    „Du hast mir also immer noch nicht verziehen?“


    Ich stieß ein undamenhaftes Schnauben aus und sah in verächtlich an. Durch seine Erklärungen vom Vortag konnte ich sein Verhalten vor siebzehn Jahre zwar zum Teil nachvollziehen, aber für mein Vorhaben musste ich so sauer wie möglich auf ihn sein. Ich baute mich, so weit es bei meiner Größe möglich war, vor ihm auf und sah ihn durchdringend an. „Ich möchte nachhause.“


    Er erwiderte meinen Blick einige Sekunden schweigend, bevor er traurig den Kopf schüttelte. „Das ist nicht möglich.“


    „Was soll das heißen?“, entgegnete ich aufgebracht. „Das du mich auch gegen meinen Willen hier festhalten wirst?“


    „Anique, lass es mich bitte erklären.“


    „Mir sind deine Erklärungen egal. Ihr habt hier bis jetzt auch wunderbar ohne mich gelebt. Ihr braucht mich nicht. Mum hingegen schon.“ Bei der Erwähnung meiner Mutter zuckte Pharrell deutlich zusammen.


    „Wenn du jetzt gehst, schadest du ihr mehr, als dass du ihr hilfst.“


    „Klar doch.“ Ich glaubte meinem Vater kein Wort. Er wollte mich nur nicht gehenlassen. Ermattet ließ er die Schultern hängen. Er sah ausgelaugt und um Jahre älter aus als gestern. „Gib mir bitte nur noch die Gelegenheit dir zu erklären was ich gestern nicht mehr geschafft hab. Dann kannst du für dich selbst entscheiden, ob du bleiben oder gehen möchtest.“


    Ich war mir sicher, dass nichts was er mir zu sagen hatte meinen Entschluss ändern würde, also stimmte ich zu. Wir gingen in das kleine Zimmer hinter dem Thronsaal, in dem wir auch schon am Tag zuvor mit Veith und Trajan gesessen hatten. Mein Vater setzte sich wieder in den Sessel und ich nahm erneut auf dem Sofa ihm gegenüber Platz.


    „Was hast du mir zu sagen?“


    Pharrell sah mich mit seine gelb-braunen Augen intensiv an. Ich hatte das Gefühl er wolle mir direkt in die Seele schauen und ergründen was für ein Mensch ich war. Schließlich begann er, jedes Wort abwägend, zu sprechen. „Ich hatte gestern Abend schon angedeutet, dass noch eine zweite Bürde auf dir lastet. Du bist nicht nur eine Prinzessin, du bist dazu auch noch ein halber Mensch.“ Fragend zog ich die Augenbrauen hoch. „Weißt du wo du hier überhaupt bist?“


    „Ich weiß nur, dass dieser Ort Schattenwelt heißt. Mehr hat Trajan mir nicht verraten.“ Nach dem Schock meinen Vater gegenüber zu stehen, hatte ich gestern total vergessen die Frage zu stellen, wo ich hier eigentlich bin.


    „Stell dir die Erde als einen Ball vor, der mit Luft gefüllt ist“, fuhr mein Vater fort. „Die Menschenwelt befindet sich auf der äußeren Schale, sprich auf der Äußeren Erdkruste, außerhalb der Erde. Die Schattenwelt befindet sich innerhalb der Erde, also auf der Inneren Erdkruste. Der Großteil der Erdmasse befindet sich im Zentrum der Erdkruste. Deswegen werden sowohl die Menschen auf dem äußeren Rand der Erdkruste von dieser angezogen, als auch wir hier auf der inneren Seite der Erdkruste.“


    Jetzt wurde es mir zu verrückt. „Das ist doch Schwachsinn!“, rief ich empört aus. „Mit solchen Märchen überzeugst du mich nicht gerade zu bleiben.“


    „Waren Gestaltwandler und Chimären für dich bis vor kurzem nicht auch noch Märchen? Trajan hat mir erzählt, dass ihr einer Fee begegnet seid. Wie erklärst du dir das?“


    Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen, also begnügte ich mich damit ihn wütend anzufunkeln.


    „Ihr Menschen glaubt alles zu wissen, alles erforscht zu haben. Im Prinzip ist eure Darstellung der Erde gar nicht mal so falsch. Ihr lebt auf der äußeren Erdkruste. Danach kommt der obere Mantel, dann der Untere, danach kommt der äußere Kern und dann der Innere. Nur ist der innere Kern nicht im Zentrum der Erde, sondern lediglich im Zentrum der Erdkruste. Nach dem inneren Erdkern kommt wieder eine Schicht des äußeren Erdkerns, eine Schicht unterer Mantel und oberer Mantel und zum Schluss die innere Erdkruste.


    Leider ist unsere Gesellschaft nicht so erpicht aufs Forschen wie die Menschen. So wissen wir lediglich, dass sich im wirklichen Zentrum der Erde eine Lichtquelle befindet, die unsere Welt erleuchtet. Ein Tag hat hier zum Beispiel auch dreiundzwanzig Stunden statt vierundzwanzig.


    Vor vielen hundert Jahren haben wir und die Menschen auf der inneren Erdkruste zusammen gelebt, geschützt vor Einflüssen vom Weltall. Doch auch damals waren schon Verrat und Intrigen an der Tagesordnung. Einige der Menschen konnten sich dem anpassen, doch da das Naturell der Menschen zum Großteil freundlich und gutmütig ist, litt die Menschheit unter der Verdorbenheit der Schattenweltler. So beschlossen die damaligen Führer der Menschen die Schattenwelt zu verlassen und fortan auf der äußeren Erdkruste zu leben. Also baten sie den Ältestenrat der Schattenwelt darum ein Portal zu schaffen, das ihnen ermöglichte ihr Volk auf die äußere Erdkruste zu führen, um es vor dem Verderben, das sich langsam auch unter den Menschen ausbreitete, zu retten. Der Ältestenrat erkannte die Not der Menschen und gewährte ihren Führern diesen Wunsch. Sie fertigten das Portal so an, dass jeder Mensch hindurchschreiten konnte, doch von den Schattenweltlern nur jene, die frei von bösen Absichten waren. Da aber selbst ihre Macht nicht dazu reichte, den mächtigsten Bösen den Zutritt vollkommen zu verweigern, knüpfte der Rat für sie eine Bedingung an das Durchschreiten des Portals. Jeder, der niederträchtige Ziele verfolgte, musste für das Passieren des Portals mit einigen seiner Lebensjahre bezahlen, je nachdem wie böse sein Vorhaben war.


    Doch auch für das Böse gibt es eine Möglichkeit unbeschadet durch das Portal zu gelangen. Es muss sich nur in Begleitung eines Menschen befinden. Jeder Mensch hat freien Zutritt, das gilt auch für seine Begleiter.“


    Verständnislos sah ich meinen Vater an.


    „Du bist ein halber Mensch, Anique. Das reicht aus.“


    Als ich begriff was er mir damit sagen wollte, weiteten sich meine Augen vor Entsetzen. „Das kann nicht dein Ernst sein.“ Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinunter und ließ mich frösteln.


    „Veith hat mir von eurem Zusammenstoß mit den Dwarfs und dem Razek berichtet. Ich verstehe zwar nicht, warum sie sich nicht einfach irgendeinen beliebigen Menschen geschnappt haben, aber ich versteh auch nicht viel von schwarzer Magie.“


    Ein Razek, das war also dieses Schäferhund ähnliche Vieh. „Warum hat man das Portal nicht geschlossen, nachdem die Menschen hindurch gegangen waren?“


    „Man wollte ihnen nicht die Möglichkeit nehmen zurückzukommen, falls sie das eines Tages wollen würden.“


    Ich wusste nicht, ob ich anfangen sollte laut zu lachen, oder laut zu schreien. „Du willst mir also weiß machen, dass ich, sobald ich das Schloss verlasse, von den Schurken dieser Welt gejagt werde, damit das Böse durch meine Hilfe von der Schattenwelt in die Menschenwelt gelangen kann?“


    „Ja.“


    Forschend blickte ich meinem Vater in die Augen. Ich konnte in ihnen keinerlei Schalk oder Irrsinn erkennen, nur tiefe Überzeugung. Ein ungutes Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. Bis jetzt war mir in meinem ganzen Leben noch nie auch nur eine einzige Lüge entgangen, seitdem ich wusste, was das Wort bedeutete. Auch wenn es mir missfiel, langsam begann ich meinem Vater zu glauben.

  


  
    

    Abendmahl


    Nach dem Gespräch mit meinem Vater war ich nicht, wie ich ursprünglich vorgehabt hatte, gegangen. Stattdessen saß ich jetzt in meinem Zimmer und starrte ins Leere. Die Vorstellung, dass jeder Bösewicht der Schattenwelt hinter mir her sein würde, sobald ich das Schloss verließe, jagte mir eisige Schauer über den Rücken. Ich musste an Claire denken… und an meine Mutter. Normalerweise meldete ich mich mindestens einmal die Woche bei ihr. Wie würde sie wohl reagieren, wenn ich das diesmal nicht tat? Diese Frage musst du dir gar nicht stellen Anique, du kennst die Antwort doch eh. Nachdem mein Vater verschwunden war, war meine Mutter mehr als überfürsorglich geworden. Als ich mit zwanzig auszog, ist für sie die halbe Welt zusammengebrochen. Sie konnte es einfach nicht verstehen, warum ich nicht bei ihr geblieben war. Dass sie mich mit ihrer Fürsorge erdrückt und mir die Luft zum Atmen genommen hatte, konnte ich ihr nicht erzählen. Ich brachte es einfach nicht über mich. Also erzählte ich ihr irgendetwas über das Erwachsenwerden und selbst Verantwortung zu übernehmen. Schließlich habe sie eine starke Tochter großgezogen, die jetzt lernen wollte auf eigenen Beinen zu stehen. Und doch wusste ich genau, dass meine Mutter sofort einen Vermisstentrupp aufstellen würde, wenn ich auch nur einen Anruf auslassen würde und dazu noch nicht erreichbar wäre. Ich musste mir schleunigst etwas einfallen lassen, wie ich wieder nachhause kam.


    In diesem Moment klopfte es an der Tür. „Herein.“


    Schwungvoll wurde die Tür aufgerissen und Minou kam hereingestürmt, gefolgt von Jade, die probierte ihre kleine Schwester zurückzuhalten. Erfolglos. Blitzschnell war Minou auf meinen Schoß geklettert und kuschelte sich an mich. „Du bist eine richtige Schmusekatze, was?“ Die Kleine kicherte und rollte sich auf meinem Schoß zusammen. Jade setzte sich neben mich auf ein Sitzkissen und sah anklagend auf ihre Schwester hinab. Als sie mich ansah, warf ich ihr einen beschwichtigenden Blick zu und gab ihr somit zu verstehen, dass es für mich okay war. Daraufhin schien sich Jade etwas zu entspannen. „Hast du dich schon eingelebt?“

    „So weit wie möglich ja. Kiana hat mir das Schloss und den Hof gezeigt.“


    Jade nickte wissend. „Das hat sie mir erzählt. Ich habe sie darum gebeten deine persönliche Kammerzofe zu werden. Da du dich anscheinend gut mit ihr verstehst und nach allem was Kiana mir erzählt hat, dachte ich es würde dich freuen.“


    „Eine Kammerzofe?“ Jetzt kam ich mir wirklich vor wie im Mittelalter. „Das ist doch völlig unnötig.“


    Hartnäckig schüttelte Jade den Kopf. „Jede Prinzessin braucht eine Kammerzofe und schließlich ist es ja auch Kianas Arbeit. Deswegen ist sie doch überhaupt auf unserem Schloss.“


    Skeptisch zog ich meine Augenbrauen zusammen. „Dass ihr Putzfrauen und Köche und vielleicht auch einen Butler braucht kann ich verstehen, aber Kammerzofen? Was sind denn deren Aufgaben? Die legen euch dann die Kleidung zurecht, waschen und kämmen euch, oder wie?“


    Minou kicherte. „Aber doch nicht mehr in deinem Alter.“


    Fragend schaute ich zwischen meinen Schwestern hin und her. „Was machen sie denn dann?“


    „Sie sind die einzigen, die dein Zimmer betreten dürfen“, klärte mich Jade auf. „Sie holen deine dreckige Wäsche, waschen sie und bringen sie wieder zurück. Sie machen das Zimmer sauber und bringen dir etwas zu essen, wenn du es möchtest. Eigentlich kannst du ihnen alles befehlen.“


    „Befehlen?“ Argwöhnisch sah ich Jade an. „Warum bittet ihr sie nicht einfach? Das ist viel freundlicher und umgänglicher.“


    Bevor Jade antwortet konnte, fing Minou wieder an zu kichern. „Das sagt Papa auch immer. Papa sagt immer ‘bitte‘ und will das Mama und wir das auch tun. Aber Merit und Shirin machen das nur, wenn er dabei ist.“ Bei den letzten Worten hatten sich klein Fältchen auf ihrer Stirn gebildet. Das sah einfach zu putzig aus, so dass ich ihr unweigerlich durchs Haar streicheln musste.


    „Sind Merit und Shirin unsere andern beiden Schwestern?“ Minou nickte und fing dann wieder an mit einer meiner Haarsträhnen zu spielen. Ich ließ sie.


    „Merit ist die Älteste nach dir“, erklärte mir Jade. „Sie ist sechzehn. Shirin ist fünfzehn.“


    „Das ist ja kein großer Altersunterschied.“


    Verneinend schüttelte Jade ihren Kopf. „Sie kleben auch zusammen wie Pech und Schwefel.“


    Abwesend begann ich Minous Rücken zu kraulen, woraufhin diese sofort anfing zu schnurren. Überrascht schaute ich auf sie hinab und dann zu Jade. „Dad hat gemein er ist ein Gestaltwandler. In welches Tier verwandelt er sich denn?“


    „In welches würdest du denn denken?“


    Nachdenklich blickte ich sie an. Dann kam mir eine Idee. „Da er der König ist… vielleicht ein Löwe?“


    Jade grinste mich an, schüttelte jedoch den Kopf. „Viele sagen zwar immer der Löwe ist der König der Tiere, aber dabei ist er noch nicht einmal die stärkste Raubkatze.“


    „Papa ist das“, quietschte Minou fröhlich vor sich hin. Ich überlegte eine Weile, welche wohl die stärkste Raubkatze sei, kam jedoch nicht darauf. „Tut mir leid ihr beiden, ich weiß es nicht.“


    „Na ein Tiger!“, rief Minou schon aus, bevor Jade auch nur den Mund aufgemacht hatte.


    „Und was ist mit euch beiden? Seid ihr auch Tiger-Gestaltwandler?“


    „Minou ja“, antwortete Jade. „Ich bin wie Mama. Wir sind beide Waldnymphen. Merit auch. Und Shirin ist sowohl eine Gestaltwandlerin, als auch eine Nymphe.“


    „Aber sie ist nicht so gut in beidem“, wand Minou ein.


    „Minou, das ist nicht nett.“ Jade sah ihre Schwester tadelnd an und kniff die Augen zusammen. „Du würdest doch auch nicht wollen, dass jemand so etwas über dich sagt.“


    „Aber wenn es doch stimmt“, quengelte diese. „Sie kann entweder nur ihre Krallen und Zähne ausfahren, oder muss sich fast sofort in einen Menschen zurück verwandeln, sobald sie ein Tiger ist. Und das was Mama kann, kann sie auch nicht so gut.“


    „Was kann eure Mutter denn?“ Ich konnte nicht leugnen, dass es mich interessierte, was für eine Frau mein Vater hier geheiratet hatte. Auch wenn ich sauer war, dass er sich nach meiner Mutter überhaupt noch eine andere Frau genommen hatte, so konnte ich mittlerweile doch verstehen warum. Und irgendwo musste ich mir eingestehen, dass er das auch zum Teil für mich getan hatte. Außerdem hatte ich dadurch zwei so niedliche Schwestern bekommen, also konnte seine neue Frau gar nicht so schlimm sein.


    „Mama ist eine Waldnymphe“, fuhr Jade fort. „Sie kann mit den Pflanzen und Tieren im Wald reden. Und sie kann sogar die Natur beeinflussen. Pflanzen schneller wachsen lassen, dass Wetter verändern und solche Sachen.“


    „Cool, oder?“ Stolz sah mich Minou an. Der Kleinen war anzumerken, wie sehr sie ihre Mutter bewunderte. Jetzt konnte ich mir ein Lachen nicht mehr verkneifen. „Ja, das ist echt cool.“
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    Nachdem ich noch eine Weile mit Jade und Minou rumgealbert hatte, waren die beiden in ihre Zimmer verschwunden, um sich für das Abendessen fertig zu machen. Das würde das erste Mal sein, dass ich meiner “Stiefmutter“ und meinen beiden anderen Schwestern gegenüberstehen würde. Ich musste zugeben, dass ich ein wenig aufgeregt war. Ich ging in mein Badezimmer und spritzte mir etwas frisches Wasser ins Gesicht. Mein Spiegelbild überzeugte mich nicht gerade. Meine Haare waren verknotet und geschminkt hatte ich mich seit Ewigkeiten auch nicht mehr. Ob die hier überhaupt Schminke haben? Jade war noch zu jung um sich zu schminken, aber auch bei Kiana war mir keine aufgefallen. Als ob ich sie durch meine Gedanken heraufbeschworen hätte, stand sie plötzlich in der Tür.


    „Oh, verzeiht Anique. I-ich hatte geklopft und da Ihr nicht geantwortet habt… Ich dachte es ist vielleicht was passiert.“


    „Kiana, hör endlich auf dich wegen jeder Kleinigkeit zu entschuldigen. Wär mir wirklich etwas passiert, dann wäre ich jetzt heilfroh, dass du reingekommen bist.“


    Kiana atmete tief ein und straffte ihre Schultern. „Danke.“


    „Wofür?“


    „Das du so freundlich zu mir bist.“


    „Wieso? Gibt es denn jemanden der das nicht ist?“


    Betroffen schaute Kiana zu Boden, schwieg jedoch. Ihr schien es unangenehm zu sein über die Sache zu reden. „Komm schon Kiana, raus mit der Sprache.“


    „Deine Schwestern.“ Ihre Stimme klang kleinlaut, als müsste sie sich für ihre Worte entschuldigen.


    „Minou und Jade?“ Überrascht riss ich die Augen auf.


    „Nein, nein, die beiden doch nicht. Das sind herzensgute Mädchen. Ich meine Eure beiden ältesten Schwestern. Merit und Shirin.“


    Nachdenklich blickte ich Kiana an. „Minou hat vorhin auch schon so etwas erwähnt.“ Wir standen eine Weile schweigend nebeneinander. Plötzlich klatschte Kiana in die Hände und riss mich somit aus meinen Gedanken. „So, jetzt aber genug gequasselt. Schließlich müssen wir Euch für das Abendessen fein machen.“


    Dankend lehnte ich ab. „Das Kleid was ich an habe, finde ich schon schick genug.“


    „Gut, ich hätte Euch zwar das Blaue empfohlen, aber wenn ihr nicht wollt… Dann lasst mich aber bitte wenigstens Eure Haare frisieren und Euch etwas Schminke auftragen.“ Damit war meine Frage von vorhin also auch beantwortet.


    Zögerlich stimmte ich zu und ließ mich von Kiana in das Schlafzimmer zurückführen. Dort platzierte sich mich vor einem Schminktischchen, von dem ich behaupten würde, dass es vorhin noch nicht da gewesen war. Aber vielleicht hatte ich es auch einfach übersehen, gut möglich bei der Verfassung meiner Nerven. Zunächst begann Kiana meine Haare zu kämmen. Sie ließ ihre Finger durch mein Haar gleiten und massierte meine Kopfhaut. Daran könnte ich mich glatt gewöhnen.


    „Anique?“ Widerstrebend öffnete ich die Augen und sah Kiana fragend an. „Oh, schon gut, ich dachte nur Ihr seid vielleicht eingeschlafen. Entschuldigt.“


    „Da gibt es nichts zu entschuldigen. Du machst das echt hervorragend,… himmlisch.“ Erfreut über das Lob strahlte Kiana mich an und massierte und kämmte noch einen paar Minuten weiter. Dann holte sie zwei grüne Bändchen hervor und band mir mit diesen links und rechts eine Schleife ins Haar. „Oh, nein, nein, nein, keine Schleifen!“ Energisch schüttelte ich den Kopf und zog die Bändchen wieder aus meinem Haar.


    Fast schon verzweifelt sah Kiana auf meinen Kopf. „Aber irgendetwas muss ich doch mit Euren Haaren machen. Ich kann Euch nicht unfrisiert zum Abendessen schicken.“ Nachdenklich zupfte sie an meinen Haaren, bis sich ihr Gesicht schlagartig aufhellte. „Ich habe noch eine Idee. Darf ich nochmal eines der Bändchen haben?“ Ich reichte ihr dieses und sah zu, wie sie es in meinen Nacken legte. Dann zog sie die beiden Enden nach oben und verknotete sie auf meinem Kopf. Abschließend drehte sie das Band, bis der Knoten unter meinen Haarspitzen im Nacken verschwand. Kürzer hätten meine Haare dafür aber wirklich nicht sein dürfen. Nun sah es so aus, als würde ich einen Haarreifen tragen.


    Prüfend blickte ich mein Spiegelbild an. Kiana wartete gespannt auf mein Urteil. „Ja… das gefällt mir.“ Ihre Augen blitzen auf und sie machte sich sofort mit neuem Eifer daran, verschiedene Schminktiegel und Pinsel hervorzukramen. Vorsichtig tupfte sie mir etwas Rouge auf die Wangen, nur um es sofort wieder abzuwischen und zu einem anderen Farbton zu greifen. Diese Prozedur wiederholte sie mehrere Male. Nachdem ich mich schon fragte, wann ihr wohl die Farben ausgehen würden, legte sie den Pinsel zur Seite. „Faszinierend. Ihr habt so schöne Haut, dass Ihr gar kein Rouge benötigt. Ohne seht Ihr viel schöner aus.“ Verlegen zupfte ich an meinen längeren, vorderen Haarsträhnen. „Danke.“


    Abschließend widmete sich Kiana meinen Wimpern. Sie bestrich sie mit einer schwarzen Farbe und zog mir mit einem Kohlestift einen Lidstrich.


    „So, fertig.“ Begeistert sah ich in den Spiegel. Das hätte ich selbst nicht besser hinbekommen können und ich war schon der Meinung, dass ich im Schminken echt gut war. „Gefällt es Euch?“


    „Gefallen? Ich sehe fantastisch aus! Danke Kiana.“
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    Vor dem Speisesaal strich ich mir nervös mein Kleid glatt. Zunächst überlegte ich zu klopfen, entschied mich dann jedoch dagegen. Ich kam nicht unerwartet und außerdem erwartete man von mir eh, dass ich mich hier wie zuhause fühlte. Also konnte ich auch jetzt damit anfangen. Entschlossen öffnete ich die Tür und schritt hindurch.


    Wie es aussah, war ich die Letzte. In der Mitte des Raumes stand eine lange Tafel, an deren rechtem Ende mein Vater saß. Ihm gegenüber saß eine stattliche, schlanke Frau. Ihre Haare glänzten in allen Grüntönen des Waldes und waren zu einer aufwendigen Hochsteckfrisur aufgetürmt. Aus violetten Augen schaute sie mich neugierig an. An der langen Seite des Tisches, linker Hand der Frau, saßen Minou und Jade. Zwischen Jade waren bis zu der Stirnseite wo mein Vater saß noch zwei Plätze frei. Auf der anderen langen Seite des Tisches befanden sich nur drei Stühle. Der neben meinem Vater war wieder frei. Auf dem folgenden saß ein Mädchen, dessen schwarze Haare im Licht bläulich schimmerten. Zwei lange seidige Strähnen, die ihr bis zum Kinn reichten, umrahmten ihr feingeschnittenes Gesicht. Die restlichen Haare hatte sie zu einem langen, französischen Zopf zusammengebunden, in dem kleine Perlenketten eingeflochten waren. Ihre großen violetten Augen sahen mich herablassend an.


    Das Mädchen, welches zwischen dem mit den schwarzen Haaren und der Frau saß, besaß Haare, die ebenso grün waren wie Jades. Sie fielen ihr in leichten Wellen über die Schultern, waren aber nicht ganz so lang, wie die der Schwarzhaarigen. Ihre Augen hatten einen braun-gelb Ton, wie die meines Vaters und Minous. Sie gab sich alle Mühe ebenfalls verachtend zu gucken, konnte die Neugierde jedoch nicht ganz aus ihrem Blick verbannen. Wer von den beiden die Ältere war, war schwer zu sagen.


    „Anique, schön dass du da bist. Komm, setzt dich zu uns.“ Mein Vater deutete auf den Platz zu seiner Rechten. Also umrundete ich den Tisch und setzte mich neben ihn. Ich fand es merkwürdig, dass wir zwei Plätze mitten unter uns frei ließen, sagte jedoch nichts dazu. Nachdem ich mich gesetzt hatte, deutete mein Vater auf die Frau am anderen Ende des Tisches. „Darf ich dir Jelana, meine Frau, vorstellen?“


    Ich blickte zu dieser herüber, die mich freundlich anlächelte. „Hallo Anique. Schön dich kennenzulernen.“


    „Hallo.“ Jelanas Worte wirkten auf mich nicht hundertprozentig echt. Ich bezweifelte, dass sie sich wirklich freute mich kennenzulernen. Als ihr Blick von mir zu meinem Vater wanderte, erkannte ich, dass sie ihre Worte eher meinem Vater als mir zuliebe geäußert hatte. Sie schien meinen Vater wahrhaftig zu lieben.


    Pharrell sah seine Frau innig an, bevor er sich wieder an mich wandte. „Und das sind deine beiden anderen Schwestern. Shirin und Merit.“ Er deutete zuerst auf das grünhaarige Mädchen, das neben Jelana saß und dann auf die Schwarzhaarige. Shirin lächelte mich zaghaft an und erwiderte meinen Gruß, während mir Merit nur knapp zunickte. Als Shirin bemerkte, dass Merit nicht lächelte, wurde auch ihr Gesicht wieder hart. Da scheint wohl jemand einen richtigen Schwesternkomplex zu haben.


    „Wie war deine Reise hierher, Anique?“, versuchte Jelana ein Gespräch in Gang zu bringen.


    „Sehr schockierend und anstrengend.“


    „Ja, Veith hat uns von eurer Begegnung mit den Dwarfs und dem Razek erzählt.“ Innerlich verdrehte ich die Augen. Das Thema kam mir eindeutig schon aus den Ohren heraus, aber das konnte Jelana ja nicht wissen. Immerhin starrte sie mich nicht so finster an, wie ihre beiden ältesten Töchter. Vor allem Merit schien mich mit ihren Blicken vernichten zu wollen. Ihre violetten Augen hätten nicht kälter dreinblicken können.


    „Hmm“, ging ich weiter auf Jelana ein. „Das Auftauchen von Veith und diesen Viechern hat mein Weltbild ganz schön ins Schwanken gebracht. Und dass die beiden mir nichts erzählt haben, war auch nicht gerade hilfreich.“ Tadelnd sah ich nun zu meinem Vater hinüber, dieser grinste mich jedoch nur entschuldigend an. Dass ich geblieben war, schien ihm eindeutig seine gute Laune wiedergegeben zu haben. Er schien zum ersten Mal, seitdem ich hier angekommen war, wirklich unbekümmert zu sein.


    Ich unterhielt mich noch ein wenig mit Jelana, die mir einige Fragen über die Menschenwelt und mein Leben dort stellte, ohne zu persönlich zu werden. Es war wirklich bewundernswert, wie sie auf diesem schmalen Grad balancieren konnte. Aus den Augenwinkeln nahm ich war, wie Minou immer hibbeliger wurde, bis sie sich schließlich auch von Jade nicht mehr ablenken ließ. „Mama, ich hab Hunger“, begann sie zu quengeln.


    „Ist doch gut mein Schatz, es gibt ja bald etwas zu essen.“


    Schmollend wandte sich Minou nun an ihren Vater. „Warum müssen wir heute so lange warten?“


    „Wir warten noch auf zwei Gäste, Liebling. Ich habe sie darum gebeten uns erst einmal etwas Zeit als Familie zu geben. Sie müssten jetzt aber jeden Moment kommen.“ Daher also die beiden freien Stühle.


    Kurz nachdem Pharrell seinen Satz beendet hatte, klopfte es auch schon an die Tür. Nach dem ‘Herein‘ meines Vaters öffnete sich diese und die beiden Männer, von denen ich mir eigentlich eine Auszeit nehmen wollte, betraten das Zimmer. Immerhin waren ihre Oberkörper diesmal bedeckt. Veith muskulöser Körper steckte in einer engen schwarzen Hose und einem weißen Hemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren und den dunklen Teint seiner Haut noch betonte. Die beiden oberen Knöpfe seines Hemdes waren offen und ermöglichten den Blick auf seine glatte, durchtrainierte Brust. Nach menschlichen Maßstäben wär dies für ein Abendessen mindestens ein Knopf zu viel gewesen, aber hier schien es niemanden zu stören. Eher im Gegenteil. Merit warf Veith bewundernde Blicke zu und schien sich nicht daran zu stören, dass jeder im Raum mitbekam, dass sie am liebsten noch mehr nackte Haut von ihm sehen würde.


    Nicht ganz so unverblümt wie ihre Schwester, aber deswegen nicht minder interessiert, musterte Shirin Trajan. Dieser trug eine dunkelblaue Hose und ein schwarzes Hemd, bei dem jedoch nur ein Knopf offen stand. Ich fand das fast noch anziehender, als Veiths offene Provokation.


    Als die beiden mich sahen, fingen sie fast gleichzeitig an zu grinsen. Trajans Schwanz pendelte einmal hin und her, bevor er ihn mit sichtlicher Anstrengung still hielt. Das war das erste Anzeichen, dass nicht nur ich ausflippte, wenn ich einen der beiden sah und ich musste zugeben, es gefiel mir. Auch Shirin entging Trajans Reaktion nicht, woraufhin sie mir wütende Blicke zuwarf.


    Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung war und bekam gerade noch mit, wie sich Veith auf den freien Platz zwischen Jade und mir setzte. Er hatte den Blickaustausch zwischen mir und Trajan genutzt, um den Platz neben mir zu ergattern. Nun warf mir auch Merit wütende Blicke zu, die denen ihrer Schwester in nichts nachstanden. Ich hätte mich nicht schneller unbeliebt machen können.


    Trajan ließ sich auf den letzten freien Stuhl, zwischen meinem Vater und Merit nieder und warf nun seinerseits Veith missbilligende Blicke zu. Das wird aber ein lustiger Abend, dachte ich ironisch.


    „Da wir ja jetzt vollzählig sind, können wir mit dem Essen beginnen.“ Kaum hatte Pharrell zu Ende gesprochen, öffnete sich auch schon wieder die Tür und sieben Kellner mit silbernen Platten und Schüsseln, die mit Deckeln abgedeckt waren, kamen ins Zimmer gelaufen. Die Kellner platzierten die Schüsseln und Platten auf dem Tisch und auf ein unsichtbares Zeichen hin hoben alle gleichzeitig die Deckel. Unbekannte Düfte stiegen mir in die Nase und ließen mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Eine Schüssel war mit kartoffelähnlichem Gemüse gefüllt, während sich in einer anderen Schüssel verschiedene Gemüsesorten befanden, die ich nicht zuordnen konnte. Eine würzig riechende braune Soße schwappte lustig in einer weiteren Schale vor sich hin und ein frischgebackenes Brot lag in einer Vierten. Auf den drei Platten waren verschiedene Fleischsorten aufgetürmt. Auf einer lag sogar ein ganzes Schwein.


    Die Aufregung des Tages hatte mich keinen Hunger verspüren lassen, doch beim Anblick der ganzen leckeren Sachen und der köstlichen Gerüche, begann mein Magen prompt zu knurren. Zum Glück wünschte uns Pharrell in diesem Moment guten Appetit, so dass es keiner mitbekam. Hungrig nahm ich mir eine der Fleischscheiben, die auf der Platte vor mir lagen. „Würdest du mir bitte etwas von dem Gemüse geben?“, fragte ich Veith, vor dem die Schüssel mit den verschiedenen Gemüsesorten stand.


    „Dir immer, Schätzchen.“ Zwinkernd türmte mir Veith eine Kelle auf meinen Teller. Ich konnte es nicht fassen, dass er mitten beim Abendessen, vor meiner ganzen Familie, mit mir flirtete. Noch fassungsloser war ich, dass ich an die sechs Personen schon als ‚meine Familie‘ dachte. Veith Flirtereien schien außer Merit jedoch niemanden zu stören.


    „Ich wollte mit dir, Veith und Trajan nachher noch etwas besprechen“, wandte sich mein Vater an mich. „Ich dachte ein gemeinsames Abendessen wäre eine nette Einleitung.“


    Die Themen die Pharrell mit mir zu besprechen hatte, schienen kein Ende zu nehmen. „Worum geht es denn nun schon wieder?“ Missmutig langte ich über den Tisch und goss mir eine Kelle voll Soße über mein Fleisch und das Gemüse.


    „Wir müssen uns etwas einfallen lassen, bezüglich deiner misslichen Lage.“


    Fragend sah ich meinen Vater an und schob mir dabei eine volle Gabel in den Mund. Genüsslich kaute ich auf dem Fleisch und dem Gemüse herum und hörte Pharrell weiter zu. „Es wissen mittlerweile schon zu viele, dass du hier bist. Sie werden in der Umgebung des Schlosses lauern und nur darauf warten, dass du einen Fuß hinaus setzt.“


    Gerade als ich etwas erwidern wollte, beugte sich Veith zu mir herüber. „Du hast Soße am Kinn.“ Noch bevor ich zur Servierte greifen konnte, strich mir Veith schon mit seinem Daumen über das Kinn und wischte die Soße weg. Mit einem anzüglichen Grinsen führte er seinen Daumen mit den Soßenresten an seine Lippen und leckte diese genüsslich ab. Dabei ließ er mich keine Sekunde aus den Augen. Fasziniert folgten meine Augen jeder seiner Bewegungen. Das ziehende Gefühl in meinem Bauch kehrte augenblicklich zurück, ebenso wie das Kribbeln zwischen meinen Beinen.


    Von der anderen Seite des Tisches erklang ein leises Knurren, das mich aus Veiths Bann befreite. Dankend blickte ich zu Trajan, der Veith warnend beäugte. Als er zu mir herüber sah, verschluckte ich mich fast an meinem nächsten Bissen. Der eisige Blick mit dem er eben noch Veith bedacht hatte, schmolz umgehend und wich lodernden Flammen. Unwillkürlich schnappte ich nach Luft, als sich das Gefühl in meinem Bauch und zwischen meinen Beinen noch verstärkte. Am liebsten wäre ich einfach aufgestanden und aus dem Raum gerannt, doch ich war wie erstarrt. Nicht mal die bösen Blicke, die mir Merit und Shirin zuwarfen, konnten daran etwas ändern. Ich spürte wie ich schon wieder feuerrot anlief, das geschah mir hier eindeutig zu oft, und rutschte tiefer in meinen Stuhl.


    „Das wird nicht sehr einfach werden, das Interesse an Anique zu mindern“, eilte mir Jelana zu Hilfe und brachte mit ihren Worten das Gespräch wieder in Gang. Mit übermäßiger Konzentration widmete ich mich meinem Essen und überließ den Männern das Gespräch. Jelana blickte nachdenklich zu mir herüber, aß jedoch ebenfalls schweigend weiter.
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    Das weitere Essen verlief ohne Zwischenfälle. Als der Nachtisch, eine weiße Creme mit roten Früchten und Nüssen, serviert wurde, glaubte ich schon nichts mehr herunter zu bekommen. Als ich die Creme jedoch gekostet hatte, hielt mich nichts mehr davon ab sie auch aufzuessen. So etwas Leckeres hatte ich noch nie vorgesetzt bekommen, obwohl meine Mutter eine fabulöse Köchin war.


    Papp satt lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück. Das Kleid spannte gefährlich über meinem Bauch und ich verfluchte diese enge Mode. Da konnte man nicht einmal genüsslich nach Herzenslust schlemmen. Merit und Shirin hatten ihren Nachtisch nicht angerührt. Während des ganzen Essens war mir schon aufgefallen, dass sie nicht viel aßen und wenn dann hauptsächlich Gemüse. Sie wussten ja nicht was sie verpassten.


    „Anique, würdest du Veith, Trajan und mich in die Bibliothek begleiten?“ Träge blickte ich zu meinem Vater und nickte abwesend.


    „Aber Ani wollte mir eine Gutenachtgeschichte erzählen.“ Minou sprang von ihrem Stuhl auf und kam zu mir gerannt. Besitzergreifend fasste sie nach meiner Hand und versuchte mich mit sich zu ziehen.


    „Mäuschen, lass die Erwachsenen heute Abend mal unter sich“, versuchte Jelana sie umzustimmen. Doch Minou gab nicht auf. „Aber Ani hat es mir versprochen.“ Enttäuscht sah sie mich aus ihren großen Kinderaugen an.


    „Das stimmt. Und ich habe auch nicht vor mein Versprechen zu brechen.“ An meinen Vater gewandt sprach ich weiter. „Ich werde Minou erst die Geschichte erzählen und dann in die Bibliothek nachkommen.“ Vor Freude jauchzend fiel mir Minou um den Hals. Sie zog mich zu sich hinunter und gab mir einen Kuss auf die Wange.


    „Na dann mal ab mit euch nach oben.“ Pharrell beugte sich zu seiner Tochter hinunter und ließ sich ebenfalls einen Kuss auf die Wange geben. Das gleiche tat Minou noch bei ihrer Mutter, Jade, Trajan und Veith. Wobei der für Veith am längsten dauerte. Merit und Shirin warf sie nur einen schüchternen Blick zu.


    „Darf ich die beiden begleiten?“ Fragend sah Jade zu Pharrell.


    „Wenn du möchtest und die beiden nichts dagegen haben“, antwortete dieser.


    Nun sah sie bittend zu Minou und mir. „Von mir aus gerne. Was meinst du Minou?“


    Gönnerhaft nickte die Kleine und zog mich, nachdem Jade sich ebenfalls von allen verabschiedet hatte, aus dem Speisesaal.
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    Auf dem ganzen Weg zu ihrem Zimmer ließ Minou meine Hand nicht ein einziges Mal los. Sie krabbelte auf ihr Bett und sah mich erwartungsvoll an. „Na na, Gutenachtgeschichten gibt es aber erst nach dem Zähneputzen und Umziehen.“


    „Aber…“


    „Kein ‚Aber‘.“ Jade war schon aus dem Zimmer gegangen und kam wenig später mit einem zierlichen, rothaarigen Dienstmädchen zurück. Das Mädchen stellte sich mit Melody vor und zog die maulende Minou hinter sich her in das angrenzende Badezimmer.


    „Sie können dich nicht leiden, weil Veith und Trajan dich toll finden.“ Überrascht blickte ich zu Jade, die mich aufmerksam ansah. „Sei vorsichtig, sie können ganz schön gemein sein, wenn sie jemanden nicht mögen.“


    Ich brauchte einen Moment um zu verstehen, dass sie von Merit und Shirin sprach. „Das mit Veith und Trajan ist doch Schwachsinn. Die beiden bilden sich da etwas ein und wenn sie das erst einmal gemerkt haben, beruhigen sie sich bestimmt auch wieder.“


    „Wer sich hier etwas einbildet, bist du.“ Jade sah mich anklagend an. In diesem Moment wirkte sie reifer und um viele Jahre älter, als sie eigentlich war. „Ich bin vielleicht gerade einmal elf, aber trotzdem erkenne ich schon, ob sich zwei Personen zueinander hingezogen fühlen, oder nicht. Du magst Veith und auch Trajan und die beiden mögen auch dich. Das war beim Abendessen nicht zu übersehen.“


    Noch bevor ich darauf etwas erwidern konnte, ging die Badezimmertür auf und Minou kam, in einem rosa Nachthemd, ins Zimmer gerannt. Sie sprang auf ihr Bett und schlüpfte unter die Bettdecke. „Erzählst du mir jetzt die Geschichte?“ Mit den Gedanken noch bei Jades Worten nickte ich.


    „Dann verabschiede ich mich. Schlaft gut Prinzessinnen.“ Melody machte einen Knicks und eilte dann aus dem Zimmer.


    Jade und ich setzten uns links und rechts von Minou auf das Bett und lehnten uns am Kopfende an. „Na gut, dann beginne ich mal. Es war einmal, vor langer, langer Zeit in einem weit entfernten Land, in dem die Tage kochend heiß und die Nächte eisig kalt waren. Wo sich karge Wüsten und üppige Oasen abwechselten und die Dattel- und Feigenbäume süße Früchte trugen. In diesem Land lebte ein Junge, sein Name war Jamaal, was so viel wie ‘von gutem Charakter‘ bedeutet. …“


    

  


  
    

    Und nun?


    Leise schloss ich die Tür zu Minous Zimmer. Sowohl sie als auch Jade waren bei meiner Geschichte eingeschlafen. Lächelnd dachte ich an ihre friedlichen Gesichter. Sogar die kleine Minou wirkte im Schlaf ruhig und entspannt. Naja, irgendwo muss sie ja die Energie hernehmen, die sie bei ihrer flippigen Art am Tag verbraucht.


    Hinter vorgehaltener Hand gähnte ich herzhaft. Am liebsten wäre ich selbst ins Bett gegangen, doch Pharrell, Veith und Trajan warteten in der Bibliothek auf mich. Also ging ich die Stufen der großen Treppe hinab ins Erdgeschoss und lief durch die langen Gänge zur Bibliothek. Ich öffnete die hölzerne Flügeltür und trat in den großen Raum dahinter. Die drei Männer hatten es sich in den Sesseln vor dem Kamin gemütlich gemacht, in dem ein behagliches Feuer vor sich hin knisterte. Die Sessel standen in einem Halbkreis. Der zwischen dem Kamin und meinem Vater war noch frei. Zielstrebig bewegte ich mich auf den freien Sessel zu und setzte mich. „Möchtest du auch etwas trinken, Anique?“, fragte mich mein Vater.


    Skeptisch betrachtete ich die drei Gläser, die schon auf dem kleinen Couchtisch standen und mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt waren. „Was trinkt ihr denn?“


    „Sherry.“


    Angewidert verzog ich das Gesicht. „Nein, danke.“


    Pharrell schwenkte sein Sherryglas und nahm einen Schluck. „Ich habe mir mit Veith und Trajan schon ein paar Gedanken zu unserem Problem gemacht“, begann er. „Eine Möglichkeit, die dir aber bestimmt nicht gefallen wird, ist, dass du fortan im Schloss bleibst.“


    „Auf keinen Fall!“ Entrüstet blickte ich zwischen den drei Männern hin und her. Beschwichtigend hob mein Vater seine Hände. „Wie gesagt, uns war schon klar, dass du dem nicht zustimmen wirst. Deswegen haben wir diese Idee auch gleich wieder verworfen. Eine zweite Möglichkeit wäre, dass du nur in Begleitung einer Leibgarde das Schloss verlässt.“


    „Das kommt für mich auch nicht in Frage“, entgegnete ich kopfschüttelnd. „Aber ich hab auch eine Idee. Ich geh einfach wieder nachhause in meine Welt, dann existiert das ganze Problem nicht mehr.“ Ich fand den Vorschlag gar nicht so schlecht. Wie ich meinem Vater schon mitgeteilt hatte, wollte ich eh nachhause und wenn sich dadurch das Problem aus der Welt schaffen ließ, umso besser.


    „Das stimmt so nicht“, meldete sich Veith zu Wort. „Denk daran, die Dwarfs haben dich auch in deiner Wohnung aufgespürt. Und glaub mir, es gibt noch schrecklichere Kreaturen, die es auf dich abgesehen haben.“


    Wütend funkelte ich Veith an. Ich hatte keine Lust mir von ihm Angst einjagen zu lassen. Meine Wohnung war der einzige Ort gewesen, wo ich mich sicher gefühlt hatte und er erklärte mir nun, dass sich dort schaurige Wesen auf die Lauer gelegt haben könnten. Doch leider wusste ich, dass sein Argument gar nicht so abwegig war.


    „Außerdem bist du noch immer Kronprinzessin“, erinnerte mich mein Vater. „Auch wenn du es gerne möchtest, dass kannst du nicht einfach leugnen, oder gar ablegen. Es wird immer ein Teil von dir sein, solange ich keinen Sohn bekomme und das wird nicht mehr geschehen.“ Am liebsten hätte ich ihn gefragt wieso. Doch sein Blick erstickte meine Frage im Keim.


    „Ich werde jetzt also mein Leben lang verfolgt werden?“


    „Wenn wir keine Lösung finden, ja.“


    „Das ist für mich keine Option“, wehrte ich ab. „Da muss es einen Weg heraus geben.“ Wir saßen schweigend da und sahen ins Feuer. Sogar Veith hielt sich mit Sprüchen zurück. Ich wollte beim besten Willen kein Leben führen, in dem ich immer vor irgendetwas davonrennen würde. Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen. Immer eingesperrt, oder in Begleitung, nie etwas alleine unternehmen zu können, entsprach einfach nicht meinem Wesen. Frustriert ließ ich mich im Sessel zurücksinken. „Warum haben sie es überhaupt auf mich abgesehen? Du meintest doch jeder Mensch würde als Transporthilfe funktionieren“, wandte ich mich an Pharrell. „Warum sind sie dann ausgerechnet hinter mir her und schnappen sich nicht einfach einen anderen Menschen? Das wär doch viel einfacher. Und wie wir mitbekommen haben, opfern sie für das Durchschreiten des Portals auch einfach mal ein paar Lebensjahre.“


    „Das wissen wir leider alle nicht“, antwortete Trajan an Stelle meines Vaters. „Ich hab mich viel mit schwarzer Magie und den Legenden, die sich um das Tor ranken, beschäftigt, konnte jedoch keinen Hinweis darauf finden. Wir denken, dass es damit zusammenhängen könnte, dass du in der Schattenwelt eine wichtige Position innehast. Vielleicht erweitert das die Transportmöglichkeiten und sie könnten mehrere ihrer Leute auf einmal in die Menschenwelt schicken. Sie würden damit zwar nur ein paar Sekunden sparen, nämlich die, die du zum hin und her Reisen benötigst, aber vielleicht ist gerade das ihr Ziel. Das sind allerdings alles nur Spekulationen.“


    Ich legte meinen Kopf in den Nacken und blickte zur Zimmerdecke hoch. Nachdenklich betrachtete ich das Deckengemälde, welches mehrere stattlich gekleidete Männer auf der Jagd darstellte. Der Reiter an der Spitze trug eine Krone und gab seinen Kameraden Handzeichen. Höchstwahrscheinlich sollte er den König oder einen Prinzen verkörpern. Die Truppe jagte einem aufgescheuchten Reh hinterher, das gerade über einen kleinen Bach sprang. Wenn ich nicht aufpasse, werde ich bald genauso gejagt wie dieses Reh.


    Während ich mir das Deckengemälde ansah kam mir eine Idee. „Wir vermuten doch, dass sie hinter mir her sind, weil ich halb Mensch, halb Schattenweltlerin bin und auch noch Kronprinzessin, richtig?“


    „Ja“, antworteten alle drei Männer wie aus einem Mund.


    „Dann ist die Lösung doch ganz einfach“, äußerte ich triumphierend und richtete mich an meinen Vater. „Ernenne doch einfach eine meiner Schwestern zur Kronprinzessin. Sie sind nur Schattenweltlerinnen, keine Menschen, also ergibt sich das Problem dann gar nicht erst.“


    Pharrell stieß einen tiefen Seufzer aus, bevor er mich kopfschüttelnd ansah. „Ich habe dir doch schon erzählt, Anique, dass das bei uns nicht so einfach ist. Du wirst hier nicht einfach zum König ernannt oder gewählt, du wirst als einer geboren und dieses Amt hast du dann dein Leben lang inne, bis du stirbst und die Aufgabe an einen anderen übergeht. Im Normalfall dem nächsten in der Familie, so wie es bei meinem Bruder und mir der Fall war. Damit eine deiner Schwestern Königin wird, was dann wohl Merit wäre, müsstest du sterben.“


    Totenstille breitete sich im Zimmer aus. Dass die Situation so ernst war, hätte ich nicht geglaubt. „Und wenn ich einfach wegrenne, so wie du?“


    „Wie gesagt, dann währen die schwarzen Magier mit ihrem Gefolge hinter dir her. Außerdem würde es bei dir genau so wenig klappen, wie bei mir damals. Als du einundzwanzig geworden bist, hast du neben Anderem das Alter erreicht, in dem du regieren darfst. Der Ruf, der mit der Bürde des Regierens einhergeht, ist nun zu stark. Du würdest dem Drang, in die Schattenwelt zurückzukehren, nicht widerstehen können.“


    Verstört sackte ich in mir zusammen. Erst jetzt wurde mir die Ausweglosigkeit meiner Lage bewusst. Es war egal, dass ich in meine Welt zurück wollte. So sehr ich mir auch wünschen würde meine Mutter, meine Großeltern, Claire und all meine anderen Freunde wiederzusehen, es würde nicht gehen. Nie wieder. „Nein. Nein, das kann nicht sein. Das könnt ihr mir nicht antun.“ Meine Stimme schnellte eine Oktave nach oben und überschlug sich fast, doch das war mir egal. Panisch blickte ich von meinem Vater zu Veith und weiter zu Trajan. Doch alle drei Gesichter sahen mich nur mit dem gleichen traurigen Ausdruck an. Sie wussten genau woran ich dachte. Ich begann am ganzen Leib zu zittern und schlang schützend meine Arme um meinen Oberkörper. Mit angezogenen Beinen saß ich auf dem Sessel und wippte wie in Trance vor und zurück. Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln und liefen meine Wangen hinab. Auch wenn ich sie hätte aufhalten wollen, mir fehlte die Kraft dazu. Ich bekam kaum mit, dass mich starke Arme hochhoben und auf einen Schoß zogen, bis ich Trajans beruhigende Stimme neben meinem Ohr wahrnahm. Zärtlich strich er mir über Kopf und Rücken und drückte mich dabei an sich. Kraftlos lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter. Eine weitere Hand strich mir die Tränen von den Wangen, was mich erschöpft blinzeln ließ. Durch meinen Tränenschleier sah ich Veith, der vor Trajan und mir kniete und mich besorgt ansah. Er sagte kein Wort und machte auch keinerlei Anstalten sich, wie sonst immer, mit Trajan über das Anrecht auf mich zu streiten. Veith wischte mir einfach weiterhin sanft die Tränen von meinen Wangen, die nicht aufhören wollten zu fließen.


    Was als Nächstes geschah, bekam ich nicht vollständig mit. Ich befand mich in einer Art Dämmerzustand, aus dem mich in diesem Moment nichts und niemand hätte befreien können. Ich wollte die offensichtlichen Tatsachen nicht wahrhaben und zog mich tief in mich selbst zurück. Versuchte mich auf diese Weise zu schützen, meine Gefühle nicht an mich heranzulassen. Vage nahm ich war, wie ich hochgehoben und durch die langen Korridore des Schlosses getragen wurde, begleitet von einem stetigen Flüstern. Das Nächste, was ich registrierte waren die weichen Kissen meines Bettes, danach war nur noch Leere.


    [image: ]


    Am nächsten Morgen blieb ich einfach im Bett liegen. Zum Aufstehen fehlte mir die Kraft. Lethargisch lag ich in dem Kissenberg auf meinem Bett und starrte an die Decke. Für immer hierzubleiben und zu regieren, war für mich nie eine Option gewesen. Genau so wenig wie mich mein Leben lang zu verstecken, um nicht als Werkzeug des Bösen zu enden. Doch anscheinend war es dem Schicksal egal, was ich wollte und was nicht.


    Dann ist mir das Schicksal halt auch egal. In einem plötzlichen Wutausbruch schmiss ich mich auf den Bauch, schlug und strampelte um mich und schrie meinen ganzen Frust in die Kissen. Ich merkte nicht einmal, dass die Zimmertür aufging, jemand mein Zimmer betrat und sich neben mich auf das Bett setzte. Erst das eindringliche ‘Anique‘ riss mich aus meinem apathischen Zustand. Verdutzt sah ich auf, registrierte erst jetzt die Tränen, die mir über die Wange liefen.


    Auf der Bettkante saß Jelana und sah mich mitfühlend an. „Kiana hat uns mitgeteilt, dass du heute noch nichts zu dir nehmen wolltest. Pharrell macht sich große Sorgen um dich.“


    „Pharrell schon, aber du nicht, stimmt´s? Warum bist du dann überhaupt hier?“ Wütend funkelte ich Jelana an. Ich wusste, dass ich ihr gegenüber ungerecht war, doch das war mir im Moment egal. Ich befand mich in angriffslustiger Stimmung, legte es sogar auf einen Streit an. Wütend zu sein fühlte sich so viel besser an, als die Melancholie, die von mir Besitz ergriffen hatte. Doch Jelana ließ sich nicht darauf ein. Sie nahm mir meine Worte nicht einmal übel, was meine Wut einen gehörigen Dämpfer verpasste. Abgekämpft ließ ich mich in die Kissen zurück sinken und vergrub mein Gesicht in ihnen. Jelana saß einfach nur neben mir und schwieg. Nach mehreren Minuten, die sich für mich wie eine Ewigkeit anfühlten, rappelte ich mich auf. Mühsam drehte ich mich um und lehnte mich mit dem Rücken gegen das Kopfende meines Bettes. Jelana hatte sich keinen Millimeter bewegt. Sie saß immer noch auf der Bettkante, doch jetzt sah sie nachdenklich zu mir herüber.


    „Entschuldige bitte meinen Ausraster von vorhin“, bat ich sie kleinlaut.


    „Schon vergessen.“ Jetzt lächelte sie mich an. „Ich versteh, dass die ganze Sache nicht leicht für dich ist. Es hätte auch niemals so weit kommen sollen, doch ich war einfach nicht in der Lage, deinem Vater einen Sohn zu schenken.“ Nun war sie diejenige, die traurig vor sich hinstarrte. „Ich hab ihn nach der Geburt unserer dritten Tochter gebeten mich zu verstoßen und sich eine andere zur Frau zu nehmen, doch er wollte nicht.“


    Erschrocken und mitleidig zu gleich, sah ich Jelana an. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie sich deswegen so quälen würde. Aber in meiner Welt war es natürlich auch nicht so wichtig, ob man nun einen Jungen oder ein Mädchen bekam. Dort zählte in den meisten Gesellschaften das Glück, überhaupt ein Kind zu bekommen. Aber hier war halt einiges anders.


    „Das ist doch nicht deine Schuld“, versuchte ich sie zu trösten. „In meiner Welt gibt es viele Paare, die überhaupt keine Kinder bekommen können und ihr habt gleich vier. Außerdem würde ich es wirklich traurig finden, wenn Minou nicht auf die Welt gekommen wäre. Sie steckt so voller Lebensfreude und Güte, ich hab sie vom ersten Tag an ins Herz geschlossen.“


    Ein kleines Lächeln stahl sich auf Jelanas Gesicht. „Ja, sie ist schon der reinste Sonnenschein.“


    Wir schwiegen noch eine Weile, bis Jelana die Stille durchbrach. „Ich bin hier, weil ich dir etwas vorschlagen wollte und weil ich glaube, dass du noch eine unbeantwortete Frage mit dir herumträgst.“ Neugierig sah ich sie an. Vielleicht war ihr ja eine Lösung für mein Problem eingefallen, auch wenn ich nicht wusste, welche Frage sie meinen könnte. Aber das würde sie mir bestimmt auch noch erklären.


    „Pharrell hat Recht, in die Menschenwelt zurückzukehren, würde in dir nur den unwiderstehlichen Drang erwecken, umzukehren und wieder herzukommen. Dem würdest du einfach nicht widerstehen können. Deine Mutter kann jedoch die Menschenwelt verlassen und ohne Probleme hierher kommen, auch wenn ich nicht weiß, ob Pharrell dem zustimmen würde.“


    Im ersten Moment sah ich Jelana nur verständnislos an, bis ihre Worte wirklich zu mir durchdrangen. Auflachend schlug ich mir die Hand vor die Stirn. „Warum bin ich nicht selbst auf die Idee gekommen?“ Hielt jedoch im nächsten Moment inne. „Besteht dann nicht die Gefahr, dass sie ebenfalls gejagt wird, um als Transporthilfe zu dienen?“


    Jelana nickte bedächtig. „Das könnte allerdings geschehen. Solange deine Mutter überhaupt herkommen will. Allerdings weiß ich nicht, ob sie hier in unserer Welt leben möchte und auch könnte. Wie Pharrell schon meinte, sind die Menschen damals nicht ohne Grund gegangen. Es gab viele, die psychisch instabil wurden und in tiefe Depressionen sanken. Sie kamen mit der Schlechtigkeit dieser Welt nicht zurecht. Niemandem vertrauen zu können, immer damit rechnen zu müssen, dass man betrogen und verraten wird, hat die meisten Menschen zerstört. Ich weiß, dass mein Mann deine Mutter von ganzem Herzen geliebt hat. Er war zu tiefst betrübt, als er hier ankam und mich mehr aus Pflichtgefühl als aus Liebe zur Frau nahm. Ich war Pharrell deswegen nie böse und auch wenn ich einen Platz in seinem Herzen einnehmen konnte, so habe ich es doch nie geschafft deine Mutter ganz von dort zu verdrängen. Mittlerweile habe ich das auch nicht mehr vor. Seine Liebe zu deiner Mutter ist ebenso ein Teil von ihm, wie seine Liebe zu mir, das habe ich mit den Jahren erkannt. Ich habe mich immer gefragt, warum er euch nicht einfach mit hierher genommen hat. Es spricht nichts dagegen, dass eine Menschenfrau die Königin der Schattenwelt ist. Der einzige Grund, der mir all die Jahre über eingefallen ist, ist der, dass er deiner Mutter und dir ein Leben hier nicht zumuten wollte und glaubte, dass es euch zerstören würde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es für ihn einen anderen Grund außer Liebe gab, euch zu verlassen.“


    Jelanas Worte gaben mir einiges zum Nachdenken. Ich war hart im Nehmen, das war ich schon immer gewesen. Mich hatte es nie interessiert, was andere über mich dachten oder sagten, die nicht zu meinen Freunden gehörten. Doch wenn ich nicht mal meinen Freunden vertrauen könnte und immer damit rechnen müsste, dass sie mich hintergehen, das wäre auch für mich eine harte Nuss.


    Meine Mutter zerbrach sich schon den Kopf darüber, wenn ihr jemand nur einen schiefen Blick zuwarf. Sie war so sehr darauf bedacht, was andere von ihr hielten, dass sie sich auch gerne mal verdrehte, um ihren Mitmenschen zu gefallen. Sie war von Grund auf gutmütig und sah in jedem Menschen das Beste. Somit war sie genau die Kategorie Mensch, die die Führer der Menschen damals vor den Schattenweltlern retten wollten. Wenn diese Welt wirklich so schlimm war wie alle behaupteten, konnte ich meiner Mutter dann wirklich zumuten hierher zu kommen, nur weil ich sie wiedersehen wollte? War sie in unserer Welt nicht besser dran, auch wenn sie dort alleine leben musste? Wenn sie, nachdem sie ihren Mann verloren hatte, nun auch noch ihr einziges Kind verlieren würde? Oder würde es ihr hier besser gehen, bei ihrer Tochter und ihrem Mann, auch wenn der mittlerweile eine neue Familie hatte? Trotz der ganzen Intrigen und Böswilligkeiten? Ratlos schloss ich die Augen und lehnte meinen Kopf zurück. In diesem Fall war ich überfragt.


    Doch die Tatsache, dass diese Situation nicht mehr ganz ausweglos schien, hellte meine Stimmung ungemein auf. Auch wenn wir immer noch keine Lösung dafür hatten wie ich in Zukunft unbeschwert leben könnte, ohne mich ständig vor Verfolgern verstecken zu müssen.


    „Danke. Danke, dass du dir Gedanken darüber gemacht hast wie ich meine Mutter wiedersehen könnte und sogar einverstanden wärst, wenn sie hierher kommen würde.“ Ich bewunderte Jelana für ihre Selbstlosigkeit. Die Exfrau des eigenen Mannes ins Haus zu holen, war bestimmt nicht gerade leicht.


    Als Antwort lächelte sie mich nur gütig an. „Wenn du möchtest, kannst du nun deine Frage stellen.“ Verständnislos blickte ich Jelana in die Augen. „Du weißt wirklich nicht was ich meine, oder?“ Verneinend schüttelte ich den Kopf. „Ich möchte nicht zu direkt werden. Pharrell hat mir erzählt, dass die Menschen etwas zurückhaltender sind, also unterbrich mich, wenn es dir unangenehm wird, okay?“


    „Mache ich.“ Ich war gespannt, auf was Jelana hinaus wollte.


    „Mir ist beim Abendessen gestern aufgefallen, dass du mit der Situation etwas überfordert warst“, begann sie. Als ich sie darauf hin nur fragend ansah, erklärte sie sich. „Ich meine die Situation mit Veith und Trajan.“ Nun wurde ich doch knallrot und sank in meinen Kissen nach unten. „Gehe ich zu weit?“, fragte Jelana entschuldigend.


    Ich war versucht ‘ja‘ zu sagen und sie einfach aus dem Zimmer zu schmeißen, um so zu überspielen, dass mir die ganze Sache super peinlich war. Aber sie schien etwas darüber zu wissen, warum ich so stark auf die beiden reagierte. Da mich diese Frage nicht mehr los ließ, beschloss ich in den sauren Apfel zu beißen und sie erzählen zu lassen. Manchmal muss man halt durch Peinlichkeiten durch. Also schüttelte ich auf Jelanas Frage hin den Kopf und bedeutete ihr weiterzureden.


    „Die Sachlage ist eigentlich ganz einfach, auch wenn sie dir vielleicht etwas komisch vorkommen mag. Das wir Schattenweltler so freizügig mit unseren Gefühlen und unserem Verlangen umgehen, liegt daran, dass viele von uns zum Teil Tiere sind. Es regieren die Urinstinkte, welche nicht von Sitten unterdrückt werden. Einfach gesagt, wir folgen den tierischen Trieben und schämen uns genauso wenig dafür wie die Tiere.“ Ich musste reichlich doof aus der Wäsche gucken, denn Jelana begann plötzlich zu lachen. „So überraschend ist das gar nicht. Sieh mal, dein Vater ist ein Gestaltwandler, also ein halbes Tier, auch wenn es ein gut Verborgenes ist. Bei Trajan hingegen sieht man zum Teil durch äußere Merkmale, dass er ein halbes Tier ist. Und in der Schattenwelt leben noch viele andere Chimären und Ähnliches. Die wenigen, die kein Tier in sich tragen, so wie ich, sind auf andere Art und Weise tief mit der Natur verbunden. Für sie sind Gefühle und Triebe ebenso etwas Natürliches, was man nicht verstecken muss, wie für die Gestaltwandler und Chimären.“ Wenn sie es so erklärte, klang es sogar auf abstrakte Weise logisch.


    „Auch du besitzt zum Teil Gestaltwandlergene“, fuhr Jelana fort. „Sie sind zwar tief in dir verborgen und Pharrell hat mir erzählt, dass er vermutet, dass deine Menschengene überwiegen, trotzdem vermute ich, dass sie nun die Oberhand gewinnen. Ich tippe, dass das mit deiner ‘Ernennung‘ zur Kronprinzessen zusammenhängt, die mit deinem einundzwanzigsten Geburtstag einherging. Deswegen reagierst du so stark auf Veith und Trajan. Sie sind Männchen und du bist ein Weibchen.“


    Mir fiel die Kinnlade runter und ich konnte nur mit Mühe meinen Mund wieder schließen. „Du willst mir also sagen, dass ich so auf jeden Mann reagieren würde, der mir zu nah kommt?“


    „So einfach ist das dann doch nicht“, antwortete Jelana amüsiert grinsend. „Auch Tiere suchen sich ihren Partner genau aus, auf jeden Fall die Weibchen. Da du so stark auf Veith und Trajan reagierst, scheinen dir die beiden zu gefallen. Allerdings glaube ich, aufgrund der Stärke der Anziehungskraft zwischen euch, dass da noch etwas anderes im Spiel ist. Ich vermute deine biologische Uhr tickt und treibt deine Hormone und somit auch dich an. Ausschlaggebend dafür ist, dass du schon längst geschlechtsreif, aber immer noch Jungfrau bist. Das spüren Veith und Trajan natürlich und es macht sie noch heißer auf dich.“


    Jetzt glaubte ich wirklich zu verbrennen. Ich konnte dem Drang nicht widerstehen mich zu verkriechen und schlug mir ein Kissen vor das Gesicht, versteckte mich dahinter so gut es ging. Die ganze Situation war oberpeinlich. Ich saß hier mit einer Frau, die ich eigentlich gar nicht kannte und wurde von ihr mehr oder weniger aufgeklärt. Dass sie so einfach in mir lesen konnte war verrückt. Und das Veith und Trajan spüren sollten, dass ich eine Jungfrau war, ebenfalls. Das kann doch alles nicht wahr sein.


    „Das ist nichts, weswegen du dich schämen müsstest, Anique“, versuchte Jelana mich zu beruhigen. Doch ich schüttelte nur meinen Kopf, den ich immer noch in das Kissen drückte. „Ich habe dir doch gesagt, dass wir unsere Gefühle hier offen zeigen“, versuchte sie es weiter. „Sie sind ein Teil von uns. Die Menschen mögen das anders sehen und sich selbst Ketten anlegen, aber hier musst du nicht befürchten, dass dich irgendjemand wegen deiner Gefühle schief ansieht.“ Zögerlich strich mir Jelana über den Arm und ich merkte wie sich meine aufgewühlten Gefühle beruhigten. Schließlich hatte ich mich so weit gefasst, dass ich ihr wieder ins Gesicht sehen konnte. Statt einem spöttischen oder amüsierten Ausdruck, den ich halb erwartete, sah sie mich nur freundlich an und ließ ihre Hand auf meinem Arm ruhen. „Berührungen gehören ebenfalls zu uns.“


    Ich nickte zaghaft. Das würde erklären, warum ich den Mut gefasst hatte, sie wieder anzusehen und warum es Veith und Trajan stets gelungen war mich zu beruhigen, wenn sie mich in den Arm nahmen.


    „Ich werde dich nun alleine lassen.“ Mit diesen Worten stand Jelana auf und ging zur Tür. Bevor sie diese öffnete und hinausging, drehte sie sich jedoch noch einmal zu mir um. „Eine Information könnte dich vielleicht noch interessieren. Deine Triebe werden dich nicht in Ruhe lassen. Von alleine wird dein Verlangen nicht verschwinden.“ Als sie auf den Flur hinaus trat, umspielte nun doch ein kleines Grinsen ihre Lippen.
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    Der Stall roch nach frischem Stroh und Pferd und erinnerte mich an meine Kindheit. Nachdem mein Vater abgehauen war, hatte sich meine Mutter größte Mühe gegeben, meine Freizeit mit spannenden Aktivitäten zu füllen. Sie hatte gehofft, mich somit ablenken zu können und mir so wenig Zeit wie möglich zum Trauern zu geben. Da kleine Mädchen bekanntlich nichts lieber mögen als Pferde, war sie mit mir auch ein paar Mal zu einem Reiterhof gefahren. Nur war ich nicht gerade das normalste kleine Mädchen gewesen. Warum wusste ich ja nun. Statt mit Puppen zu spielen, oder Pferde zu vergöttern, war ich lieber auf Bäume geklettert und hatte mit den Jungs aus der Nachbarschaft ‘Drache und Ritter‘ gespielt, eine Abwandlung von ‘Räuber und Gendarm‘.


    Da es meiner Mutter jedoch wichtig zu sein schien, war ich immer ohne zu murren mit auf den Reiterhof gefahren. Es gab sogar Tage, an denen ich die Reitausflüge richtig genossen hatte, auch wenn ich mich mit dem Tier unter mir nie ganz anfreunden konnte.


    Abwesend kraulte ich die Stirn des Pferdes vor mir, das gerade gestriegelt wurde. Erst sein leises Schnauben holte mich in die Gegenwart zurück. Nach dem Gespräch mit Jelana hatte ich noch eine Weile vor mich hin gegrübelt, bis ich zu dem Entschluss gekommen war, dass das zu nichts führte. Wenn ich eine Möglichkeit finden wollte nachhause zu können, dann musste ich selbst danach suchen. Die ganze Sache von wegen ‘ich muss Königin werden‘, glaubte ich eh nicht. Blieb also nur noch die Überlegung wie ich das Interesse, das einige an mir zu haben schienen, von mir ablenken konnte. Also hatte ich beschlossen einen Ausritt in die nähere Umgebung zu wagen. Wenn ich etwas von früher gelernt hatte, dann war es, dass die Natur eindeutig entspannender und kreativitätsfördernder war, als ein geschlossenes Zimmer. Natürlich hatte sich Pharrell zunächst gegen einen Ausritt ausgesprochen. Wegen der ganzen Gefahren, die auf mich lauerten und die Katastrophe, in die uns mein Verschwinden stürzen würde. Bla bla bla. Er wollte mir erst Veith und Trajan als Begleitung mitschicken, was ich nun eindeutig nicht gebrauchen konnte. Jelanas Worte ‘Von alleine wird dein Verlangen nicht verschwinden‘, hallten immer noch in meinem Kopf nach.


    Letztendlich hatten wir uns darauf geeinigt, dass mich zwei andere Krieger begleiten sollten.


    Einer der beiden, Draven, ein stämmiger, braunhaariger mit hellbraunen Augen, sattelte gerade das Pferd vor dem ich stand. Die braune Stute mit einem großen weißen Fleck auf dem Hintern und einem am Hals, stupste mit ihrer Nase gerade leicht gegen meine Hand, weil ich aufgehört hatte sie zu streicheln. „Ist ja gut, meine Süße, ich mach ja sofort weiter.“ Laut Draven war ihr Name Mia, allerdings fand ich nicht gerade, dass er zu ihr passte. Erneut strich ich Mia über die Stirn und nun auch über den Hals, als mein zweiter Begleiter gerade um die Ecke bog. Er war groß und extrem schlank. Trotzdem wirkte er nicht ausgehungert, sondern eher wie ein Langstreckenläufer. „Guten Tag, Prinzessin. Ich bin Aurian.“ Er verbeugte sich leicht vor mir, wobei er mich, dank unseres immensen Größenunterschiedes, die ganze Zeit mühelos aus seinen blaugrauen Augen ansah. Seine etwas längeren, leicht gelockten, blonden Harre fielen ihm in feinen Strähnen in die Stirn.


    „Anique reicht völlig.“ Ich ging auf ihn zu, ergriff seine Hand und schüttelte sie zur Begrüßung. Verdutzt sah Aurian von mir zu seinem Kollegen, der nur leicht nickte und mit den Schultern zuckte, als wolle er sagen: ‘Das hat sie bei mir auch schon gemacht. Sie ist halt etwas komisch‘. Unbeirrt fuhr ich fort: „Minou und Jade haben mir etwas von einem wunderschönen Wasserfall hier in der Nähe erzählt. Dort würde ich gerne hin reiten.“


    „Selbstverständlich, Prinzessin.“


    „Na na, was habe ich gesagt?“, ermahnte ich Aurian.


    „Verzeiht. Selbstverständlich, Anique.“


    „Schon besser“, lobte ich ihn und kassierte ein verschmitztes Grinsen. Im Gegensatz zu Draven, der eher von der grimmigen Sorte zu sein schien, verstand Aurian wenigstens Spaß.


    „So, fertig.“ Draven gab der Stute einen leichten Klaps auf den Hintern und trat dann neben seinen Kameraden. „Wir holen noch schnell unsere Pferde und dann helfen wir Euch beim Aufsitzen.“ Ich nickte und sah den beiden zu, wie sie im Stall verschwanden. Sobald sie außer Sichtweite waren, schwang ich mich schnell und gekonnt auf Mias Rücken. Ich war zugegebenermaßen etwas überrascht, dass mir das nach all den Jahren noch so mühelos gelang. Als Draven und Aurian mit ihren Pferden aus dem Stall kamen und mich verwundert ansahen, grinste ich deswegen selbstsicher zurück. Es gab doch nichts Schöneres auf der Welt, als den Männern vor Augen zu führen, dass man ihre Hilfe nicht für alles benötigte.


    Zu dritt ritten wir durch das hintere Tor. Auch hier mussten wir zunächst über eine Zugbrücke, um den Graben zu überqueren, der nicht nur um das Schloss, sondern auch um den Hof mit den Baracken und den Sandplatz, führte. Als ich nach links blickte, sah ich einen kleinen Bach, der den Graben mit Wasser füllte. Der Weg, auf dem wir ritten, verlief parallel zu dem Bächlein und verschwand, ebenso wie der Bach, in dem Wald, aus dem Trajan und ich einige Tage zuvor gekommen waren. Da es schon um die Mittagszeit war, stand die Sonne hoch am Himmel und wärmte mit ihren Strahlen die Erde. Anscheinend war in der Schattenwelt gerade Sommer, denn die Temperatur erreichte locker um die zweiunddreißig Grad. Ich war froh, dass ich mich für eine lockere Bluse und eine Hose entschieden hatte, die verhinderte, dass meine Beine jetzt am Sattel festklebten. Kiana wäre fast in Ohnmacht gefallen, als ich sie um diese Kleidung bat. Eine Hose galt hier anscheinend als Männerkleidung, oder als Kleidung für ärmere Frauen. Kiana hatte mir versucht alle möglichen Kleider schön zu reden, musste jedoch schließlich einsehen, dass das erfolglos war. Murrend war sie dann losgezogen, um mir eine Männerreithose zu besorgen. Dass die Hose nicht für Frauen konzipiert war, hatte ich spätestens an der Länge gemerkt. Keine Frau, auf jeden Fall keine die ich kannte, hatte eine Beinlänge von über einem Meter und fünf Zentimetern. Und Kiana meinte noch, das sei eine kleine Männerhose. Aber wenn ich mir jetzt so Draven und Aurian ansah, war mir tatsächlich noch kein Mann der Schattenwelt untergekommen, der kleiner war als einen Meter und achtzig. Auch die Krieger auf dem Sandplatz, die ich mit Kiana beim Trainieren beobachtet hatte, waren alle größer gewesen. Selbst die Frauen hier schienen größer zu sein, als in meiner Welt. Die einzigen beiden weiblichen, menschenähnlichen Wesen hier, die kleiner waren als ich, waren Minou und Jade, was, wenn man den Altersunterschied in Betracht zog, nicht wirklich zählte. Zuhause war ich zwar auch nicht gerade die Größte gewesen, aber ich war zumindest auch nicht die Kleinste.


    Umso schöner war es nun die Welt von Mias Rücken aus zu erkunden. Wir ritten gerade in den Wald, als ich ein lautes Krächzen vernahm. Erschrocken zuckte ich zusammen und sah mich um. „Über Euch, Anique.“


    Erwartungsvoll spähte ich in die Äste über meinem Kopf. In der Krone eines weit verzweigten Laubbaumes mit grünblauen Blättern saß ein kleiner bunter Vogel. Sein Gefieder schimmerte in blauen und violetten Pastelltönen. Er bewegte seinen Kopf ruckartig hin und her und stieß dabei diese krächzenden Geräusche aus, welche für seine winzige Körpergröße viel zu laut erschienen. Aurian kam neben mir zum Stehen und blickte ebenfalls in die Baumkrone. „Viele Tiere hier klingen gefährlicher als sie es tatsächlich sind, um ihre Feinde abzuschrecken. Im Grunde sind sie jedoch harmlos. In Acht nehmen müsst Ihr euch vor den Tieren, die nicht gefährlich klingen.“


    „Oder vor Tieren, die in irgendeiner Weise rot sind“, ergänzte ich, mich an Trajans Worte erinnernd.


    „Oder so“, pflichtete mir Aurian bei. „Wobei das auch einfach nur bedeuten kann, dass sie ein Gift besitzen. Wenn du sie jedoch in Ruhe lässt, dann tun sie dir nichts.“


    Aurian ritt nun an der Spitze und führte uns, während Draven das Schlusslicht bildete. Mia trottete brav zwischen den beiden anderen Pferden mit, so dass ich mich unbesorgt der Landschaft widmen konnte. Überall entdeckte ich neue Pflanzen und Tiere. Kleine froschähnliche Tierchen, die mit zwei zusätzlichen langen Flügeln ausgestattet waren, hüpften über unseren Weg und in den Bäumen saßen verschiedene Vögel, die zum Teil mit Schwänzen, mit vier Füßen oder mit richtigen Mäulern versehen waren. Das Einzige, was alle gleichermaßen besaßen, waren ein Paar bunte Flügel.


    Neben den verschiedensten Laubbäumen, die einen hoch und schmal, die anderen klein und breit, und den lianenartigen Gewächsen und gelben und violetten Blumen, die ich schon während meiner Wanderung mit Trajan bestaunt hatte, entdeckte ich nun eine Vielzahl anderer Pflanzen. Auf dem Boden wuchsen ganze Felder voll Farnen, aus denen die verschiedensten Sträucher und langstieligen Blumen hervorlugten. Einige der Sträucher besaßen große breite Blätter, die lange Schatten warfen, während andere mit kleinen fleischigen Blättern ausgestattet waren, an deren Spitzen orangene Blüten saßen. Am schönsten fand ich eine Blume, deren Stiel gut einen Meter lang war. Die Blütenblätter waren handtellergroß und schimmerten in einem zarten hellblau. Zur Blütenmitte hin waren kleine weinrote Punkte zu erkennen. Die Blüten bildeten einen Trichter und verbargen ihr Inneres. Links und rechts vom Stängel ging je ein großes langgezogenes hellgrünes Blatt ab.


    „Was ist das für eine Blume?“


    „Sie heißt Feentraum“, antwortete zu meiner Überraschung diesmal Draven. „Die großen Blütenblätter schließen sich nachts und bilden somit den idealen Unterschlupf für müde Feen.“


    „Schlafen die Feen wirklich in den Blüten, oder ist das nur eine Theorie? Ich mein ja nur, wenn jeder weiß, dass sie darin schlafen, dann ist das ja nicht mehr wirklich sicher.“


    „Gut mitgedacht.“ Draven nickte anerkennend. „Früher, vor langer Zeit, haben die Feen die Blumen wirklich als Schlafplatz benutzt. Aber halt nur genauso lange, bis es bekannt wurde. Viele haben auf der Jagd nach Feen die Blüten abgerupft und die Feen in ihrem Inneren gefangen genommen. Daraufhin haben sich die Feen auf die Suche nach neuen Schlafplätzen begeben und meiden seitdem den Feentraum. Der Name ist jedoch geblieben.“ Auf dem Weg zum Wasserfall entdeckte ich den Feentraum noch einige Male, doch nie war auch nur eine einzige Fee zu sehen.
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    Jade und Minou hatten nicht übertrieben. Der Wasserfall war gigantisch. Aus zehn Metern Höhe rauschten die Wassermassen in die Tiefe und landeten in einem breiten Becken. Von da aus lief das Wasser gemächlich weiter, bis es sich in zwei kleine Bäche gabelte, von denen der eine im Schlossgraben mündete. Große Steinspitzen ragten aus dem Wasserfall, auf denen weitere Farne und Blumen wuchsen. Der Rand des natürlichen Beckens war mit Schilf und kleinen Sträuchern versehen, zwischen denen weiches Moos wuchs. Ich sprang von Mias Rücken und ließ mich in das weiche Grün fallen. Lachend rollte ich mich hin und her und vergaß für einen Moment meine Sorgen. Dieser Platz war viel zu schön, um ihn nicht zu genießen. Ich streifte meine Schuhe ab, krempelte die Hose hoch und setzte mich auf einen Stein am Ufer. Das Wasser kräuselte sich leicht, als ich mit meine Zehen eintauchte, um meinen überhitzten Füßen eine Abkühlung zu gönnen. Ich hatte am Morgen festgestellt, dass mein verletzter Zeh fast vollkommen verheilt war. Die schnelle Genesung hatte mich zwar etwas verwundert, aber ich war dankbar mir nicht mehr bei jeder Kleinigkeit Gedanken über eine Infektion machen zu müssen.


    Aurian und Draven waren ebenfalls abgestiegen und hatten sich unter einen Baum in den Schatten gesetzt. Ich linste zu ihnen hinüber und sah, dass beide ihren Kopf an den Baum gelehnt hatten und mit geschlossenen Augen dösten. Kurz entschlossen, entledigte ich mich meiner Hose und der Bluse und sprang ins Wasser. Ich tauchte in das kühle Nass ein und kam prusten wieder an die Oberfläche. Die Strömung war an dieser Stelle nicht sehr stark, so dass ich mit leichten Schwimmbewegungen auf der Stelle treiben konnte.


    „Bleibt nicht zu lange im Wasser“, drang Aurians Stimme an meine Ohren. „Die Wasserbewohner hier sind kleine hinterhältige Männchen, die weiblichen Besuch ungern wieder hergeben.“ Erschrocken blickte ich mich um. Als hätten Aurians Worte die Wasserbewohner erst herangelockt, tauchte nur ein paar Meter entfernt von mir ein Kopf aus den Fluten auf. Die Haut war blau und statt mit Haaren, schien der Kopf mit Schuppen bedeckt zu sein. Schwarze Glubschaugen sahen mich begierig an. Nicht weit entfernt vom ersten Kopf tauchte nun ein Zweiter und danach ein Dritter aus dem Wasser auf. Ich beeilte mich so schnell wie möglich wieder an Land zu kommen. Keine Sekunde zu früh, wie sich herausstellte. Als ich meinen zweiten Fuß aus dem Wasser zog, merkte ich gerade noch wie ein paar kalte, feuchte Finger an ihm abrutschten. Schaudernd trat ich einen Schritt zurück und sah wie die Gesichter, nun grimmig dreinschauend, wieder in den Fluten verschwanden.


    „Ihr solltet lieber fragen, bevor ihr auf Entdeckungstour geht.“ Erschrocken zuckte ich zusammen und wirbelte um meine eigene Achse. Draven saß nach wie vor unter dem Baum, doch Aurian stand nun direkt vor mir und grinste mich spitzbübisch an.


    „Ihr hättet mich ja auch warnen können.“ Grimmig blickte ich zurück.


    „So schnell wie Ihr euch Eurer Kleidung entledigt hattet, war das kaum möglich.“ Nun war sein Grinsen nicht nur spitzbübisch, sondern auch noch anzüglich. Langsam ließ er seinen Blick über meinen Körper wandern, der nur unzureichend vor seinen neugierigen Blicken geschützt war. Schnell presste ich meine Kleidung fester gegen meinen halbnackten Körper, um so viel wie möglich vor seinen Augen zu verbergen. Die Männer hier gingen mir langsam gehörig auf die Nerven.


    „Wärst du so freundlich und würdest dich umdrehen?“, bat ich ihn, bemüht nicht die Beherrschung zu verlieren. Aurians Blick wanderte wieder nach oben zu meinem Gesicht, bis er mir sinnlich in die Augen sah. „Wenn das Euer Wunsch ist?“


    „Ja, bitte!“ Mühsam gab ich meiner Stimme nicht nur einen bestimmten, sondern auch einen freundlichen Unterton und unterdrückte ein Augenrollen. Sichtlich enttäuscht, drehte mir Aurian den Rücken zu und gab mir somit die nötige Privatsphäre, um mich ungestört wieder zu bekleiden.


    Erst auf dem Rückritt zum Schloss fiel mir auf, dass ich auf Aurians Flirtversuche nicht im Entferntesten so reagiert hatte, wie auf Trajans oder Veiths.


    

  


  
    

    Pharrells Vermächtnis


    Als ich mit Draven und Aurian in den Schlosshof einritt, erwartete uns ein grimmiger Trajan und ein noch grimmigerer Veith. Sie standen Schulter an Schulter wie zwei Felsen in der Brandung, unberührt von dem, was um sie herum geschah. Im ersten Moment dachte ich, sie machten irgendeine Ausdauerübung, doch als sie uns sahen, kam wieder Bewegung in ihre Körper. Sogar ziemlich viel Bewegung. Noch eh ich mich versah, standen sie links und rechts von mir und griffen beide nach den Zügeln meines Pferdes.


    „Was ist denn mit euch los?“


    Wie auf ein geheimes Zeichen hin schrien mich beide gleichzeitig an. „Was hast du dir dabei nur gedacht?“


    „Komm sofort von diesem Pferd runter!“, meckerte Veith weiter. Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust und sah ihn nur gelangweilt an. Mit Anschreien erreichte man bei mir gar nichts. Das würden die beiden schon noch mitbekommen. Plötzlich spürte ich Arme, die mich von Mias Rücken zogen und eh ich mich versah, stand ich neben Trajan auf der Erde. „Lass mich los!“, fuhr ich ihn an, doch das war schon gar nicht mehr nötig gewesen. Sobald ich den Boden berührt hatte, war Trajan einen Schritt zurückgetreten und sah mich nun genau so sauer an wie Veith. „Was habt ihr beide nur?“


    „Das sollten wir dich fragen.“ Trajans Stimme war keine Spur freundlicher geworden. „Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank? Ist bei dir eine Schraube locker? Oder bist du einfach nur lebensmüde?“


    Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Das war nicht der ruhige und einfühlsame Trajan, den ich kannte. Hilfesuchend sah ich zu Veith hinüber, doch auch dieser blickte mich weiterhin an, als hätte ich alle Regeln dieser Welt auf einmal gebrochen. „Trajan hat Recht“, pflichtete er diesem bei, was mir nun wirklich den Rest gab. Ich hätte nie damit gerechnet, dass ich erleben würde, dass die beiden zusammenhielten. „Wieso hast du das Schloss verlassen?“


    „Was?“ Die beiden wollten doch nicht wirklich auf das hinaus, was ich dachte? Langsam aber stetig merkte ich, wie sich Wut in mir aufbaute.


    „Du hast mich schon richtig verstanden.“


    „Also nun?“, drängte jetzt auch Trajan.


    „Ihr seid also sauer, weil ich keine Lust hatte, den ganzen Tag im Schloss zu versauern und deswegen mit Begleitung einen Ausritt gemacht habe?“ Ungläubig sah ich die beiden an.


    „Ja.“ Trajan kam drohend auf mich zu. „Die Idee das Schloss zu verlassen ist schon absolut bescheuert. Und das Ganze dann auch noch ohne Veith oder mich zu tun ist echt die Krönung der Dummheit.“ Wäre ich nicht so unglaublich wütend gewesen, dann hätte mir Trajans Gesichtsausdruck in diesem Moment wirklich Angst eingejagt. Er hatte seine Zähne gebleckt, so dass die spitzeren Eckzähne gefährlich aufblitzten. Seine Augen hatten sich verändert und ähnelten nun denen einer Raubkatze. Jegliche Ruhe und Ausgeglichenheit war aus seinem Blick verschwunden. Solch eine übertriebene Reaktion hätte ich eher Veith zugetraut, jedoch nicht dem besonnenen Trajan.


    Doch so unterdrückte meine Wut jegliches Angstgefühl. Eigensinnig hob ich mein Kinn und machte mich so groß wie ich konnte. „Ich bin volljährig und das hier ist ein freies Land, also kann ich tun und lassen was ich will. Um das Schloss zu verlassen, hätte ich eigentlich nicht mal meinen Vater um Erlaubnis bitten müssen. Und noch weniger war ich verpflichtet, in Begleitung zu sein. Trotzdem habe ich es getan. Also muss ich mir von euch überhaupt nichts erzählen lassen!“


    Ein tiefes Grollen drang aus Trajans Kehle. Er knurrte mich doch tatsächlich an. Das Veith in diesem Moment wieder Partei für Trajan ergriff, brachte das Fass zum überlaufen. Eine Wut stieg in mir auf, die ich so noch nie verspürt hatte. Ich schien von innen heraus zu verbrennen. Das Gefühl war mir völlig neu und schien in mir eine Kraft zu entfesseln, die ich nicht kannte. Ein Kratzen breitete sich in meiner Brust aus und stieg weiter nach oben, bis aus meiner Kehle ein Laut drang, den ich noch nie zuvor ausgestoßen hatte. Es dauerte einige Sekunden, bis ich realisierte, dass ich Veith und Trajan anknurrte.


    Eigentlich hätte die Überraschung darüber meiner Wut einen Dämpfer verpassen müssen, doch da Veith und Trajan, von meinen Knurrkünsten unbeeindruckt, weiter auf mir rumhackten, kam es nicht dazu. „Du hättest warten müssen, bis ich zurück war, um dich begleiten zu können. Oder zumindestens, bis Trajan Zeit dafür gehabt hätte“, machte Veith gerade weiter. Anscheinend war er jetzt nicht mehr ganz auf der ‘Trajan und ich sind Brüder‘-Spur, aber dass er weiterhin versuchte mir zu sagen was ich tun und lassen sollte, beschwichtigte mich nicht gerade.


    „Ach ja, und was ist an euch beiden besser, als an den anderen Soldaten, dass ich auf einen von euch hätte warten sollen, statt mit Aurian und Draven auszureiten?“ Zornig funkelte ich erst ihn und dann Trajan an, der sich anscheinend etwas gefangen hatte.


    Veiths überhebliche Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit wieder zu ihm zurück. „Wir sind einfach die besten Krieger hier, aber das kannst du natürlich nicht einschätzen. Du bist eine Frau, also musst du einfach auf uns hören.“


    Das war es, jetzt sah ich endgültig rot. Ich spürte nur noch wie sich ein Kribbeln in meiner rechten Hand ausbreitete und sich in meinen Fingerspitzen konzentrierte, bevor ich auch schon ausholte und nach Veith schlug. Mit einem großen Satz sprang dieser zurück und brachte sich damit gerade noch rechtzeitig außerhalb meiner Reichweite. Wütend über meinen Fehlangriff, holte ich schon zum nächsten Schlag aus. Bevor ich den jedoch ausführen konnte, griff Trajan nach meinem Handgelenk und starrte fasziniert auf meine Finger. Entnervt wollte ich ihm meine Hand entziehen, als plötzlich auch Veith wie gebannt auf meine Hand hinunter sah. „Das gibt es doch nicht!“


    „Ja, unfassbar“, pflichtete Trajan ihm bei.


    Mit vor Ironie triefender Stimme gab nun auch ich meinen Senf dazu. „Wow, eine Frauenhand die sich traut nach einem Mann zu schlagen. Echt etwas Seltenes.“ Das war mir alles echt zu blöd. Erst meckerten mich die beiden total an und wollten mir sagen, was ich zu tun und zu lassen hätte und dann probierten sie von sich abzulenken, in dem sie auf meine Hand starrten. Erneut versuchte ich Trajan meine Hand zu entziehen, wieder erfolglos.


    „Schau doch mal hin, Anique.“ Veith ließ einfach nicht locker. Bevor ich meine Hand nie wieder zurückbekam, warf auch ich einen genervten Blick darauf. Was ich dann sah, löste meine Wut sofort in Luft auf. Im ersten Moment glaubte ich nicht meine Hand zu sehen, sondern die eines Anderen. Als mein Gehirn jedoch den Befehl aussandte die Finger meiner rechten Hand zu krümmen, krümmten sich die Finger der Hand, welche Trajan nach wie vor festhielt. Also war es doch meine Hand. Fassungslos blickte ich auf die Finger, an deren Enden sich statt Fingernägeln scharfe, spitze Krallen befanden. Leicht ballte ich meine Hand zur Faust und spürte, wie die Krallen in meine Handfläche drückten. Schnell öffnete ich die Faust wieder, um mich nicht selbst zu verletzen.


    „Das ist verrückt. Absolut krank. Unmöglich!“ Mein Stimmenvolumen stieg bei den paar Worten gefährlich an und mein Herzschlag beschleunigte sich drastisch. Immer noch vollkommen ungläubig starrte ich meine Hand an und realisierte erst, dass Veith meine Kiefer auseinander drückte, als er mit seiner Hand in meinen Mund griff. Ich stieß ein protestierendes Röcheln aus und versuchte meinen Mund zu schließen. Veith Hand war mir jedoch im Weg und da ich ihn nicht verletzten wollte, versuchte ich ihn wegzustoßen, anstatt ihm in die Hand zu beißen. Doch wie immer bewegte er sich trotz meiner Bemühungen keinen Millimeter.


    „Echt faszinierend.“ Ich spürte wie er gegen einen meiner Eckzähne stieß, seine Hand jedoch schnell wieder zurückzog, als erneut ein Knurren meine Kehle verließ. Wo das Geräusch herkam, wusste ich beim besten Willen nicht. Sobald seine Hand meinen Mund verlassen hatte, strich ich mir aus Reflex mit der Zunge über den Zahn, den er eben noch berührt hatte. Sofort breitete sich Entsetzen in mir aus. Vorsichtig tippte ich noch einmal mit meiner Zunge gegen den Zahn, mit demselben Ergebnis. Mein Eckzahn war spitz, so richtig spitz. Spitzer als er sein sollte. Um mich von der Tatsache zu überzeugen und sicher zu gehen, dass ich mich nicht getäuscht hatte, tastete ich nun auch mit den Fingern meinen Zahn ab. Doch das Ergebnis änderte sich nicht. Mein Menscheneckzahn hatte sich in einen spitzen Raubtiereckzahn verwandelt. Vorsichtig tastete ich nun auch sein Gegenstück auf meiner anderen Mundhälfte ab, nur um festzustellen, dass sich auch dieser Zahn verändert hatte. Sogar meine Eckzähne im Unterkiefer waren etwas spitzer als zuvor.


    „Was soll das?“ Panisch und ängstlich zu gleich, wandte ich mich an Veith und Trajan. Doch die beiden sahen genauso ratlos aus wie ich. Und die sollten meine Beschützer sein? „Ihr müsst doch wissen, was hier los ist?“, versuchte ich es erneut. Langsam glaubte ich mich in einem furchtbaren Albtraum zu befinden. Ich wollte gerade in Selbstmitleid versinken, als mich Veiths Lachen wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte.


    „Was gibt es denn da zu lachen?“ Und schon kehrte meine Wut, langsam aber stetig, zurück.


    „Wenigstens ist jetzt eine Sache geklärt“, setzte Veith an. „Da du nun typische Gestaltwandlermerkmale aufweist, gehörst du jetzt mir. Damit ist Trajan aus dem Rennen.“ Bei seinen letzten Worten sah er gehässig zu Genanntem hinüber.


    „Es könnten auch nur erste Anzeichen eines Chimärcharakters sein. Also bleib mal ganz locker“, konterte dieser.


    Fassungslos sah ich zwischen den beiden Männern hin und her, die vor mir standen und über meine Zugehörigkeit zu ihnen stritten, ohne mich zu fragen. Und das alles, während ich gerade eine, für mich drastische, Wandlung durchmachte und gar nicht wusste, was mit mir los war. Ohne mich beruhigen zu können, spürte ich, wie mein Wutometer einen kritischen Punkt erreichte, bis ich schließlich ausrastete.


    „Haltet endlich die Klappe!!“


    Wutschnaubend stand ich vor den beiden, die meine Reaktion anscheinend nicht nachvollziehen konnten. Gut, dann musste ich ihnen halt auf die Sprünge helfen. „Ich habe hier gerade Krallen und Zähne entwickelt, die ich eindeutig nicht haben sollte und ihr habt nicht Besseres zu tun, als mich wie ein Ding zu behandeln und unter euch aufzuteilen? Ich bin kein Preis, den man gewinnen kann. Ich bin ein Mensch und ich entscheide für mich selbst!“


    Vor Wut zitternd zwängte ich mich zwischen den beiden hindurch und eilte mit großen Schritten davon.
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    Meine Predigt schien Veith und Trajan tatsächlich einige Minuten aus der Fassung gebracht zu haben. Auf jeden Fall holten sie mich erst in der Eingangshalle ein, was für sie eindeutig sehr langsam war.


    „Anique warte!“ Trajans Stimme halte von den Wänden wieder. „Das war nicht sehr einfühlsam, ich weiß. Es tut mir leid.“ Ich war versucht stehen zu bleiben und ihm zu zuhören, doch dafür war ich noch zu wütend. Also ging ich durch die Halle auf den Korridor zu, der zum Thronsaal führte.


    „Ich wollte dich nicht verletzen“, meldete sich nun auch Veith zu Wort. Plötzlich stand er hinter mir und hielt mich an der Schulter fest. „Ich will nur dein Bestes.“


    „Ach ja?“ Giftig fauchte ich ihn an. „Ist das in etwa deiner Meinung nach das Beste für mich?“ Demonstrativ hielt ich ihm meine Hände vor das Gesicht und zeigte meine Zähne. Mit einem leichten Schulterzucken ließ er meine Schulter los und versuchte mal wieder mich mit seinem Blick einzuwickeln. Doch diesmal zeigte er keine Wirkung.


    „Und was das ständige Gezanke von dir und Trajan angeht. Ich entscheide mich selbst für einen von euch.“ Als ich realisierte, was meine Worte eigentlich bedeuteten, hatte ich sie schon ausgesprochen. Ich biss mir auf die Lippe, wirbelte herum, bevor sie mal wieder mein knallrotes Gesicht sahen, und lies die beiden, die über meine Worte ebenso erstaunt schienen wie ich selbst, stehen. In meiner Drehung sah ich jedoch noch wie sich Veiths Mundwinkel zu einem verschlagenen Grinsen nach oben zogen.
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    Als ich die Tür zum Thronsaal aufstieß, war dieser leer. Na toll, wo ist Dad denn, wenn man ihn mal braucht? Suchend sah ich mich um und eilte schließlich in das kleine Hinterzimmer, nur um festzustellen, dass auch dieses leer war. Frustriert ging ich in den Thronsaal zurück und entdeckte eines der Dienstmädchen, das gerade dabei war die Vorhänge abzustauben.


    „Hallo.“ Ich trat einen Schritt auf sie zu und lächelte sie dabei an. Anscheinend gelang mir das mit den neuen Zähnen nicht sehr gut, denn sie wich einen Schritt vor mir zurück. „Ich suche meinen Vater, Pharrell, weiß du wo er ist?“


    Ängstlich schüttelte das Mädchen den Kopf und starrte zu Boden.


    „Na gut. Trotzdem danke, dann suche ich halt weiter.“ Ich beeilte mich den Thronsaal zu verlassen, um dem armen Ding nicht noch mehr Angst einzujagen. Zum Glück hingen hier nicht überall Spiegel herum. Ich wollte im Moment wirklich nicht wissen wie ich gerade aussah.


    Als ich wieder in die Eingangshalle kam, wäre ich fast mit meinem Vater zusammen gestoßen. „Da bist du ja.“ Erleichtert stieß ich die Luft aus, von der ich nicht bemerkt hatte, dass ich sie angehalten hatte. Anstatt mich zu begrüßen, musterte mich mein Vater nur eingehend.


    „Trajan hatte also Recht.“


    Überrascht sah ich zu ihm auf. „Ihr habt schon miteinander gesprochen?“


    „Ja. Ich bin zum Stall gegangen, weil ich nachsehen wollte, ob du schon zurück bist. Dein Pferd war da, du aber nicht, also habe ich mich auf den Weg zurück zum Schloss gemacht, da ist mir Trajan über den Weg gelaufen. Er meinte du bist zum Thronsaal gegangen, um mit mir zu sprechen, und dass du einige Veränderungen aufweist.“


    „Einige ist gut“, schnaubte ich verächtlich. „Sieh dir das an!“ Zum wiederholten Mal präsentierte ich meine Klauen und Zähne. „Wo kommen die her?“


    Mein Vater seufzte auf, ergriff meine linke Hand uns strich sanft über meine Krallen. „Also doch.“


    „Also doch was?“ Auffordernd und deutlich entnervt sah ich ihn an.


    „Wollen wir das hier zwischen Tür und Angel besprechen, oder wollen wir uns lieber wieder in das Hinterzimmer setzen?“ Mein Vater schien zu spüren, dass mich das ganze Thema sehr aufwühlte, ansonsten hätte er mir höchst wahrscheinlich nicht die Möglichkeit gegeben, gleich hier alles zu erfahren. Auch wenn ich so schnell wie möglich meine Antwort haben wollte, so war es mir doch lieber, diese in einer ruhigen Atmosphäre zu erhalten, anstatt hier, wo jede Sekunde alle möglichen Leute aufkreuzen könnten. Also kehrte ich wieder um und lief voraus in das kleine Zimmer hinter dem Thronsaal.


    


    „Jetzt aber bitte keine Ausflüchte und komm ohne viel Trara auf den Punkt, okay?“ Bittend, fast schon flehend, sah ich meinen Vater an. Wir hatten uns wieder einmal auf den Sessel und das Sofa gesetzt, auf denen wir schon während den vorherigen Gesprächen in diesem Zimmer gesessen hatten.


    Pharrell schien zu merken wie sehr mich die Ungewissheit quälte, denn er beantwortete ohne Umschweifen meine Frage. „Deine Gestaltwadlergene kommen durch.“


    „Was?“ Perplex saß ich auf dem Sofa und konnte nichts anderes tun, als ihn anzustarren. Ich und Gestaltwandlergene? Das konnte nicht sein. Unmöglich.


    Mein Vater schien meine Gedanken erraten zu haben. „Das ist nicht unmöglich, Anique. Ich hab mich sogar schon gewundert, dass sie nicht schon früher durchgekommen sind. Gestaltwandlergene sind gegenüber Menschengenen die dominanteren. Gestaltwandlerkinder können sich von Geburt an verwandeln. Bei Mischlingskindern kommt es vor, dass sie sich erst später zum ersten Mal ganz, oder auch erst einmal teilweise, verwandeln, jedoch geschah das bis jetzt immer vor dem vierten Lebensjahr. Deswegen hatte ich gedacht, dass du nie Gestaltwandlermerkmale aufweisen würdest, nachdem an deinem vierten Geburtstag immer noch keine zu sehen waren.“


    „Wenn sie bis jetzt immer spätestens am vierten Geburtstag eines Kindes aufgetreten sind, warum bei mir dann erst jetzt? Ich mein ja nur, ich bin einundzwanzig und nicht drei.“


    Einen Moment saßen wir schweigend da und ich konnte beinah sehen wie die grauen Zellen meines Vaters arbeiteten.


    „Ich denke, dass hängt mit den restlichen Vorkommnissen der letzten Zeit zusammen. Die Tatsache, dass du hier bist und dazu auch noch Kronprinzessin, hat die Gene so zu sagen aktiviert. Deine Mutter ist eine sehr willensstarke Frau. Vielleicht waren sich die Gene dadurch ebenbürtig und solange du in der Menschenwelt warst, ohne dem Einfluss der Schattenwelt ausgesetzt zu sein, haben deine Menschengene überwogen. Jetzt, wo du hier bist und deinen Platz in unserer Gesellschaft einnimmst, überwiegen deine Gestaltwandlergene. Sie passen sich sozusagen der Umgebung und den äußeren Einflüssen an.“


    Zweifelnd runzelte ich die Stirn. „Das klingt verrückt.“


    Ein verschmitztes Grinsen stahl sich auf Pharrells Gesicht und ließ mich erahnen, dass mein Vater in jüngeren Jahren ein sehr attraktiver Mann gewesen sein muss. „Das klingt nicht nur so, dass ist auch verrückt. Aber mir fällt keine andere Erklärung ein.“


    „Ich hatte eine Verletzung am Zeh, die heute Morgen fast vollkommen verheilt war. Einfach so über Nacht. Hat das auch was damit zu tun?“, fragte ich Pharrell.


    „Ich denke schon“, antwortete dieser. „Gestaltwandler heilen schneller als Menschen. Deine Gestaltwandlergene müssen sich über Nacht aktiviert haben, deswegen ist dein Zeh auch plötzlich so schnell verheilt.“


    „Habe ich jetzt für den Rest meines Lebens die Zähne und Krallen?“ Ich kniff leicht die Augen zusammen, mit dem Schlimmsten rechnend. Doch das Grinsen meines Vaters wurde nur noch breiter.


    „Siehst du bei mir irgendwelche überlangen Zähne oder Klauen?“, fragte er mich amüsiert.


    Zugegeben, betrachtete man die Frage aus der Perspektive, erschien sie schon reichlich dämlich. Aber da bei mir die ganze Verwandlungssache eh nicht wie üblich vonstattenging, konnte man ja nicht wissen, ob noch was anderes anders lief.


    „Bei der ersten Verwandlung oder Teilverwandlung, behält der Körper einige Stunden den verwandelten Zustand bei, um sich daran zu gewöhnen. Bei Minou hat es zum Beispiel zweieinhalb Stunden gedauert, bis sie sich wieder in einen Menschen verwandeln konnte. Da sie sich aber mit einem halben Jahr zum ersten Mal verwandeln hat, kann sie sich wahrscheinlich nicht mehr daran erinnern. Schade eigentlich.“ Nun hatte Pharrells Gesicht einen träumerischen Ausdruck angenommen. „Sie war so niedlich, wie sie versucht hat auf ihren Pfoten über den Holzboden zu laufen und ständig ausgerutscht ist. Aber das tut hier ja eigentlich nichts zur Sache.“ Den Kopf schüttelnd holte er sich in die Gegenwart zurück. „Warte also einfach eine Weile und du wirst dich von allein zurückverwandeln. Danach solltest du eigentlich selbst bestimmen können, ob du dich verwandelst, wann und für wie lange.“
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    Auf meinem Bett liegend wartete ich darauf, dass ich wieder wie ein ganz normaler Mensch aussah. Eigentlich wollte ich mit dieser ganzen Verwandlungssache nichts mehr zu tun haben, aber mein Vater meinte, man sollte wissen, was in einem steckt und was nicht. So ganz Unrecht hatte er damit ja nicht. Schließlich wollte ich mich nicht noch einmal unabsichtlich mit Krallen, Fangzähnen oder sonst was ausstatten. Wer weiß was sich bei mir alles noch verwandeln konnte. Also hatte ich mit Pharrell beschlossen, morgen Vormittag eine Trainingsstunde in Sachen Verwandlung einzulegen. Als ich mir noch ausmalte, was ich da wohl tun müsste und wie das ablaufen würde, wurde meine Zimmertür ohne anzuklopfen aufgestoßen und ein kleines Pelziges etwas schoss über den Boden. Erschrocken richtete ich mich auf und lugte über den Bettrand. Doch noch bevor ich meinen Kopf ganz nachvorne strecken konnte, um ganz über den Rand zu gucken, sprang auch schon ein kleiner Tiger auf mein Bett und guckte mich aus großen Telleraugen erwartungsvoll an.


    „Minou?“


    Freudig quietschend sprang die kleine Katze einmal auf und ab, bevor sie begann ihren eigenen Schwanz zu jagen. Nach ein paar Runden hatte Minou ihre Schwanzspitze erwischt und knabberte nun leicht darauf herum.


    Langsam streckte ich eine Hand aus und Strich ihr vorsichtig durch das Fell, um sie nicht mit meinen Krallen zu kratzen, die immer noch ausgefahren waren. Minous Fell fühlte sich flauschig weich an und kitzelte meine Handflächen. Als ich über ihren Nacken strich, hörte sie auf, auf ihrer Schwanzspitze herum zu kauen und begann stattdessen leise zu schnurren.


    „Na, wolltest du mir zeigen wie ich vielleicht auch mal aussehen könnte?“ Minou nickte leicht mir ihrem kleinen Tigerkopf. Eigentlich hatte ich einen Spaß machen wollen und hatte damit unbeabsichtigt mitten ins Schwarze getroffen.


    „Soso.“ Mehr fiel mir dazu nicht ein.


    Unter meinen Fingern begann die Luft zu flimmern und Minou verwandelte sich unter einem goldenen und orangenen Funkenregen zurück. Ich kraulte nun ihren menschlichen Nacken und wickelte sie mit der freien Hand, so gut es ging, in meine Decke ein. Die Tatsache, dass man nackt war, wenn man sich wieder in einen Menschen zurückverwandelte, würde mich tierisch stören, aber Minou schien sich genauso wohlzufühlen, wie zuvor.


    „Papa hat mir gesagt, dass du dich zum Teil verwandelt hast. Aber er meinte du findest das nicht toll und willst dich auch nicht ganz verwandeln. Ich wollte dir zeigen wie schön das ist. Und wenn du dich ganz verwandelst, dann könnten wir auch als Tiger miteinander spielen.“ Erwartungsvoll sah sie mich an und blinkerte mit ihren braun-gelben Augen. Diesem Blick konnte ich nichts abschlagen. „Na mal sehen. Einmal kann ich es ja versuchen und gucken wie es mir gefällt.“


    Minou kämpfte sich unter der Decke vor und fiel mir um den Hals. „Au ja. Und dann spielst du mit mir, ja Ani?“


    „Ok, wenn es mir gelingt, dann spielen wir eine Runde zusammen.“
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    Am nächsten Morgen wurde ich förmlich von Minou aus dem Bett gezogen. Für ein kleines Mädchen hatte sie überraschend viel Kraft und schaffte es tatsächlich, mich bis zur Bettkante zu ziehen. Sie war aufgeregter und gespannter was meine Trainingsstunde anging, als ich selbst. Mich hinter sich her schleifend rannten wir fast zum Sandplatz, wo mein Vater mich erwartete. „Hallo ihr beiden. Habt ihr gut geschlafen?“


    Minou ließ endlich meine Hand los und rannte freudestrahlend auf unseren Vater zu. „Ja Papa. Sehr gut sogar.“ Sie gab Pharrell einen feuchten Kuss auf die Wange und bekam auch einen zurück. Zufrieden ließ sie sich neben dem Sandplatz auf den Boden sinken und sah erwartungsvoll zu uns herüber. „Fangt ihr jetzt gleich an?“


    „Das überlasse ich ganz deiner Schwester.“ Nun wandte sich mein Vater mir zu und sah mich fragend an. „Wie sieht es aus, können wir anfangen, oder möchtest du dich noch einen Moment einstimmen?“


    „Von mir aus kann es losgehen.“ Je schneller ich es hinter mir hab, umso besser.


    „Na dann lass uns auf den Sandplatz gehen und loslegen.“ Er streifte seinen schwarzen Umhang ab und schritt auf den Platz zu. In der Mitte angekommen blieb er stehen und wartete auf mich. Zögerlich ging ich ihm nach. Ich hatte immer noch die Bilder von der Trainingsstunde im Kopf, die Kiana und ich beobachtet hatten. Auf demselben Platz wie diese Krieger zu stehen und jetzt selbst unterwiesen zu werden, war ein mulmiges Gefühl.


    „Stell dich einfach hin und mach dich ganz locker“, waren die ersten Anweisungen meines Vaters. „Du musst nichts anderes tun, als dir vorzustellen dich anzukleiden. Nur überlegst du jetzt halt nicht, ob du morgen ein Kleid, einen Rock oder eine Hose anziehen sollst und stellst dir das Outfit bildlich vor, sondern du stellst dir vor, dass du dir ein Tigerfell überstreifst und selbst zum Tiger wirst.“


    Wie Pharrell das so darstellte, klag es eigentlich ganz einfach, auch wenn es nicht gerade meine alltägliche Vorstellung war, mir ein Tigerpelz überzustreifen und zu einem zu werden. Aber wie sagte meine Mutter immer so schön: Probieren geht über Studieren. Also versuchte ich mich zu entspannen, ließ meine Schultern leicht kreisen und versuchte mir mich in Tigergestalt vorzustellen. Doch bis auf ein leichtes Prickeln, das meinen Körper durchlief, spürte ich nichts.


    „Okay, das war es. Ich kann das nicht. War wohl gestern nur ein Versehen.“ Ich wollte schon den Platz verlassen, als mich Pharrell an der Schulter zurückhielt.


    „Versehen gibt es in dieser Hinsicht nicht, Anique. Wenn du dich einmal zum Teil verwandelt hast, dann steckt es ab sofort in dir.“


    „Aber Shirin kann sich doch auch nur zum Teil verwandeln“, versuchte ich das ganze Thema abzuhaken.


    „Ja, aber sie weiß wo ihre Grenzen liegen und kann sich bis dorthin verwandeln, wenn sie es möchte. Krallen und Zähne hattest du schon. Also ist dass das Mindeste, was du von dir erwarten kannst. Aber vielleicht kannst du auch komplett zum Tiger werden und um das zu erfahren, müssen wir deine Grenzen austesten.“


    Langsam fing die ganze Sache an mich zu nerven. Schließlich war das hier nie mein Wunsch gewesen. „Vielleicht will ich aber gar nicht wissen, wo meine Grenzen sind, sondern einfach weiterhin ein Mensch sein. Ohne Verwandlung und den ganzen Rest.“


    „Ich weiß, mein Schatz.“ Behutsam strich mir Pharrell eine widerspenstige Haarsträhne hinter das Ohr. Es war das erste Mal seit ich hier angekommen bin, dass ich solche Zärtlichkeiten seinerseits zuließ. Aber es hatte einfach keinen Sinn weiterhin böse auf ihn zu sein und mich damit selbst zu belügen. Ich war froh, meinen Vater wiederzuhaben und zu wissen, dass er meine Mutter und mich verlassen musste und nicht gegangen war, weil er uns nicht mehr liebte. All die Jahre hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als nochmal von meinem Vater in die Arme genommen und gedrückt zu werden. Es war einfach an der Zeit zu genießen, dass er in mein Leben zurückgekehrt war.


    „Okay, ich probiere es nochmal.“ Seufzend drehte ich mich wieder um und schloss erneut die Augen.


    „Und denke daran“, hörte ich die Stimme meines Vaters, „du musst dir auch die Metamorphose selbst vorstellen. Nicht nur das Endprodukt.“


    Okay Anique, ermahnte ich mich selbst, du wirst zum Tiger. Du bist nicht schon einer, du wirst einer. Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich. Diesmal versuchte ich mir nicht sofort den Tiger vorzustellen, zu dem ich werden wollte, sondern überlegte mir wie die Verwandlung aussehen würde. Sofort sah ich das Flimmern vor meinem geistigen Augen, dass um Veith und Minou herum geschwirrt hatte, bevor sie sich verwandelten. Allerdings sah ich nur wie aus dem Flimmern zuerst ein schwarzer Panther auftauchte und dann ein kleiner Tiger.


    „Du schaffst das Ani. Ich weiß es.“ Minous Worte fachten meinen Ehrgeiz an und ich konzentrierte mich noch etwas mehr. Diesmal probierte ich mir vorzustellen wie ein elegantes Tigerweibchen aus dem Flimmern auftauchte. Bei dieser Vorstellung kehrte das Kribbeln zurück, das meinen ganzen Körper überzog. Ich bemühte mich meine Konzentration noch mehr zu steigern und fügte meiner Vorstellung des Tigerweibchens weitere Details hinzu. Das Fell stellte ich mir seidig glänzend vor, mit gleichmäßigen orangenen und schwarzen Streifen. Die Schwanzspitze war schneeweiß, ebenso wie das Kinn und der Bauch des Tigers. Das Kribbeln nahm zu und ich ging noch einen Schritt weiter, versucht mir das Fell des Tigers, zu dem ich werden wollte, unter meinen Fingern vorzustellen. Die seidig weichen Haare, die meine Hand kitzeln würde, wenn diese über sie strich. Zum Schluss dachte ich an die Augen im Gesicht des Tigerweibchens, an meine Augen.


    Das Stechen am Steißbein und im Gesicht verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war. Ich öffnete die Augen, verzog das Gesicht und streckte meine rechte Hand nachhinten aus, um mir über mein schmerzendes Hinterteil zu streichen. Überrascht zog ich die Hand weg und streckte sie gleich nochmal nach meinem Steißbein aus. Es war keine Täuschung gewesen. Da wo mein Steißbein sein sollte, ragte etwas langes, flauschieges hervor. Ich verdrehte meinen Kopf und sah über meine Schulten an meinem Rücken hinab.


    „Ich habe einen Schwanz.“ Perplex sah ich auf den orange-schwarz gestreiften Tigerschwanz mit schneeweißer Spitze, der mein Hinterteil schmückte und unkoordiniert durch die Gegend pendelte. Umständlich fing ich ihn ein und strich über den weichen Pelz, spürte das Kitzeln der Haare in meiner Handfläche.


    „Ich habe einen Schwanz“, wiederholte ich mich. Grinsend sah ich zu meinem Vater und spürte einen Anflug von Stolz. Auch wenn ein Schwanz für ihn vielleicht kein Grund zum ausflippen war, so war dieser für mich weltverändernd. Wie viele Mädchen konnten schon von sich behaupten einen Schwanz, Tigerschwanz, zu haben.


    Minou war zu mir herüber gerannt und umarmte mich. „Ich wusste doch, dass du es kannst. Du musst es gleich nochmal probieren.“


    „Wobei du mit Schwanz und Schnurrhaaren auch ganz süß aussiehst.“


    Bei dem Klang seiner Stimme wirbelte ich auf der Stelle herum und starrte Veith an. „Was machst du denn hier?“


    „Nette Begrüßung. Und zu deinen Schnurrhaaren sagst du gar nichts?“


    Verwirrt befühlte ich mein Gesicht und ertastete die dicken, drahtigen Harre, die neben meiner Nase aus meiner Wange sprossen. „Ich habe Schnurrhaare. Einen Schwanz und Schnurrhaare.“ Entgeistert sackte ich zu Boden und brauchte ein paar Minuten um mich wieder zu sammeln.


    Minou setzte sich zu mir und strich mir über den Arm. „Für das erste Mal war das doch ganz gut.“


    „Das sehe ich auch so.“ Mein Vater trat vor mich, ergriff meine Hände und zog mich wieder auf die Füße. „ Dafür, dass deine Gestaltwandlergene bis vor kurzem noch geschlummert haben und du auch schon einundzwanzig bist, war das wirklich nicht schlecht. Du darfst jetzt nur nicht gleich aufgeben, sondern musst weiter üben. Normalerweise ist das Verwandeln von Geburt an ein Teil von uns, oder wir lernen es beim Aufwachsen, in den ersten Jahren, wie unsere Muttersprache. Du wirst es nun wie eine Fremdsprache lernen müssen. Und dabei wird dir Veith helfen. Er wird dich unterweisen und dir dabei helfen deine Tigerin hervor zu kitzeln.“


    Diese Vorstellung fand ich nicht wirklich verlockend. Da wäre ich lieber auf der Stelle von selbst zum Tiger geworden, aber mein inneres Tier hatte wohl noch nicht bemerkt, dass es jetzt raus konnte. „Warum muss das gerade Veith machen? Kannst das nicht weiterhin du tun?“


    Erfreut lächelte mich Pharrell an, strich mir jedoch sogleich bedauernd über den Kopf. „Das würde ich wirklich gerne, Anique, aber auf mich wartet heute noch jede Menge Arbeit. Ich habe noch eine Verabredung mit dem Finanzminister und eine mit dem Heeresleiter. Und danach muss ich mich um die Bittgesuche meiner Untertanen kümmern. Leider vergeht kein Tag, wo sie einfach mal friedlich nebeneinander her leben und nichts zu streiten oder zu bemängeln haben.“


    Verständnisvoll nickte ich und ließ mich von meinem Vater in die Arme schließen. Ich genoss den leichten Druck seiner Arme und das Gefühl der Geborgenheit, bevor er mich wieder los ließ. „Na komm, Minou. Die beiden sollen etwas Ruhe haben zum Trainieren.“ Pharrell griff nach der Hand meiner kleinen Schwester und zusammen gingen die beiden vom Platz. Minou drehte sich nochmal zu mir herum und zeigte mir einen hochgestreckten Daumen, bevor die beiden mich mit Veith auf dem Trainingsplatz stehen ließen, der schon wieder durchtrieben grinste.


    

  


  
    

    Gestaltwandler unter sich


    „Na, dann lass uns mal loslegen.“


    Murrend drehte ich mich zu Veith um und verschränkte missbilligend meine Arme vor der Brust. „Warum muss ich ausgerechnet mit dir trainieren? Trajan könnte das doch genauso gut machen.“ Hätte ich es nicht besser gewusst, dann hätte ich gewettet, einen verletzten Ausdruck in Veiths Augen zu sehen. Der verschwand jedoch genauso schnell, wie er gekommen war. Wahrscheinlich hatte ich mir das auch nur eingebildet. Veith und verletzt? Unmöglich!


    „Trajan ist nun mal kein Gestaltwandler, also kann er dir auch nicht beibringen wie du dich in einen Tiger verwandelst, was uns wieder zu mir führt.“


    „Hier muss es doch noch andere Gestaltwandler geben“, versuchte ich es weiter.


    „Sicher. Du könntest dich noch zwischen Aurian und Draven entscheiden. Nur befindet sich Draven gerade auf einer längeren Reise, die bestimmt noch zwei Monate dauern wird und Aurian ist heute Morgen zu seiner Familie aufgebrochen, da es seiner Mutter nicht gut geht.“


    Ungläubig sah ich Veith an. „Mehr Gestaltwandler gibt es auf dem Schloss nicht?“


    „Doch“, antwortete er breit grinsend. „Aber ich weiß ja nicht, ob Minou eine so gute Lehrerin wäre.“ Na toll, dass passte ja mal wieder zu meinem Glück. Eine ganze Welt voller Gestaltwandler und der einzig Verfügbare, der mir etwas über das Verwandeln beibringen konnte, war Veith.


    „Warum sind denn so wenig Gestaltwandler Soldaten?“ Das interessierte mich dann doch.


    „Wir lassen uns einfach nicht gerne herumkommandieren.“


    „Und warum bist du dann hier?“ Veith zuckte mit den Schultern und legte seinen Kopf schief. Das sah richtig niedlich aus. Anique, aus! An so etwas denken wir erst gar nicht. Ich versuchte meine Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen, wobei das Denken in der Pluralform schon mal kein gutes Anzeichen war.


    „Ich dachte mir, irgendjemand muss auch unsere Rasse vertreten. Und da ich schon immer der beste Kämpfer meines Clans war, habe ich mich dazu bereit erklärt. Der König hat das auch sehr schnell gemerkt und mir entsprechend viel Entscheidungsfreiraum eingebaut.“


    Aufopferung für die Gemeinschaft also… dass ich nicht lache. „Aber mich willst du die ganze Zeit herumkommandieren. Das passt irgendwie nicht zusammen. Findest du das nicht auch?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte ich Veith forschend ins Gesicht.


    „Du bist ja erst seit gestern eine Gestaltwandlerin und dass auch nur zur Hälfte. Außerdem hast du dich ja noch gar nicht verwandelt.“ Um eine Ausrede war er also nicht verlegen.


    „Wenn ich es schaffe mich komplett in einen Tiger zu verwandeln, hörst du dann auf mir Vorschriften machen zu wollen?“ Ich glaubte zwar nicht, dass Veith auf dieses Arrangement anspringen würde, aber ein Versuch war es wert. Nur leider enttäuschte er mich nicht.


    „Wie soll ich denn dann noch auf dich aufpassen?“ Am liebsten hätte ich ihm sein arrogantes Grinsen, das er bei diesen Worten aufsetzte, aus dem Gesicht gewischt. Stattdessen gab ich mich damit zufrieden, ihm einen wütenden Blick zu zuwerfen. „Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Bekomm das endlich in deinen Dickschädel.“


    Veith bedachte mich mit einem süffisanten Blick. „Na vielleicht ändert sich ja meine Meinung, wenn du endlich als Tigerin vor mir stehst.“


    Ich wusste, dass das ein Trick war, um mich endlich zum Training zu bewegen und er funktionierte auch noch. Um Veith dazu zu bringen mich nicht mehr wie ein kleines Kind zu behandeln, hätte ich so gut wie alles getan. Ob ich es wollte oder nicht, mir war es wichtig, dass er die eigenständige, selbstbewusste Frau in mir sah, die ich war. „Dann lass uns endlich anfangen.“


    Ich stellte mich vor ihn hin und wartete auf seine Anweisungen. Doch statt etwas zu sagen, umrundete er mich einmal und unterzog mich einer eingehenden Musterung. „Zunächst solltest du vielleicht deinen Schwanz und deine Schnurrhaare wieder verschwinden lassen. Schließlich wollen wir, dass du dich einmal komplett verwandelst und nicht aus einer Teilverwandlung heraus.“


    „Ach ja? Dann sag mir doch wie ich das machen soll, Schlaumeier. Ich hätte das nämlich schon längst getan, wenn ich wüsste wie. Die Schnurrhaare kribbeln schon die ganze Zeit über.“


    „Hmm.“ Veith begann auf seiner Unterlippe zu kauen, trat einen Schritt auf mich zu und sah sich meine Schnurrhaare aus der Nähe an. Sein warmer Atem strich über sein Gesicht und sein Geruch, der nach verregneten Wäldern und warmer Erde roch, stieg in meine Nase. Ich zog den Duft begierig ein, noch bevor ich bemerkte, was ich da eigentlich tat. Veiths Grinsen nach zu urteilen, hatte er es sofort mitbekommen. Langsam hatte ich keine Lust mehr ständig in Verlegenheit zu geraten, also hielt ich einfach die Luft an, um mir nicht weiter das Gehirn vernebeln zu lassen.


    „Ich tippe deine Schnurrhaare kribbeln die ganze Zeit, weil du sie loswerden willst, was sich auf deinen Körper übertragt. Du hast nur noch nicht den richtigen Befehl dazu erteilt.“


    Ein verächtliches Schnauben drang über meine Lippen und ich trat einen Schritt zurück, um etwas Abstand zwischen Veith und mich zu bringen. „Ich muss also nur ’Schnurrhaare verschwindet!‘ sagen?“ Ich wartete eine Sekunde, bevor ich, ohne Veith die Möglichkeit zum Antworten zu geben, ‘Hat leider nicht geklappt‘ hinzufügte.


    Statt genervt oder gar beleidigt zu sein, lächelte er mich nur nachsichtig an. Es war die Art von Lächeln, die man einem kleinen Mädchen zuwirft, das mit dem Brustton der Überzeugung behauptet den Osterhasen gäbe es wirklich. Nach dem Motto: sie kann es ja nicht besser wissen. Meine Laune besserte sich dadurch nicht wirklich.


    „Du musst es nicht unbedingt laut aussprechen“, setzte Veith zu einer Erklärung an. „Du musst es dir viel mehr ernsthaft vorstellen. Dein Gehirn muss die Botschaft an deinen Körper weiterleiten, ob du sie dazu laut aussprichst oder dir einfach nur denkst ist egal.“


    Widerstrebend nickte ich und schloss die Augen, um einen Versuch zu starten. Ich stellte mir vor wie sich mein Schwanz und die Schnurrhaare in meinen Körper zurückzogen, auch wenn die Vorstellung echt absurd war. Doch nichts passierte. „Es klappt nicht.“


    „So schnell wird hier nicht aufgegeben“, tadelte mich Veith. „Hast du es dir auch wirklich und wahrhaftig vorgestellt? Du musst davon überzeugt sein, dass genau das geschehen wird, was du deinem Körper befielst. Ein halbherziger Versuch, der womöglich noch auf Zweifeln beruht, bringt nichts.“


    Abschätzend zog ich die Augenbrauen zusammen. Es machte mal wieder den Anschein, als ob Veith meine Gedanken lesen könnte, doch er ging nicht weiter auf das Thema mit den Zweifeln ein. Resigniert seufzte ich und konzentrierte mich erneut.
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    Es dauerte noch bis zum Nachmittag, bis ich wieder vollkommen als Mensch vor Veith stand. Diese ganze Verwandlungssache war echt anstrengend. Ich beneidete Minou wirklich, bei der das Verwandeln so leicht aussah und von alleine zu klappen schien. Auch wenn ich mich am Anfang gesträubt hatte mich zu verwandeln, so war ich am Ende doch stolz gewesen, als die Schnurrhaare und der Schwanz verschwunden waren. Veith hatte zwar nicht mehr als ein kleines Lächeln zustande gebracht, wodurch er meinen Ehrgeiz unwissentlich weiter anfachte. Wenn er und Minou sich mit solch einer Leichtigkeit verwandeln konnten, dann würde ich das auch hinbekommen. Er würde schon noch sehen.


    Allerdings gestaltete sich das Vorhaben schwieriger als gedacht. Es vergingen weitere Tage, die ich größtenteils mit Veith auf dem Sandplatz verbrachte und die so anstrengend waren, dass ich oft ohne Abendessen ins Bett fiel und sofort einschlief. Ab und zu gönnte ich mir spätestens nachmittags auch mal eine Pause. Statt zu trainieren, wanderte ich dann mit Kiana durch das Schloss und versuchte mir jeden Gang und noch so kleinen Winkel einzuprägen.


    Minou kam mindestens jeden dritten Tag zum Trainingsplatz, um mir bei meinen Verwandlungsversuchen zu zusehen. Ihre Präsenz feuerte mich tatsächlich an, auch wenn ich nie mehr als ein paar Ohren, teilweise Fellbedeckung oder eine Tigernase zusätzlich zu dem Schwanz und den Schnurrhaaren hinbekam. Das einzige, was ich mittlerweile wirklich draufhatte, waren die Krallen und die Zähne. Auch wenn ich sie manchmal noch unbewusst ausfuhr, so konnte ich das auch bewusst tun und sie vor allem auch jeder Zeit wieder verschwinden lassen.


    Irgendwann wusste ich nicht mehr wie viele Tage ich schon mit Veith trainiert hatte. Dass der große Erfolg auf sich warten ließ, machte mich immer ungeduldiger und ich glaubte schon langsam mich nie ganz verwandeln zu können. Möglich war es immer hin. Schließlich war ich nur zur Hälfte Gestaltwandler. Mein Vater und Veith wollten von diesen Bedenken jedoch nichts hören. Sie meinten, es wäre nur verständlich, dass ich länger üben müsste als hundertprozentige Gestaltwandler. Zudem hatte ich ja erst mit einundzwanzig begonnen mich zu verwandeln. Wie alles, was man mit fortgeschrittenem Alter lernt, dauert es einfach etwas länger bis man den Dreh raus hat.
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    Also war ich heute mal wieder früh aufgestanden und stand nun neben Veith auf dem Trainingsplatz. „Müssen die Soldaten nicht auch mal wieder trainieren?“, fragte ich ihn. „Schließlich blockieren wir jetzt bestimmt schon seit Wochen den Platz.“ Meine eigenen Worte ließen mich plötzlich inne halten. „Seit Wochen? Oh mein Gott, ich muss wieder nachhause!“


    Veith setzte eine irritierte Mine auf. „Ich dachte du hättest verstanden, dass das nicht geht. Wenn du jetzt gehst, dann werden dich die Dunklen einfach bei dir zuhause abfangen.“


    Mit ‘die Dunklen‘ meinte er so ziemlich alle wirklich richtig bösen Wesen der Schattenwelt. Zu ihnen zählten schwarze Magier, böswillige Hexen, zerstörerische Urels, das waren besonders hinterhältige und nur auf ihr eigenes Wohl bedachte Dämonen, und alle möglichen anderen Geschöpfe der Finsternis, die man sich nur vorstellen konnte. Den Begriff hatte ich bei einem Gespräch der Dienstmädchen aufgeschnappt und Kiana nach dessen Bedeutung gefragt.


    „Aber ich kann doch nicht für immer hier bleiben“, entgegnete ich. „Meine Mutter wartet auf mich, genauso wie meine Freund. Oh Gott und meine Arbeit. Mein Urlaub müsste bald zu Ende sein, wenn er das nicht schon ist. Wenn ich nicht zurückgehe, dann entlassen sie mich.“


    „Wenn du jetzt zurückgehst, dann gibt es deine Arbeitsstelle vielleicht bald gar nicht mehr, die dich dann entlassen könnte.“ Leider war an seinen Worten etwas dran. Ich hatte in den letzten Tagen öfter Gesprächsfetzen von Soldaten aufgegriffen, die von Beobachtungsritten zurückkamen, auch wenn sie sofort schwiegen, sobald sie mich sahen. Das Thema war stets dasselbe gewesen. In der näheren Umgebung des Schlosses hatten sich mehr zwielichtige Gestalten als üblich versammelt. Dass ich der Grund dafür war, stand für keinen außer Frage.


    Entmutigt ließ ich den Kopf hängen und kickte lustlos einen kleinen Stein durch die Luft. „Streng dich einfach mehr an bei der Verwandlung. Als Tiger kannst du dich besser verteidigen als als Mensch. Das wäre dann schon mal ein Anfang.“


    Entrüstet starrte ich Veith an. „Wolltest du damit gerade wirklich sagen, dass ich mich bis jetzt nicht angestrengt habe?“ Er sollte bloß aufpassen, was er darauf antwortete.


    Veith sah mich vollkommen ungerührt an. „Wenn du das getan hättest, dann müsstest du jetzt schon die Tigergestalt annehmen können.“


    Damit hatte er es mal wieder geschafft mich wütend zu machen. Energisch trat ich vor ihn, bis wir uns fast berührten. Dadurch trat der Größenunterschied zwischen uns zwar deutlicher hervor, doch aus irgendeinem Grund glaubte ich, dass er meine Wut dadurch besser spüren könnte. „Legst du es darauf an nochmal Bekanntschaft mit meinen Krallen zu machen?“ Meine Stimme war mehr ein Fauchen, als alles andere.


    „Wieso? Du hast mich doch beim letzten Mal gar nicht getroffen. Dafür bist du einfach nicht schnell genug.“


    Warnend knurrte ich ihn an. Wenn er klug war, dann würde er mich jetzt nicht weiter reizen, doch das war er anscheinend nicht. Stattdessen grinste er mich herablassend an und versuchte noch nicht mal seine Arroganz zu verbergen. Doch die Krönung kam jetzt erst. „Du wirst es nie mit mir aufnehmen können. Du bist eine Frau und dazu auch noch ein halber Mensch.“


    Mit einem teuflisch lauten Brüllen, das meine Stimmenbänder eigentlich vollkommen überstrapazieren müsste, sprang ich Veith an. In dem Moment war nichts menschliches mehr an mir. Meine Instinkte übernahmen die Führung und die standen gerade auf Rache. Ich wollte ihn genauso verletzen, wie seine Worte mich verletzt hatten. Und da geschah es. Ich konnte später nicht mehr sagen, was ich genau gemacht hatte. Tatsache war, dass ich den Sprung als Mensch begann und als Tiger beendete. Veith hatte sich blitzschnell zur Seite gedreht, so dass ich auf meinen vier Pfoten auf der Stelle landete, wo er noch Bruchteile von Sekunden zuvor gestanden hatte. Doch meine Überraschung über die plötzliche Verwandlung konnte meiner Wut nicht das Wasser reichen. Ich setzte zu einem neuen Sprung an, erpicht darauf meine neugewonnenen Tigerkräfte zu erproben und auch zu benutzen. Jetzt konnte ich Veith seine ganzen Gemeinheiten endlich einmal heimzahlen. Als ich absprang hatte auch Veith sich verwandelt und zum Sprung angesetzt. Laut fauchend knallten wir in der Luft zusammen. Veith als Panther und ich als Tiger. Obwohl Tiger normalerweise größer sind als Panther, überragte mich Veith auch in Tiergestalt. Ich prallte von ihm ab und drehte mich in der Luft. Elegant landete ich auf meinen Pfoten und duckte mich, bereit zu einem neuen Angriff. Aufgeregt zuckte mein Schwanz hin und her und ich zog meine Lefzen zurück, präsentierte meine langen, spitzen Reißzähne.


    Veith zeigte sich davon nicht sonderlich beeindruckt, sondern begann um mich herumzuschleichen. Seinem Tempo angepasst, drehte ich mich mit Veith mit, um ihn nicht im Rücken zu haben und somit angreifbar zu sein. Ich wartete einen Moment ab, in dem er blinzelte und sprang ihm dann unvermittelt auf den Rücken. Doch Veith schien damit gerechnet zu haben. Er bewegte sich gerade so weit zu Seite, dass ich ihn um Millimeter verfehlte. Als ich gerade auf meinen Vorderpfoten aufsetzte und meine Hinterpfoten noch in der Luft hingen, schmiss er sich gegen meine Flanke und warf mich somit zu Boden. Ich landete auf meiner Seite und drehte mich durch den Schwung noch ein Stück auf den Rücken. Schnell wollte ich mich wieder aufrichten, um meinen ungeschützten Bauch außer Gefahr zu bringen, doch Veith war schon auf mich gesprungen und stand nun über mir. Eingezwängt zwischen seinen Vorder- und Hinterpranken lag ich wie ein besiegtes Hündchen unter ihm. Ich zog meine Vorderbeine an und stemmte sie gegen seine Brust. Meine Hinterbeine platzierte ich auf seinem Bauch. Dann versuchte ich mit aller Kraft Veith von mir herunterzudrücken. Ich schaffte es sogar ihn ein paar Zentimeter zu bewegen, was gegenüber meinen Versuchen in Menschengestalt ein riesen Erfolg war, doch es reichte auch diesmal nicht aus. Wütend schnappte ich nach seinem Hals, doch er zwängte mich nur noch weiter ein und nahm mir somit jeglichen Bewegungsfreiraum.


    Verärgert knurrte ich Veith an und wollte ihn dazu bringen, von mir herunterzusteigen. Doch er zog nur seine Mundwinkel nach oben und präsentierte mir sein Panthergrinsen. Daraufhin meldete sich mal wieder, der Situation vollkommen unangebracht, das Kribbeln in meinem Bauch. Ich schalt mich selbst, wie ich Veith in dieser erniedrigenden Lage auch nur ein klitzekleines bisschen anziehend finden konnte. Nur leider war es auch nicht ein klitzekleines bisschen. Es war eher ein riesengroßes bisschen. Mein Unterleib zog sich schmerzhaft zusammen und ich überlegte, wie es wohl wäre, wenn wir als Mann und Frau und nicht als Panther und Tiger, in dieser Stellung verharren würden. Wobei ich dann mehr wollen würde, als nur stillzuhalten.


    Sobald sich der Gedanke in meinem Kopf manifestiert hatte, versuchte ich ihn sofort wieder zu verbannen. Vergebens. Veith musterte mich mit seinen unglaublich grünen Augen und ich konnte in ihnen erkennen, dass er genau wusste, was mir durch den Kopf ging. Als ob das nicht schon peinlich genug wäre, beugte er seinen Kopf weiter nachunten und schnupperte demonstrativ an meinem Hals, um sich gleich darauf über die Lippen zu lecken. Gebannt starrte ich auf sein Maul und merkte gerade noch, dass ich dabei war mir selbst über die Lippen zu lecken. Trotzdem konnte ich die Bewegung nicht mehr aufhalten. Ich war der Meinung die Luft zwischen uns förmlich knistern zu hören. Jelanas Worte kamen mir in den Sinn und ich spürte wie das Verlangen in mir die Oberhand gewann. Veith musterte mich nach wie vor und ich erwiderte seinen Blick. Mittlerweile war es mir egal, dass ich in einer demütigen Position unter ihm lag, mir war es nicht mal mehr peinlich. Seine Augen fixierten die meinen und ich konnte nicht drum rum mir vorzustellen wie es sich anfühlen würde, wenn er nicht über mir stand, sondern auf mir liegen würde. Seine angespannten Muskeln, die sich unter seinem Fell abzeichneten, faszinierten mich und ich ließ mich von seiner männlichen Kraft umhüllen. Mit meiner neuen Tigernase konnte ich seinen Duft viel besser riechen. Er roch unglaublich gut, weckte erotische Fantasien in mir, die ich mir gar nicht zugetraut hätte.


    Ich lag ganz still unter Veith, hatte jede Gegenwehr eingestellt. Langsam neigte er seinen Kopf meinen entgegen und hielt nur wenige Millimeter vor meine Schnauze an. Komm schon Veith, küss mich endlich.


    Ich hatte kaum zu Ende gedacht, als Veith seine Schnauze gegen meine drückte und gleich darauf zärtlich mit seiner Zunge über Schnauze und Nase leckte. Es hätte sich komisch anfühlen müssen, sogar falsch. Soweit ich mich richtig erinnerte, hatte in der Grundschule auf meiner Liste ‘Wie stellst du dir deine Zukunft vor?‘ bestimmt nicht gestanden: Ich möchte als Tiger einen Panther küssen. Aber es fühlte sich weder komisch noch falsch an. Es fühlte sich genau so richtig an, als würde ich als Mensch geküsst werden.


    Ein Zittern ging durch meinen Körper und ich schnurrte leise. Doch Veith zog seine Zunge ein und hob den Kopf.


    Nicht aufhören!, schoss es durch meine Gedanken. Ich hatte eindeutig nicht mehr die Selbstkontrolle, um mein Verlangen zurückzudrängen und ehrlich gesagt wollte ich das auch gar nicht mehr. Dafür fühlte es sich einfach zu gut an.


    Gut, dann mache ich weiter, hallte es in dem Moment durch meinen Kopf, als Veith seinen Kopf erneut zu meinem herunter beugte und über meine Schnauze leckte. Verwirrt blinzelte ich. Das waren nicht meine Gedanken gewesen.


    Ganz genau, das waren meine.


    Ungläubig sah ich Veith an, soweit das als Tiger möglich war. War es möglich, dass ich seine Gedanken gehört hatte?


    Ja. Ebenso wie ich deine höre.


    Veith?, formulierte ich in meinen Gedanken.


    Ja, Schätzchen?


    Raus aus meinem Kopf!, forderte ich ihn nahezu panisch auf. Es war einfach zu gruselig mir vorzustellen, dass er sich durch meine Gedanken wühlte.


    Ich bin nicht in deinem Kopf. Du schreist deine Gedanken förmlich heraus. Jeder Gestaltwandler im Umkreis von dreizig Metern kann sie hören.


    Oh mein Gott, das kann nicht sein. Jetzt war ich wirklich panisch. Ich wollte mich gar nicht daran erinnern, was ich in den letzten Minuten alles gedacht hatte. Wie peinlich.


    Ich fand es ehrlich gesagt ganz schön heiß. Veith hatte wieder sein durchtriebenes Panthergrinsen aufgesetzt. Wow, du kannst ja sogar als Tiger rot werden.


    Rückartig richtete ich mich auf und warf somit Veith endlich von mir herunter, der nicht mit einer Attacke gerechnet hatte. Wie kann es sein, dass du alles hörst was ich denke?


    Na irgendwie müssen wir Gestaltwandler uns ja auch in Tierform vernünftig verständigen können. Nur knurren und brüllen reicht da nicht.


    Fassungslos starrte ich Veith an. Ihr könnt alle Gedanken voneinander hören?


    Nein, soweit geht das zum Glück dann doch nicht. Ich kann bestimmen, welche meiner Gedanken für die anderen hörbar sind und welche nicht.


    Wieso hörst du dann alle meine Gedanken und nicht nur die, die ich direkt an dich richte? Das ist ganz schön unfair.


    Veith Grinsen wurde noch breiter, so dass ich jetzt all seine Zähne sehen konnte. Tja Süße, du hast anscheinend noch keine Mauer um deine Gedanken herum errichtet, die diejenigen abschirmt, die nicht für andere Ohren bestimmt sind. Das wirst du wohl auch erst noch lernen müssen.


    Na toll, murrte ich und stieß dabei ein leises Knurren aus. Dann geh ich wohl lieber in mein Zimmer, bevor noch mehr peinliche Erotikszenen durch meinen Kopf wabern.


    Mir haben die Erotikszenen eigentlich ganz gut gefallen.


    Wütend fauchte ich Veith an. Das sind meine Gedanken! Ich sprang auf und flüchtete mich in mein Zimmer. Irgendwie würde ich schon selbst herausfinden wie ich mich zurück verwandeln konnte. Das konnte ja nicht viel schwieriger sein, als einen Schwanz oder ein Paar Ohren verschwinden zu lassen.
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    Doch das Zurückverwandeln gestaltete sich schwieriger als ich zunächst gedacht hatte. Unzählige Versuche und drei Stunden später lag ich immer noch in Tigergestalt auf meinem Bett. Falls Veith sich in der Nähe meines Zimmers aufhalten sollte und meine Flüche, die mir in rauen Mengen durch den Kopf schossen, hörte, so konnte er dennoch lange drauf warten, dass ich ihn um Hilfe bitten würde. Lieber würde ich den Rest meines Lebens als Tiger durch die Welt spazieren, durch welche Welt auch immer.


    Weitere zehn Rückverwandlungsversuche später dachte ich jedoch schon etwas anders darüber. Es kann doch nicht so schwer sein wieder zu einem Menschen zu werden. Immerhin war ich das mein ganzes Leben lang gewesen, bis jetzt.


    Meine Laune wurde immer mieser. Ich war schon kurz davor durch das Zimmer zu toben und in alles meine Klauen zu schlagen, dass sich nur halbwegs zerstören ließ. Als ich gerade aufsprang, klopfte es zum Glück an meiner Zimmertür und hielt mich somit von meinem Vorhaben ab. Ich gab ein aufforderndes Knurren von mir und die Tür öffnete sich. Diesmal kam Minou nicht sofort in mein Zimmer gerannt, sondern lugte zunächst vorsichtig um die Tür. Als sie mich allerdings als Tigerweibchen vor meinem Bett stehen sah, hielt sie nichts mehr zurück. Wie ein Flummi kam sie freudestrahlend auf mich zu gehüpft und fiel mir um den Hals. „Ani hat es geschafft. Ani ist ein Tiger.“


    Zurückhaltend wie immer folgte ihr Jade. Sie schloss die Zimmertür hinter sich und ließ sich auf eines meiner Sitzkissen nieder. „Du bist wirklich ein hübscher Tiger geworden. Bei Minou haben die Streifen nicht so schön klare Konturen und dein weißes Fell leuchtet richtig.“


    „Ich bin ja auch noch ein Kind“, verteidigte sich Minou. „Die Streifen werden erst so schön, wenn ich groß bin.“


    „Mag schon sein“, lenkte Jade ein. „Aber bei Papa sind die auch nicht so klar definiert.“


    Man sah Minou an, dass sie mit dem Wort ’definiert‘ nichts anfangen konnte. Statt sich jedoch die Blöße zu geben und nachzufragen, antwortete sie mit einem ’Pah‘ und wandte sich wieder mir zu. „Jetzt musst du dich aber zurückverwandeln, Ani. Es gibt doch gleich Abendessen.“


    Ich hatte meinem Vater versprochen mich mal wieder zum Essen unter die “ganze Familie“ zu mischen. Die letzten Tage konnte ich mich ganz gut davor drücken, indem ich vorgab vom Training zu erschöpft zu sein. Zum Großteil hatte das ja auch gestimmt. Die andern Abende war ich einfach nicht in der Stimmung gewesen, mich mit Merit und Shirin auseinander zu setzen, die mich ihre Abneigung nun deutlich spüren ließen. Viele der Angestellten hatten von mir mittlerweile das Bild einer hinterhältigen, nur auf ihren Vorteil bedachten, Frau, die sich in die Königsfamilie eingeschlichen hat, um das Land später als Tyrannin beherrschen zu können. Das erklärte auch das Verhalten des Dienstmädchens, welches ich im Thronsaal angetroffen hatte, als ich Pharrell nach meiner ersten Teilverwandlung aufsuchte. Nur wäre ich da noch nie im Leben auf die Idee gekommen, dass die Reaktion des Mädchens Folge einer solchen Verleugnung sein könnte. Dank Kiana hatte ich schließlich herausgefunden, dass ich diese Gerüchte meinen beiden ältesten Schwestern zu verdanken hatte.


    Minou legte ihren kleinen süßen Kopf schief und sah mich fragend an. „Was ist los Ani? Jetzt verwandle dich schon.“


    „Ich glaube sie weiß noch nicht wie das geht“, kam mir Jade zu Hilfe.


    „Oh. Stimmt das?“


    Bejahend nickte ich mit meinem Tigerkopf und fühlte mich reichlich dämlich. Ich war wirklich eine tolle Gestaltwandlerin, dass ich mich nicht einmal vernünftig verwandeln konnte. Jetzt ist es also so weit, ich bezeichne mich selbst schon als Gestaltwandlerin. Innerlich verdrehte ich die Augen, war aber langsam dabei zu akzeptieren, dass ich war, was ich war.


    „Kein Problem, ich helfe dir.“ Minou ließ sich vor mir auf den Boden plumpsen. „Mal sehen.“ Nachdenklich kräuselte sich ihre Stirn und sie legte einen Finger an die Lippen. „Ich hatte zwar nie Probleme mit dem Verwandeln, aber ich sag dir einfach mal was ich mache. Vielleicht hast du ja irgendetwas vergessen. Also…“, sie setzte sich in den Schneidersitz und sah mich mit einem strengen Blick an, der mich fast zum Lachen gebracht hätte. Wie man wohl als Tiger lachte? „Ich verwandle mich eigentlich einfach so. Ich möchte ein Tiger sein und schwups, bin ich einer. Und wenn ich wieder zum Mensch werden will, dann geht das genau so einfach. Aber ich denke beim Verwandeln immer daran, was ich als nächstes machen will. Wenn ich mich verwandle, um als Tiger auf einen Baum zu klettern, dann denke ich beim Verwandeln auch daran. Vielleicht musst auch du einfach daran denken, was du als Mensch nach dem Verwandeln machen willst.“


    Sprachlos blickte ich auf meine kleine Schwester hinab. Wie alt war Minou gleich nochmal?


    Aufmunternd klatschte sie in ihre kleinen Hände. „Na los, probiere es doch gleich einmal.“


    Ich atmete einmal tief durch und schloss bestimmt schon zum hundertsten Mal heute meine Augen, um mich zu konzentrieren. Wieder stellte ich mir vor, wie ich als Tiger mein Fell abstreifte und mich zurück in einen Menschen verwandelte. Meine Haut begann zu kribbeln und zu prickeln, aber das hatte sie die letzten Male auch schon gemacht. Also kein Grund zur Euphorie. Ich wollte schon frustriert aufgeben, als Minou mir nochmals sagte: „Denke daran, stell dir vor was du als nächstes als Mensch machen wirst.“


    Was werde ich als nächstes machen? Ach ja, das Abendessen. Ich kniff meine Augen noch ein wenig fester zusammen und stellte mir vor, wie ich mit meinem Vater, Jelana und meinen vier Schwestern zusammen am Tisch sitzen und zu Abend essen würde. Das Kribbeln auf meinem ganzen Körper nahm schlagartig zu und schien diesmal sogar bis unter die Haut zu gehen. Ermutigt malte ich mir weitere Details des heutigen Dinners aus. Vor meinem geistigen Auge sah ich das lilafarbene Kleid, welches ich heute anziehen wollte. Meine Haare waren zu einer kunstvollen Hochsteckfriseur aufgetürmt, die Kiana so gut hinbekam. Ich dachte daran, wie mich Merit und Shirin wohl wieder mit ihren hasserfüllten Blicken ansehen würden, während ich sie ignorierte und mich meinem Essen widmete. Als ich mir vorstellte, wie ich Messer und Gabel zu Hand nehmen würde, um mein Fleisch zu schneiden, hatte das Kribbeln einen neuen Höhepunkt erreicht. Es stieg weiter an, bis es schon fast ein Stechen war. Dann endlich spürte ich, wie sich das Fell in mich zurück zog und die Knochen und Muskeln meines Körpers ihre Form veränderten.


    Bei meiner ersten Verwandlung, von Mensch zum Tiger, war ich viel zu aufgewühlt und wütend gewesen, um die Verwandlung wirklich richtig wahrnehmen zu können. Jetzt spürte ich jede Veränderung. Meine Arme und Beine fühlten sich an, als ob sie gestaucht und zusammengedrückt und in den Hüft- und Schultergelenken verdreht wurden. Das Gefühl war nicht wirklich unangenehm, angenehm war jedoch auch etwas anderes.


    Langsam ließ das Stechen nach und wich wieder einem Kribbeln, bis auch dieses vollkommen verschwand. Angespannt öffnete ich die Augen und sah auf Minou hinab. Der Abstand zwischen uns beiden war nicht mehr so groß, wie bevor ich meine Augen geschlossen hatte. Das war doch schon mal ein gutes Zeichen. Vorsichtig hob ich meine Hände und hielt sie vor mein Gesicht. Sie ließen sich wieder normal bewegen, so wie ich es gewöhnt war und waren auch wieder frei von Krallen und Haaren.


    „Ich habe es geschafft.“ Freudig sah ich an mir hinunter und hätte mich fast an meinen eigenen Worten verschluckt. Ich saß splitterfasernackt vor meinen beiden Schwestern. „Oh.“ Verlegen schnappte ich mir das nächste Sitzkissen in Reichweite und drückte es vor meine Brust.


    „Dir muss das nicht peinlich sein“, versuchte Minou mir gut zu zureden. „Ich hab noch keinen gesehen, bei dem die Kleidung die Verwandlung überlebt hat.“


    „Das war wohl auch der Grund, warum Veith uns gebeten hat dir bei der Rückverwandlung zu helfen.“


    „Jade!“ Entsetzt sah Minou ihre ältere Schwester an. „Das sollte doch ein Geheimnis bleiben.“


    „Ups.“ Jade schlug sich die Hand vor den Mund. „Wie unachtsam von mir.“


    Misstrauisch sah ich zwischen den beiden Mädchen hin und her. Jades ’Ups‘ hatte nicht gerade aufrichtig geklungen. Zudem war sie nicht der Typ, der unachtsam etwas ausplauderte.


    „Veith hat euch geschickt?“


    Minou warf Jade noch einen anklagenden Blick zu, bevor sie antwortete. „Ja. Er hat gesagt du hast Probleme mit der Rückverwandlung und ob wir mal nach dir sehen könnten. Er dachte weil ich auch eine Gestaltwandlerin bin, kann ich dir vielleicht helfen.“ Stolz hob Minou ihren Kopf und strahlte mich an. „Und es hat ja auch geklappt.“


    Nachdenklich blickte ich aus dem Fenster. Veith musste gewusst haben, dass ich ihn um keinen Preis der Welt um Hilfe gebeten hätte. Nicht nach dem Vorfall auf dem Trainingsplatz. Trotzdem wollte er mir helfen, also hatte er kurzer Hand meine beiden Schwestern zu mir geschickt.


    Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen, das sich einfach nicht mehr vertreiben lassen wollte. „Jetzt lächelst du ja auch wieder“, quiekte Minou erfreut. „Ich bin auch immer glücklich, wenn ich mich verwandelt habe.“


    Ich nickte und streichelte Minou über ihre braunen Locken, froh, dass sie den wahren Grund für meine gute Laune nicht kannte. Als ich dann allerdings zu Jade herüber sah und das Grinsen wahrnahm, dass ihren Mund umspielte, wusste ich, dass ich sie nicht täuschen konnte. Jade hatte längst herausgefunden, dass mir Veith nicht völlig egal war.


    Wahrscheinlich hat sie vorhin mit Absicht erzählt, dass Veith sie und Minou zu mir geschickt hat. Dieses kleine gerissene Biest. Verschwörerisch und bittend zu gleich erwiderte ich Jades Grinsen. Diese nickte leicht und gab mir damit zu verstehen, dass sie ihre Entdeckung für sich behalten würde. Ich nahm mir vor Jade nicht noch einmal zu unterschätzen. Sie bemerkte eindeutig mehr, als man ihr aufgrund ihres Alters zutrauen würde.


    

  


  
    

    Instinkte


    Das Abendessen verlief in etwa so wie ich es mir vorgestellt hatte. Mit dem kleinen Unterschied, dass ich nicht mit einer schicken Hochsteckfriseur, sondern nur mit offenen Haaren am Tisch saß. Kiana war überraschenderweise nicht wie üblich eine Stunde vor dem Dinner in mein Zimmer gekommen, um zu erfahren, ob ich mitessen wollte und mich dann gegebenenfalls zu frisieren. Ich machte mir ein wenig Sorgen, ob ihr eventuell etwas zugestoßen sei. Kiana war ansonsten sehr pflichtbewusst und sogar ein Stückchen übereifrig. Ich beschloss nach dem Essen in die Küche zu gehen und nach ihr zu sehen.


    „Nun, Anique?“, erwartungsvoll sah mich mein Vater an. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er mich angesprochen hatte.


    „Entschuldige, ich war gerade mit den Gedanken woanders. Was hast du gesagt?“


    „Ich hatte dich gefragt wie es mit dem Verwandeln so klappt“, antwortete Pharrell, nachsichtig lächelnd. „Minou hat gerade erzählt wie sie dir bei deiner ersten Rückverwandlung geholfen hat. Ich wollte wissen wie du dich als Tiger fühlst.“


    Ich zuckte leicht mit den Schultern und legte mein Besteck zur Seite. „Och, eigentlich ganz gut.“ Skeptisch betrachtete ich das Gemüse auf meinem Teller. Ausgerechnet heute gab es zum Abendessen kein Fleisch, dabei hatte ich so ungeheuren Appetit darauf. „Es fühlt sich eigentlich gar nicht so anders an“, fuhr ich fort. „Ich hatte ja kaum bemerkt, dass ich mich in einen Tiger verwandelte. Es passierte einfach. Die Rückverwandlung war ein bisschen schwieriger.“ Nachdenklich runzelte ich die Stirn. „Warum eigentlich?“


    „Das ist eine gute Frage. Ich hätte eigentlich auch gedacht, dass es dir leichter fallen würde dich in einen Menschen zurück zu verwandeln, als ein Tiger zu werden. Dass das nicht der Fall ist, ist sehr interessant.“


    „Was ist daran denn interessant?“, fragte ich verständnislos.


    „Es könnte etwas über deine wahre Natur verraten.“ Fragend sah ich zu Jelana herüber.


    „Was meinst du damit?“


    „Es gibt zwei Sorten von Gestaltwandlern“, fuhr diese fort. „Jene, die mehr Mensch als Tier sind und jene, bei denen es genau andersherum ist. Je nachdem was für ein Typ man ist, fällt einem das Verwandeln in einen Menschen oder sein jeweiliges Tier leichter. Du scheinst ein sehr emotionaler und impulsiver Mensch zu sein. Du versuchst zwar immer deine Gefühle zu beherrschen und rationell zu bleiben, aber eigentlich bestimmen deine Gefühle dein Handeln.“


    Verkniffen blickte ich zu Jelana. „Ach ja?“


    „Das ist nichts schlechtes, Anique. Die Gefühle sind das Wesen jedes Geschöpfs. Sich von ihnen leiten zu lassen, bedeutet, dass man tief aus seinem Inneren heraus handelt und mit sich selbst im Reinen ist. Wer immer erst lange überlegt, ehe er zu einer Entscheidung kommt, wird in einem ewigen Zwiespalt leben.“


    So ganz überzeugten mich Jelanas Worte nicht. Immer wenn ich impulsiv war, hatte mich das eher in Schwierigkeiten gebracht, als dass es mir geholfen hatte. Unweigerlich musste ich daran denken, wie ich mit acht Jahren Brain O´Tello eins auf die Nase gegeben hatte, weil er nicht aufhören wollte den Hund meines Nachbarn mit Schneebällen zu bewerfen. Das arme Tier hatte schon winselnd in einer Ecke gelegen, doch Brain sah keinen Grund aufzuhören. Die Wut war einfach in mir hochgekocht, als er nach mehreren Aufforderungen meinerseits einfach weiter geworfen und mich für meine Tierliebe auch noch ausgelacht hatte. Noch eh ich mich versah, hatte ich ihn geschlagen. Es war fast schon ein Reflex gewesen, eine Reaktion, die tief aus meinem Inneren kam und sich einfach nicht aufhalten ließ. Und was hatte ich davon? Eine lange Predigt über das Verhalten untereinander und zwei Wochen Hausarrest.


    „Und was hab ich jetzt davon, dass meine Gefühle mich leiten?“ Ich war leicht gereizt und vermochte nicht dies zu verbergen.


    „Es bedeutet lediglich, dass du mehr Tier als Mensch bist, da du nach deinen Gefühlen handelst. Deswegen fällt dir das Verwandeln in einen Tiger leichter, als wenn du dich in einen Menschen zurück verwandeln willst“, versuchte Jelana mich zu beschwichtigen, nur gelang ihr das nicht so ganz. Die Tatsache, dass ich mehr Tier als Mensch sein sollte, fand ich nicht gerade berauschend.


    „Das ist doch Schwachsinn“, hielt ich dagegen. „Ich war einundzwanzig Jahre lang ein Mensch, ohne zu wissen, dass mein Vater ein Gestaltwandler ist und ohne, dass auch nur ein einziges Mal ein Gestaltwandlersymptom aufgetreten ist. Es ist also völlig unmöglich, dass ich mehr Tier als Mensch bin.“


    „Durchaus nicht“, entgegnete Jelana. „Du hast dein Leben lang in der Menschenwelt gelebt, was es deinem Wesen schwerer gemacht hat in Erscheinung zu treten. Ich tippe es war ein Schutzmechanismus. Du bist anders als die Menschen und was anders ist, wird in der Regel gefürchtet. Deswegen hat sich dein Wesen tief in dir drin versteckt und sich nicht getraut herauszukommen. Erst jetzt wo du hier bist und dir keinerlei Gefahr droht, wenn du dich plötzlich in einen Tiger verwandeln solltest, hat dein Wesen beschlossen hervorzutreten.“


    „Das klingt bei dir so, als ob in mir drin noch irgendetwas anderes leben würde.“ Skeptisch zog ich die Augenbrauen zusammen.


    Geheimnisvoll lächelte mich Jelana an. „Wir sind stets mehr als wir zu sein scheinen.“
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    Über Jelanas Worte nachgrübelnd, lief ich durch die Gänge Richtung Küche. Wenn ich jetzt so darüber nachdachte, war ich mir nie vollständig vorgekommen. Ich hatte immer das Gefühl, dass mir irgendetwas fehlte, aber ich hatte es mir nie eingestehen wollen. Genauso wenig, wie ich mir eingestehen wollte, dass es nicht normal ist Geschehnisse erahnen oder sogar vorhersagen zu können. Darüber hatte ich mit meinem Vater noch gar nicht gesprochen. Ich würde zu gerne wissen, ob das für Gestaltwandler üblich ist.


    In der Küche herrschte reges Treiben. Die Küchenmägde waren mit dem Abwaschen der Töpfe, Platten und Teller vom Abendessen beschäftigt und sogar Arwen packte diesmal mit an. Als ich die Küche betrat, hob sie den Kopf und begrüßte mich. „Guten Abend, Anique. Was verschafft uns die Ehre?“


    Die anderen Frauen hoben ebenfalls den Kopf, senkten ihn jedoch sofort wieder.


    „Ich suche Kiana. Hast du sie vielleicht gesehen?“


    „Nein, tut mir leid.“


    „Ich verstehe das nicht.“ Frustriert ließ ich mich auf einen Hocker neben der Tür sinken. „In letzter Zeit verhalten sich mir gegenüber alle reichlich komisch.“


    Arwen schnappte sich ein Handtuch, trocknete sich die Hände ab und kam zu mir herüber. „Was bedrückt Euch, Hoheit?“ Sie hatte mich schon wieder Hoheit genannt, aber ich beschloss diesmal darüber hinwegzusehen.


    Nachdenklich schaute ich ihr ins Gesicht. Ich kannte Arwen nicht gut und wusste nicht, ob ich mich ihr anvertrauen könnte. Doch als ich in ihr Gesicht sah, lächelte sie mich freundlich und ermutigend an. Außerdem waren meine Sorgen ja auch kein Staatsgeheimnis. „Seit ungefähr zwei Wochen meiden mich alle, außer Minou, Jade, Veith, Jelana, meinem Vater und Kiana. Und jetzt ist Kiana auch noch verschwunden. Sie ist heute nicht wie üblich in mein Zimmer gekommen. Ich weiß einfach nicht woran das liegt. Habe ich irgendetwas falsch gemacht? Und Trajan ist auch schon so lange fort.“ Der letzte Satz purzelte mir einfach so aus dem Mund. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch gar nicht wahrgenommen, dass ich Trajan vermisste. Tja, in Sachen Selbstbetrug war ich halt einsame Spitze.


    „Also wegen Trajan müsst Ihr euch keine Sorge machen. Ich habe aus zuverlässiger Quelle gehört, dass er in vier Tagen wieder hier sein wird.“ Aufmunternd zwinkerte mir Arwen zu, wurde jedoch gleich wieder ernst. „Die andere Sache ist leider nicht ganz so einfach.“ Sie legte ihre Stirn in Falten und sah mich eingehend an. „Seid Ihr euch sicher, dass Ihr euch mit solchen Albernheiten belasten wollt?“


    Dass sie das Wort ’belasten‘ verwendete, ließ mich nichts Gutes ahnen. Doch ich wollte unbedingt wissen, warum Kiana nicht erschienen war. Immerhin war sie die einzige Person hier, die ich als Freundin bezeichnen konnte. Auch wenn ich mich mit Minou und Jade gut verstand und auch mit meinem Vater und Jelana mittlerweile recht gut klar kam, so war das doch noch etwas anderes. „Ich bin mir sicher. Ich möchte wissen, was hier vor sich geht.“


    Seufzend nickte Arwen und bedeutete mir ihr zu folgen. Wir verließen die Küche und gingen in einen kleineren angrenzenden Raum, der als Pausenraum für das Küchenpersonal gedacht war. Dort setzten wir uns an einen kleinen Holztisch und Arwen stellte eine Schüssel mit Keksen vor uns ab. „Ich befürchte es wird Euch nicht gefallen“, begann sie.


    „Dieses Risiko gehe ich ein.“


    Arwen sah mich noch eine Weile schweigend an, bevor sie fortfuhr. „Nun gut. Seit gut zwei Wochen kursieren Gerüchte im Schloss. Ich weiß leider auch nicht wie sie zustande gekommen sind, oder wer sie verbreitet. Aber Gerüchte sind nun mal ein Bestandteil des Lebens. Ich kann mich kaum daran erinnern, dass es mal ein Jahr ohne Gerüchte gab. Die Küche ist auch ein geeigneter Ort für so etwas. Egal ob beim Kochen oder Abwaschen, getratscht wird immer gerne.“


    „Das glaube ich dir, aber du redest um den heißen Brei herum“, versuchte ich Arwen zum eigentlichen Thema zurückzulenken. „Wenn es ein unangenehmes Thema ist, dann lass es uns doch einfach schnell hinter uns bringen, okay?“


    „Oh, selbstverständlich. Verzeiht bitte.“ Mit einer lässigen Handbewegung winkte ich ab und forderte sie auf weiterzureden.


    „Ihr wisst von den Gerüchten, die um Euch kursieren?“ Ich nickte. „Kiana ist wegen diesen Gerüchten für ein paar Wochen zu ihrer Familie gefahren.“


    „Was?“ Fassungslos sah ich Arwen an. „Wieso das denn? Die Gerüchte waren doch über mich und nicht über sie.“


    Traurig erwiderte Arwen meinen Blick. „Das schon, aber da sie offensichtlich mit Ihnen befreundet ist, haben die anderen Mädchen angefangen sie zu schikanieren und auszuschließen.“


    „WAS?“ Anscheinend wurden diese drei Buchstaben zu meinem neuen Lieblingswort. „Das glaube ich jetzt nicht.“


    „Ich weiß. Ich habe den anderen Mädchen probiert zu erklären, dass das nur alberne Gerüchte sind und dass es von Kiana eher löblich ist, dass sie trotz allem Eure Freundin bleibt. Aber die Mädchen wollten davon nichts hören. Sie haben Kiana in der letzten Woche das Leben wirklich zur Hölle gemacht. Sie hat die miesesten Arbeiten abbekommen, die Mädchen haben ihre Sachen versteckt und ihre Arbeitsutensilien sabotiert.“


    „Warum hat sie mir nichts gesagt?“ Betrübt sah ich zu Boden.


    „Sie hätten nichts machen können.“ Es war lieb von Arwen, dass sie mich aufmuntern wollte, aber es funktionierte nicht so richtig. „Kiana hat das auch gewusst. Wär sie zu Ihnen oder jemand anderen gegangen und hätte sich über die anderen Mädchen beschwert, dann hätten diese zwar aufgehört Kiana zu schikanieren, sie stattdessen aber einfach links liegen gelassen. Sie hätten Kiana einfach aus ihrer Gesellschaft ausgeschlossen und es hätte keinen Weg zurück gegeben. Sie hätten sie nie wieder akzeptiert.“


    Arwens Worte ließen mich erstarren. „Was hast du gerade gesagt?“


    „Das sie Kiana nie wieder akzeptiert hätten“, antwortete diese verwirrt.


    „Nein nein, ich meine davor.“


    „Das sie Kiana aus ihrer Gesellschaft ausgeschlossen hätten und sie nicht zurück könnte?“


    „Das ist es. Arwen, das ist die Lösung!“ Meine Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. „Warum habe ich da nicht gleich dran gedacht?“


    „Woran gedacht?“


    „Ich muss sofort zu meinem Vater und mit ihm darüber reden.“ Ich war so aufgewühlt und in meine Idee vertieft, dass ich Arwens Frage gar nicht wahrnahm. „Wenn du Kiana siehst, dann sag ihr bitte, dass mir die ganzen Unannehmlichkeiten, die sie wegen mir hatte, leidtun“, bat ich Arwen und stürmte aus der Küche. Die Worte, die sie mir nachrief, gingen in meinen Gedanken unter.
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    Mein Vater war weder im Thronsaal, noch in dem kleinen Zimmer dahinter und auch nicht in der Bibliothek. Da es draußen stockfinster war, hatte ich mit Arwen wohl länger geredet, als ich zunächst angenommen hatte. Wahrscheinlich war Pharrell schon zu Bett gegangen. Da ich weder ihn noch Jelana stören wollte, riss ich mich zusammen und ging in mein Zimmer. Ob ich nun heute Abend oder morgen früh mit meinem Vater redete, würde auch keinen Unterschied mehr machen. Trotzdem wurde ich die Unruhe, die seit meinem Einfall Besitz von mir ergriffen hatte, nicht mehr los. Jetzt habe ich endlich eine Lösung gefunden und es ist keiner da, der sie hören will. Ich wollte ein frustriertes Seufzen ausstoßen, stattdessen entrang ein Knurren meiner Kehle. Zugegeben, auch das klang relativ frustriert. Ich hätte nie gedacht, dass ich meiner Frustration einmal mit knurren, statt mit seufzen, Ausdruck verleihen würde. Wer weiß, wo mich das noch hinführte.


    Alles in mir sträubte sich dagegen in mein Zimmer zu gehen und nichts zu tun. Aber leider blieb mir nichts anderes übrig. Ich konnte ja schlecht bei Pharrell und Jelana ins Zimmer platzen, immerhin wusste ich ja nicht, was sie gerade taten. Unwillkürlich schoss mir ein Bild von den beiden im Bett durch den Kopf. Angewidert schüttelte ich mich. Wie komme ich nur auf solche Gedanken? Das war wirklich kein Thema, mit dem ich mich befassen wollte.


    Eilig ging ich in mein Zimmer, um bei einer kalten Dusche den Kopf freizubekommen. Unachtsam warf ich meine Kleidung in eine Ecke und eilte ins Badezimmer. Als das kalte Wasser über meinen Kopf und meine Schultern floss, seufzte ich erleichtert auf. Das war wohltuender als alles, was ich mir in den letzten Tagen gegönnt hatte. Die angestaute Anspannung, die seit meinem Training mit Veith auf mir lastete, schien endlich von mir abzufallen. Vielleicht hätte ich eine kalte Dusche einer warmen Badewanne schon viel früher vorziehen sollen. Zuhause hatte ich ja auch nicht die Angewohnheit im Sommer warm zu baden.


    Zuhause… bald bin ich hier weg. Ich war überzeugt davon, dass meine Idee die Lösung sein würde. Dann wäre ich die Königinsache und diese Welt für immer los. Meinen Vorschlag müsste ich morgen nur noch überzeugend meinem Vater beibringen und dann würde mich nichts mehr hier halten. Fest entschlossen mich von meinem soeben gefassten Plan nicht mehr abbringen zu lassen, stieg ich aus der Dusche und trocknete mich ab. Ich wickelte meine nassen Haare in das Handtuch und ging zurück ins Schlafzimmer.


    Als ich gerade im Kleiderschrank nach irgendetwas Gemütlichem zum Anziehen suchte, wurde meine Zimmertür aufgerissen. Schmunzelnd schüttelte ich meinen Kopf, ohne mich umzudrehen. „Hast du immer noch nicht gelernt, dass man anklopft, Minou?“


    „Hätte ich angeklopft, dann würde ich jetzt nicht diesen Anblick genießen dürfen.“ Schlagartig kehrte die Anspannung zurück, die ich eben noch so erfolgreich weggeduscht hatte.


    „Was machst du hier, Veith?“, ich war um meine eigene Achse gewirbelt, um ihn wütend anfunkeln zu können. Als sein Blick nun jedoch von meinem Gesicht aus abwärts über meinen Körper glitt, hätte ich mich selbst ohrfeigen können. Statt irgendein Kleidungsstück vom Bügel zu reißen und mich damit zu bedeckten, musste ich mich natürlich umdrehen und Veith meinen nackten Körper präsentieren. Die Schamesröte stieg mir ins Gesicht und ich wusste nicht, welche Stellen ich zuerst vor seinem lüsternen Blick verbergen sollte. Zumal ich dazu mindestens eine dritte Hand gebraucht hätte. Ich fand es generell eh unfair, dass Frauen mehr Körperteile hatten, die sie besser vor fremden Blicken verbergen sollten. Männer hatten das da eindeutig einfacher. Wenn ihnen im Sommer zum Beispiel zu warm wurde, dann konnten sie einfach ihr T-Shirt ausziehen, um Luft an ihren Körper zu lassen. Wir Frauen hingegen, sollten es uns zweimal überlegen, ob wir unseren Oberkörper in der Öffentlichkeit entblößen.


    „Eigentlich wollte ich dir nur das hier geben.“ Veith zog einen weißen Umschlag aus seiner Hosentasche und wedelte damit durch die Luft. „Aber wir können gerne auch noch etwas anderes machen, bevor ich wieder gehe.“ Lustvoll grinste er mich an und ließ seinen Blick auf meinen Brüsten ruhen, die mein rechter Arm nur ungenügend bedeckte. Sofort schossen mir wieder Bilder von zwei Menschen durch den Kopf, die sich ineinander verschlungen durch die Laken eines Bettes wühlten. Nur diesmal waren Veith und ich diese beiden Menschen. Mein Blick wanderte an seiner muskulösen Brust hinab, über seinen durchtrainierten Bauch weiter nach unten. Warum hat dieser Typ schon wieder kein T-Shirt an? Nicht das ich mich beschweren könnte… Als mein Blick an Veiths Hose hingen blieb, die sich verdächtig wölbte, kehrte auch mein Verlangen zurück. Verlegen spürte ich wie ich feucht wurde und sich meine Brustwarzen aufrichteten.


    Anique nein!, rief ich mich selbst zur Ordnung. Ich schluckte schwer und schüttelte meinen Kopf. „Nein, danke“, brachte ich mit erstickter Stimme hervor. Irritiert hielt ich inne. Irgendwie viel mir das Kopfschütteln schwerer als sonst. Das Handtuch! Ich musste mich in Veiths Gegenwart eindeutig mehr zusammen reißen, sonst würde ich irgendwann sogar noch das Atmen vergessen. Ich beugte meinen Kopf nach vorne und löste das Handtuch. Doch als ich mich aufrichtete, um es um meinen Körper zu schlingen, stand Veith direkt vor mir. Sein Atem strich über meine Haare und ich konnte sehen wie sich seine Brustmuskeln anspannten. Er ließ mir so wenig Freiraum, dass es für mich unmöglich war, mich in das Handtuch zu hüllen. Ich trat einen Schritt zurück, um etwas Abstand zwischen uns beide zu bringen und mir somit den nötigen Platz zu verschaffen, um das Tuch um mich zu wickeln, doch Veith folgte mir, bis ich mit dem Rücken an der Wand stand.


    „Tztztz, wann hörst du endlich auf dich selbst zu belügen? Ich rieche wie sehr du mich begehrst. Tu uns beiden einen Gefallen und sieh es endlich ein.“ Bei seinen letzten Worten hatte sich Veith vorgebeugt und knabberte nun an meinem Ohrläppchen. Seine Hände hatte er links und rechts von mir an die Wand gelegt, so dass ich von ihm und der Wand eingeschlossen wurde. Irgendwie kam mir die Situation bekannt vor, doch es fiel mir schwer einen klaren Gedanken zu fassen.


    Krampfhaft presste ich das Handtuch vor meine Brust und versuchte Veiths Charme an mir abprallen zu lassen, doch das Kribbeln in meinem Unterleib stieg weiter an.


    „Hmm, du riechst wieder so berauschend“, schnurrte Veith. Langsam begann er sich an meinem Hals hinunterzuküssen, was meine Atmung beschleunigte. Als er schließlich an meinem Schlüsselbein knabberte, zog ich scharf die Luft ein. Mein Herz schlug mir mittlerweile bis zum Hals. Veiths dunkler Duft hüllte mich ein und raubte mir jeden vernünftigen Gedanken. Zwischen meinen Beinen begann es zu prickeln und heiße Schauer liefen über meinen Körper. Inzwischen hatte sich Veith weiter nach unten gearbeitet und küsste meinen Brustansatz.


    „Veith“, hauchte ich und versuchte ihn wegzudrücken. Jedoch war das eher ein halbherziger Versuch. Veith schien zu bemerken, dass mein Widerstand bröckelte. Er löste seine Hände von der Wand, strich behutsam an meinen Seiten hinab und legte seine Hände auf meinen Hintern. Ich erschauderte und presste mich unwillkürlich gegen ihn. Seine Härte drückte nun gegen meinen Bauch und intensivierte das Prickeln zwischen meinen Beinen noch.


    „Komm schon, Süße, das hier brauchen wir doch nicht mehr.“ Veith hatte eine Hand von meinem Po genommen und zog nun leicht an dem Handtuch. Widerstandslos ließ ich es mir aus den Fingern ziehen. Mein Atem ging nur noch stoßweise und alles schien sich um mich herum zu drehen. Haltsuchend griff ich nach Veiths Armen, der diese sofort um mich schlang und mich an sich zog. Ich strich mit meinen zitternden Händen über seine Bauchmuskeln, die unter meinen Fingern erbebten. Ein kehliges Knurren entwich Veith und er legte seine Hände auf meinen Hintern, drückte mich noch enger an sich.


    Ohne Vorwarnung hob er mich hoch und trug mich die zwei Schritte zu meinem Bett. Als ich die weichen Kissen in meinem Rücken spürte, lichtete sich der Nebel ein wenig, der sich um den Teil meines Gehirns gelegt hat, der für klares Denken verantwortlich war. Ich blickte hoch und sah in Veiths unglaublich grüne Augen. Statt sich gleich auf mich zu schmeißen, hatte er sich neben mich auf das Bett gesetzt und sich über mich gebeugt, um mir ins Gesicht sehen zu können. Fast hätte ich mit dem Gegenteil gerechnet und fühlte mich deswegen leicht schuldig. Vielleicht verkannte ich Veith auch einfach?


    Ich schluckte den Kloß hinunter, der mir plötzlich im Hals steckte. Den Drang nachgebend, streckte ich meine rechte Hand aus und strich über Veith Wange. Vorsichtig ließ ich meine Hand über seinen Hals nach unten gleiten und legte sie auf seine entblößte linke Brust. Überrascht zog ich eine Augenbraue hoch, als ich seinen erhöhten Herzschlag spürte.


    „Bist du auch aufgeregt?“ Ich biss mir auf die Lippe. Auch hatte ich nicht sagen wollen.


    Veith lächelte mich amüsiert an. „Du lässt mich halt nicht kalt, Schätzchen.“


    Missmutig runzelte ich die Stirn. Gerade als ich mich von Veith wegdrehen wollte, streckte er seine Hand nach mir aus und strich mir eine Strähne meiner immer noch nassen Haare, die mir ins Gesicht gefallen war, hinter das Ohr. „Ich bekomme dich einfach nicht mehr aus dem Kopf.“ Veith Stimme hatte einen zärtlichen Klang angenommen und jegliche Überheblichkeit, die sonst in ihr zu finden war, war verschwunden. Stattdessen sah er mir tief in die Augen, woraufhin sich ein warmes Gefühl in meinem Bauch ausbreitete. Meinte er das wirklich ernst? Einen Moment lang war ich der Meinung in Veiths Augen eine Aufrichtigkeit zu sehen, die ich noch nie zuvor darin erblickt hatte. Kurzentschlossen griff ich in seinen Nacken und zog ihn zu mir herunter. Ungestüm drückte Veith seine Lippen auf meine. Sein Kuss war nicht zärtlich. Er war roh und dominant und strotzte nur so vor männlicher Kraft. Veith eroberte mit seiner Zunge meinen Mund, den ich ihm bereitwillig öffnete. Er wechselte seine Position und ich spreizte automatisch meine Beine, machte Platz, damit Veith sich dazwischen knien konnte. Mein gesamtes Denken war ausgeschaltet und ich folgte nur noch meinen Instinkten. Ich wollte Veith, schon seit langem und jetzt konnte ich es nicht mehr unterdrücken.


    Das Kribbeln in meinem Bauch war zu einem schmerzhaften Ziehen herangewachsen. Begierig drängte ich mich Veith entgegen, hob mein Becken an. Sanft drückte er mich in die Kissen zurück. „Nicht so stürmisch, mein Kätzchen.“ Behutsam bedeckte er meinen Bauch mit Küssen. Er umschloss meine Brüste mit seinen Händen, massierte sie sacht und umkreiste meine Brustwarzen.


    Stöhnend warf ich den Kopf hin und her und krallte mich in seinen Haaren fest. Mein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Geistesabwesend begann ich über Veiths Rücken zu streicheln, völlig in meiner eigenen Gefühlswelt gefangen. Ich hatte die Augen geschlossen und wartete gespannt darauf, was er wohl als nächstes tun würde.


    Veith löste seine Hände von meinen Brüsten und rutschte weiter an meinem Körper hinunter, bis er zwischen meinen Beinen anhielt. Instinktiv wollte ich meine Oberschenkel zusammen drücken, doch Veiths Schultern verhinderten dies. Beschämt wollte ich mich aufrichten und von ihm wegrücken, doch Veith hielt mich fest.


    „Schsch, entspann dich.“ Er strich über meinen Bauch, umkreiste meinen Bauchnabel. Mein Unterleib zog sich erneut zusammen und mir entwich ein erregtes Stöhnen. Durch halb geschlossene Lider blickte ich zu Veith hinunter. Doch viel mehr als seine Konturen konnte ich in dem dunklen Zimmer nicht ausmachen. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er das Licht gelöscht hatte. Seine Augen blitzten in der Dunkelheit, mit denen er mich begierig ansah. Veith wollte mich, jetzt und hier. Eigentlich hätte mir diese Erkenntnis Angst machen sollen, doch sie steigerte meine Erregung nur noch weiter. Aufgelöst ließ ich meinen Kopf auf die Kissen sinken und schloss die Augen. Ich konnte Veith Hände auf jedem Zentimeter meiner Haut spüren. Dort, wo er mich berührt hatte, schien sie sich geradezu eingebrannt zu haben.


    Veith öffnete meine Beine mit seinen Händen noch weiter und blies sacht über meine Mitte. Angespannt verkrallte ich meine Hände im Bettlacken. Statt zu atmen stöhnte ich nun regelmäßig auf.


    Behutsam spreizte Veith mit Daumen und Zeigefinger der einen Hand meine Schamlippen und strich mit der anderen an meinem Spalt hinauf und hinunter. Jedes Mal wenn er meine Zentrum streifte, fühlte es sich an, als würden kleine elektrische Stöße von meiner Mitte aus durch meinen ganzen Körper zucken. „Veith, bitte!“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Die Anspannung in meinem Körper wuchs mit jedem Mal, dass er über meine Spalte strich.


    Mit einem wilden Knurren senkte er seinen Mund auf meine Mitte und leckte mit seiner Zunge hinüber. Seine Hände schob er unter meinen Hintern und hob mich an, seinem Mund entgegen. Jede Bewegung seiner Zunge trieb mich dem Höhepunkt weiter entgegen, bis ich mit einem erstickten Aufschrei kam. Veith half mir dabei den Höhepunkt voll auszukosten. Alle Anspannung wich mit einem mal aus meinem Körper und ich sank erschöpft in die Kissen zurück. Veith richtete sich auf und hob die Decke auf, die bei unserer Aktion vom Bett gerutscht war und breitete sie über mir aus. Die Matratze unter mir gab leicht nach, als sich Veith neben mich legte und begann mich am Kopf zu kraulen. Mein letzter Gedanke bevor ich einschlief war noch, dass mich keine kalte Dusche oder warme Badewanne der Welt so entspannen könnte, wie die letzten Minuten.
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    Verschlafen richtete ich mich auf, streckte mich und gähnte herzhaft. Blinzelnd rieb ich mir den Schlaf aus den Augen, schottete sie mit meinen Händen vor dem grellen Sonnenlicht ab, das durch die Fenster auf mein Bett fiel. Ich schloss meine Augen, nur um sie im nächsten Moment wieder entsetzt aufzureißen. Langsam ließ ich meinen Blick zu dem Stück Wand zwischen Kleiderschrank und Bett wandern und entdeckte das Handtuch auf dem Boden. Stöhnend schlug ich mir die Hände vor das Gesicht und ließ mich zurück in die Kissen fallen.


    Die Erinnerungen an letzte Nacht überrollten mich und das Prickeln in meinem Körper kehrte schlagartig zurück. Panisch presste ich meine Beine zusammen, versuchte die aufsteigende Erregung nieder zu kämpfen. Na toll, jetzt geht das schon wieder los. Als ob ich nicht schon genug Probleme damit hätte, das Geschehene zu verarbeiten, schrie mein Körper jetzt auch noch nach mehr. So konnte ich Veith unmöglich unter die Augen treten. Es würde mir so schon schwer genug fallen, mit dem Wissen, was letzte Nacht zwischen uns geschehen war. Wenn er meine Erregung wirklich riechen konnte, dann würde er auch mitbekommen wie sehr es mir gefallen hatte. Das wäre ja mal oberpeinlich.


    Während ich mich noch selbst dafür beschimpfte, dass ich mich in diese Lage gebracht hatte, schoss mir ein anderer Gedanke durch den Kopf. Was war eigentlich geschehen, nachdem sich Veith um mich ‘gekümmert‘ hatte? Stirnrunzelnd kramte ich in meinen Erinnerungen an letzte Nacht und versuchte mir die Einzelheiten wieder ins Gedächtnis zu rufen. Als ich daran dachte, wo Veith mich überall berührt und wie sich das angefühlt hatte, spürte ich schon wieder diese verräterische Feuchte zwischen meinen Beinen. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und konzentrierte mich darauf, was danach geschehen war.


    Überrascht zog ich die Luft ein, als ich mich erinnerte. Veith hatte die Decke aufgehoben, die auf den Boden gefallen war, mich damit zugedeckt und im Arm gehalten und gestreichelt, bis ich eingeschlafen war. Sprachlos lag ich auf meinem Bett und starrte an die Decke. Er war überhaupt nicht zum Zug gekommen. Ich war völlig entspannt und befriedigt eingeschlafen, während Veith seine Belange hinten angestellt hatte. Das hieß, ich war immer noch Jungfrau.


    Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Irgendwie war ich froh darüber, meine Unschuld nicht in einer Hals-über-Kopf Aktion, die nur von Instinkten geleitet wurde, verloren zu haben. Andererseits hatte ich auch Gewissensbisse, von Veith nur genommen und nichts zurückgegeben zu haben. Warum war er überhaupt gegangen, ohne sich zu nehmen, was er eindeutig gewollt hatte? Ich hätte ihn letzte Nacht bestimmt nicht zurückgewiesen. Er musste das gewusst haben und trotzdem hatte er nichts unternommen. Das passte so gar nicht zu dem machomäßigem, chauvinistischen Bild, das ich von ihm hatte. Allerdings hatte er auch schon bei meiner Rückverwandlung ein Einfühlungsvermögen bewiesen, welches ich ihm überhaupt nicht zugetraut hätte. Vielleicht versteckte er hinter der rauen Fassade doch mehr, als man auf dem ersten Blick vermuten würde. Während ich noch darüber nachgrübelte, stahl sich ein kleines Lächeln auf meine Lippen.
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    Achtsam schlich ich durch das Schloss, auf der Suche nach meinem Vater. Auf gar keinem Fall wollte ich durch Zufall Veith über den Weg laufen. Ich musste mir erst einmal überlegen wie ich ihm wohl am besten gegenübertreten sollte. Ich konnte ja schlecht sagen ’Danke für letzte Nacht‘. Ihn einfach zu ignorieren, schien mir aber auch nicht die richtige Lösung zu sein. Also hatte ich beschlossen erst einmal mit Pharrell zu reden und dieses Thema hinten an zu stellen.


    Als ich jedoch den Thronsaal betrat, war dieser leer, ebenso wie das Hinterzimmer. Irgendwie erinnerte mich das stark an meine Suche vom Vorabend. In der Hoffnung, dass die Bibliothek nicht auch verlassen sein würde, ging ich den langen Korridor hinunter auf die hölzerne Flügeltür zu. Erleichtert atmete ich auf, als mir nach dem Öffnen der Tür Stimmen entgegen schlugen. Meine Erleichterung wandelte sich jedoch in Beklemmung um, als ich meinen Vater und Veith vor dem Kamin stehen sah.


    Pharrell blickte zu mir herüber, als ich den Raum betrat. „Guten Morgen, mein Schatz. Schon so früh wach heute?“


    Meine Hände begannen zu schwitzen und ich drückte sie gegen meine Beine, damit sie nicht zitterten. Oh mein Gott, er ahnt doch hoffentlich nichts? Leicht panisch sah ich zu Veith hinüber, der mich jedoch nur schelmisch angrinste. Gerade als ich mir wünschte mich einfach in Luft auflösen zu können, schüttelte er kaum merklich seinen Kopf. Also hatte er meinen Blick doch verstanden.


    Aufatmend erwiderte ich das Lächeln meines Vaters. „Ja, ich hatte eine sehr erholsame Nacht.“ Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Veiths Grinsen noch breiter wurde. War ja klar, dass er das gleich auf sich bezog. „Ich bin heute einfach entspannt aufgewacht“, versuchte ich die Situation zu retten. Im nächsten Moment wurde mir die Zweideutigkeit meiner Worte bewusst und ich biss mir auf die Lippe, bevor ich mich noch weiter reinredete.


    Mein Vater hatte zum Glück weder meine Worte anders ausgelegt als beabsichtigt war, noch Veiths Reaktion auf diese mitbekommen. Ansonsten wäre ich höchst wahrscheinlich vor Scham im Boden versunken.


    Ich löste meine Hände von meinen Beinen und versuchte mich wieder etwas zu beruhigen. Schließlich hatte ich meinen Vater aus einem bestimmten Grund aufgesucht und wenn alles gut ging, dann würde ich der unangenehmen Situation mit Veith bald entfliehen können. Ich warf ihm noch einen schnellen Seitenblick zu, nur um festzustellen, dass er mich immer noch süffisant angrinste.


    „Ich wollte mit dir reden, Vater“, kam ich zum Punkt. „Ich glaube, ich habe die Lösung für mein Problem gefunden. Wenn meine Idee umsetzbar ist, wovon ich erst einmal ausgehe, dann kann ich schon bald ohne Gefahr draußen rumlaufen und im Idealfall auch zurück in meine Welt.“


    Beide Männer bedachten mich mit einem skeptischen Blick, widersprachen jedoch nicht sofort. Das ist doch schon mal ein guter Anfang. Die Miene meines Vaters war nicht nur skeptisch, sondern drückte zudem auch Neugierde aus. Veiths Gesicht hingegen war zu einer starren Maske geworden, die es unmöglich machte seine Gedanken zu deuten. Er schien sich nicht für mich zu freuen, dass ich eventuell eine Lösung gefunden hatte, um nachhause zurückkehren zu können. Und wenn doch, dann versteckte er es gut. Als er nun so regungslos vor mir stand, wäre ich am liebsten zu im hingegangen und hätte ihn in die Wangen gekniffen, nur um irgendeine Reaktion aus ihm heraus zu kitzeln.


    Das Schweigen im Raum machte mich nervös, so dass ich beschloss die Initiative zu ergreifen. Kurz entschlossen trat ich auf die Sitzgruppe vor dem Kamin zu und ließ mich mit den Worten ’Wollt ihr meinen Lösungsvorschlag nicht hören?‘ in einen der Sessel fallen.


    Pharrell setzte sich ebenfalls und bedeutete Veith es ihm gleich zu tun. „Lass uns noch einen Moment warten, Anique.“


    „Worauf denn?“, fragte ich verständnislos. Nachdem ich schon eine Nacht länger als geplant warten musste, um meinen Vorschlag loszuwerden, wollte ich es jetzt so schnell wie möglich hinter mich bringen. Ich war mir nicht mehr so sicher wie noch am Abend zuvor, dass meine Idee wirklich umsetzbar war. Falls dies nicht der Fall sein sollte, wollte ich das so schnell wie möglich erfahren. Nichts war schlimmer als mit falschen Hoffnungen zu leben. Früher oder später würde man doch nur enttäuscht werden und mir war früher eindeutig lieber.


    „Ich dachte mir, wenn dann sollten gleich alle Betreffenden deinen Vorschlag hören. Ansonsten musst du dich nur wiederholen.“


    „Alle Betreffenden? Wovon sprichst du?“ Meiner Stimme war anzuhören, dass ich nun leicht gereizt war.


    „Kurz bevor du reingekommen bist, hatte ich mich gerade mit Veith darüber unterhalten, dass es sinnvoll wäre zwei Krieger für deinen Schutz abzustellen. Bevor du jetzt anfängst zu protestieren“ erstickte Pharrell meine Einwände im Keim, „solltest du daran denken, dass für dich im Moment die größte Gefahr droht. Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass die Dunklen sich zusammengeschlossen haben, um dich zu finden und zu verschleppen. Die Dörfer sind momentan relativ sicher. Die wenigen Überfälle der letzten Wochen machen das nur allzu deutlich.“


    „Und deswegen wollen wir jetzt noch warten, bis die beiden Krieger da sind, die meine Babysitter spielen sollen?“, fragte ich sichtlich genervt. Ich war kein kleines Kind mehr. Doch gerade deswegen wusste ich auch, dass Widerrede hier keinen Sinn machte.


    „Wir warten nur noch auf einen. Veith ist ja schon hier.“ Mein Herz rutschte mir in die Hose, als ich zu ihm hinüber und gleich wieder weg sah. Von allen Soldaten musste mein Vater natürlich Veith mit auswählen. Wahrscheinlich dachte er auch noch, er würde mir damit einen Gefallen tun, da ich Veith mit am besten kannte und mit ihm die letzten Wochen trainiert hatte. Würde er wissen, was wir letzte Nacht in meinem Zimmer getrieben hatten, dann wäre seine Wahl bestimmt anders ausgefallen. Doch ich würde mich hüten, ihm davon zu erzählen. Das wäre ja noch schöner. Da biss ich lieber in den sauren Apfel und kam mit Veith als Babysitter aus. Es würde ja auch nicht mehr für lange sein.


    Gerade als ich fragen wollte, wer denn mein zweiter Aufpasser sei, wurde die Bibliothekstür aufgestoßen.

  


  
    

    Versöhnung


    „Trajan!“ Freudig sprang ich auf und eilte auf ihn zu. Eh ich mich versah, war ich ihm schon um den Hals gefallen. Er schien sich auch über das Wiedersehen zu freuen, denn er drückte mich einmal fest an sich und gab mir einen Kuss auf den Kopf. „Mir wurde gesagt, dass du erst in drei Tagen wieder hier sein würdest.“


    „Ich habe meine Pläne geändert und bin etwas früher aufgebrochen. Ich dachte mir, dass ich hier vielleicht gebraucht werde.“ Bei den letzten Worten zwinkerte er mir verschwörerisch zu. Nun strahlte ich förmlich, was sich jedoch schlagartig änderte, als ich mich wieder zu meinem Vater und Veith umdrehte.


    War Veiths Miene eben noch unergründlich gewesen, so war nun deutlich zu erkennen, dass es ihm missfiel wie Trajan und ich uns begrüßt hatten. Er sah so aus, als würde er gleich aufspringen und uns auseinander drängen wollen. Unwillkürlich trat ich einen Schritt von Trajan weg. Als mir meine Reaktion bewusst wurde, ergriff ich jedoch kurzentschlossen seine Hand und zog ihn mit mir zu den noch freien Sesseln. Soweit würde es noch kommen, dass ich mich von Veith einschüchtern ließ. Darauf kannst du lange warten, Junge, rief ich ihm in Gedanken zu und grinste ihn diesmal selbstsicher an. Zudem wollte ich ihn auch einfach ein bisschen provozieren. Irgendwie gefiel mir die Vorstellung, dass er auf Trajan eifersüchtig sein könnte, denn auf nichts anderes deutete seine Reaktion schließlich hin.


    Als Veith mein Grinsen sah, machte er mir allerdings einen Strich durch die Rechnung. Statt weiter finster dreinzuschauen, zog er lediglich eine Augenbraue hoch und setzte eine gelangweilte Miene auf. Soviel also zu meinem Versuch ihn zu provozieren.


    „Wenn du so weit bist, dann kannst du uns jetzt gerne deine Idee vorstellen, Anique“, unterbrach mein Vater Veiths und mein Blick-Battle.


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Pharrell zu und konzentrierte mich darauf, ihm meine Idee möglichst schmackhaft zu präsentieren. „Ja, klar.“ In Gedanken legte ich mir schnell die Worte zurecht, mit denen ich überzeugen wollte, holte noch einmal tief Luft und begann. „Also, das Problem, welches wir momentan haben, ist ja, dass die Dunklen hinter mir her sind, um mit meiner Hilfe, ob nun freiwillig oder nicht spielt dabei keine Rolle, in die Menschenwelt einzufallen, diese zu erobern und dort ihr Unwesen zu treiben. Ich sehe da eigentlich nur zwei Lösungsansätze. Zum einen mich aus dem Verkehr zu ziehen und zum zweiten sicherzustellen, dass sie selbst mit meiner Hilfe nicht in die Menschenwelt können, wodurch sie das Interesse an mir verlieren würden. Selbstverständlich bin ich nicht gerade für die erste Möglichkeit, wie auch immer das ‘aus dem Verkehr ziehen‘ aussehen würde.“ Mit meinem letzten Satz kam ich noch gerade so Trajans Einwand zuvor, den ich nach der Vorstellung meiner beiden Lösungsansätzen schon förmlich auf seinen Lippen sehen konnte. „Demzufolge bleibt nur noch die Lösung sicherzustellen, dass ich nicht von Nutzen sein kann.“


    „Und wie sollen wir das bitte sehr erreichen, ohne dich umzubringen?“, fragte mich Veith eiskalt. Seine Wortwahl passte so was von gar nicht zu seinem gelangweilten Tonfall und Gesichtsausdruck.


    „Hättest du mich ausreden lassen, dann würdest du es jetzt schon wissen“, gab ich nicht minder gelangweilt zurück. Ich hätte schwören können an Veiths Schläfen eine kleine Wutader pochen zu sehen, doch im nächsten Moment war sein Gesicht wieder eine ausdruckslose Maske.


    „Wie schon gesagt, haben wir eigentlich nur eine Lösung und ich hab die Idee, wie wir sie erreichen können. Im Prinzip ist der Ansatz ganz einfach und ich frage mich ehrlich gesagt, warum ich nicht schon früher darauf gekommen bin. Arwen hat mich darauf gebracht, als ich gestern bei ihr in der Küche war. Warum verhindern wir nicht, dass die Dunklen jemals in die Menschenwelt kommen können? Oder anders gesagt, wenn die Dunklen für die Menschen nur schlechtes mitbringen würden, warum schließen wir sie dann nicht von der Menschenwelt aus?“


    Nun hatte ich die volle Aufmerksamkeit der drei Männer vor mir.


    „Wie willst du das denn erreichen?“ Die Neugierde auf dem Gesicht meines Vaters war nicht zu übersehen. Also hatte ich ihn schon so gut wie am Haken. Jetzt durfte ich es nur nicht auf den letzten Metern vermasseln.


    „Du hast mir doch erzählt, dass das Portal, durch das ich gekommen bin, vor langer Zeit vom Ältestenrat erschaffen wurde, um den Menschen eine Fluchtmöglichkeit vor den Bösen dieser Welt zu bieten. Wenn der Ältestenrat das Portal erschaffen hat, dann kann er es doch bestimmt auch wieder zerstören. Also müssen wir nur zu diesem Rat gehen und ihn darum bitten."


    Noch bevor Pharrell oder Trajan etwas zu meinem Vorschlag sagen konnten, lachte Veith spöttisch auf. „Und du glaubst, das wäre so einfach? Zum einen weiß keiner, ob der Ältestenrat überhaupt noch existiert, denn wie sein Name schon sagt ist er alt und seit Jahrzehnten hat keiner mehr seine Dienste in Anspruch genommen. Zum anderen, wieso denkst du, dass der Rat, wenn er überhaupt noch existieren sollte, unserer Bitte nachkommen würde?“ Wütend funkelte ich Veith an. Bei diesem Blick sind früher immer alle vor mir zurückgewichen, aber Veith ließ sich davon nicht beeindrucken. Er sah mich nur weiterhin zweifelnd an.


    „Warum sollten sie es denn nicht machen?“, versuchte ich zu kontern. „Wenn sie den Menschen schon einmal geholfen haben, dann werden sie es bestimmt auch ein zweites Mal tun.“


    „Es tut mir leid, Schatz, aber so einfach von der Hand zu weisen sind Veiths Einwände nicht“, entschuldigend sah mich mein Vater an.


    Danke Veith, du bist gerade dabei alles kaputt zu machen. „Und warum nicht?“ Die Gereiztheit war meiner Stimme deutlich anzuhören.


    „Nun ja, es stimmt, dass seit langem keiner mehr den Ältestenrat aufgesucht hat. Und mit langem meine ich, dass keiner der heute lebt dies getan hat. Die letzten Schriftstücke, die ein Treffen mit dem Ältestenrat beschreiben, sind über dreihundertfünfzig Jahre alt. Nachdem die Menschen aus der Schattenwelt verschwunden sind, hat keiner mehr Wert auf die Meinung des Rates gelegt. Der Rat hatte die gleichen Moralvorstellungen wie die Menschen. Da aber wenige der anderen Bewohner der Schattenwelt diese Moralvorstellungen teilen, ist der Ältestenrat in Vergessenheit geraten. Zudem war er auch einfach nicht mehr vonnöten.“


    „Du willst mir damit also sagen, dass es den Rat gar nicht mehr gibt?“ Jegliche Gereiztheit war aus meiner Stimme verschwunden. Ich klang jetzt nur noch frustriert und zutiefst deprimiert. Da hatte ich mir einen so schönen Plan zurecht gelegt und dann das.


    Trajan griff nach meiner Hand und sah mich mitfühlend an. „Ich glaube nicht, dass seine Majestät das damit meinte.“ Trajans Worte bekräftigend schüttelte mein Vater den Kopf. „Es ist einfach nur so, dass keiner weiß, ob es den Rat überhaupt noch gibt und wer seine Mitglieder sind, oder ob er sich schon vor Jahrhunderten aufgelöst hat.“ Trajan drückte meine Hand einmal kurz. Es war lieb von ihm, dass er mir Trost spenden wollte, doch es waren viel mehr seine Worte, die mich aufhorchen ließen.


    „Also ist es gar nicht gesagt, dass der Ältestenrat nicht mehr existiert?“ Hoffnung breitete sich in mir aus und ich sah Pharrell erwartungsvoll an. „Nein, aber…“


    „Dann lasst uns den Rat doch einfach suchen!“, unterbrach ich ihn.


    „Selbst wenn wir seine Mitglieder finden sollten, sie werden dir nicht helfen.“ Veiths erbarmungslose Worte ließen mich zu ihm herum wirbeln und ich sah ihn vernichtend an. Was hatte ich ihm denn bitte sehr getan, dass er alles zerstören musste? „Das kannst du doch gar nicht mit Sicherheit sagen!“


    „Ich denke schon.“ Veiths Stimme ließ keinerlei Gefühlsregung erkennen. „Es stimmt, dass der Ältestenrat damals den Menschen geholfen hat, aber nur weil ihre Anführer den Rat um Hilfe gebeten haben. Bist du eine Anführerin der Menschen, Anique?“ Das war so gemein. Er wusste genau, dass ich nichts dergleichen war. Eine Antwort auf diese Frage ersparte ich mir also. „Nein? Nicht? Dann werden sie dir auch nicht helfen. Sie werden deine Worte nicht als ein Anliegen der gesamten Menschheit verstehen, sondern nur als die Bitte eines Menschleins von Milliarden. Und da bei ihnen Demokratie gilt, sind deine Worte nicht von Belang.“


    Fassungslos und außer mir vor Empörung starrte ich Veith an. Wie konnte er mir nur so in den Rücken fallen. Als ich an letzte Nacht dachte, hätte ich am liebsten die Zeit zurückgedreht und ihn hochkant aus meinem Zimmer geschmissen. Am besten noch mit einem satten Fußtritt in seinen wunderschönen Hintern.


    „Es tut mir leid dies sagen zu müssen, aber höchstwahrscheinlich hat Veith damit Recht.“ Die Worte meines Vaters gaben mir den Rest.


    „Du…“, wutentbrannt sprang ich auf und schaute Veith hasserfüllt an. „Vielen Dank auch, Mister Miesepeter. Ist dein Konto ’Zerstöre alle Hoffnungen‘ jetzt gedeckt, oder muss ich mich auf mehr Gemeinheiten einstellen?“


    „Anique…“ Trajan versuchte noch mich zu beruhigen, doch mich hielt nichts mehr in diesem Raum. Fast schon rennend verließ ich das Zimmer. Ich spürte Zornestränen in meinen Augenwinkeln und blinzelte sie energisch weg. Diesen Sieg würde ich Veith nicht gönnen. Ich würde ihm überhaupt nichts mehr gönnen. Sollte er es wagen auch nur in meine Nähe zu kommen, dann würde ich Hackfleisch aus ihm machen. Viele kleine Bouletten, die ich dann brate und den Ratten zum Fraß vorwerfe.


    Ohne nach links oder rechts zu gucken, fegte ich durch die Korridore, bis ich vor meiner Zimmertür stand. Ich riss sie auf, stürmte in mein Zimmer und warf sie energisch hinter mir ins Schloss. Mit einem wütenden Aufschrei schmiss ich mich auf das Bett und hämmerte mit meinen Fäusten auf die Matratze ein. Dabei malte ich mir alle nur erdenklichen Racheakte aus, die ich gegen Veith durchführen wollte.
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    Leise klopfte es an meine Tür. „Anique?“


    Ich gab keine Antwort, sondern drehte mich nur schweigend auf die andere Seite und starrte vom Bett aus, durch das Fenster. Das Klopfen hörte auf und wurde von einem resignierten Seufzen abgelöst. „Ich hätte schon viel früher zurückkommen sollen. Es tut mir leid“, hörte ich Trajan sagen.


    Oh ja, dass hättest du.


    „Hätte ich gewusst, was zwischen euch beiden abläuft, dann wäre ich nicht so lange weg geblieben.“


    Gut möglich. Oder du wärst gar nicht erst zurückgekommen.


    „Ich hätte dich vor seinen Bosheiten und seiner Brutalität beschützen müssen.“


    Bei den Worten entwich mir glatt ein Schnauben. Veith war letzte Nacht nun alles andere als boshaft oder brutal gewesen. Obwohl ich immer noch stink wütend auf ihn war, durchlief mich ein Schaudern, als ich daran dachte, was er in der Nacht zuvor alles mit mir angestellt hatte. Auch wenn es schon Stunden her war, konnte ich immer noch seine Finger und seine Lippen auf mir spüren. Schnell schnappte ich mir ein Kissen und drückte es mir vor den Mund, um das Stöhnen zu ersticken, welches mir schon alleine von den Erinnerungen an letzte Nacht, entwich. So wollte ich Trajan erst recht nicht gegenübertreten. Ich wusste nicht wie ich reagieren sollte, wenn er einmal herausbekommen würde, was zwischen Veith und mir wirklich passiert war.


    „Anique, bitte mach auf. Dass wir deinen Vorschlag abgelehnt haben, war doch nicht böse gemeint. Wir wollen dich nur vor unnötigen Gefahren schützen.“


    Klar doch, träum weiter. Ihr könnt es doch nur nicht ertragen, dass ihr nicht selbst auf die Idee gekommen seid.


    Ich wusste, dass Trajan mit seinen Worten Recht hatte und ich mich kindisch verhielt, aber das war mir im Moment egal. Die ganze Welt war ungerecht und hat sich gegen mich gewandt. Also konnte ich ihr auch den Rücken zukehren.


    Trajan klopfte noch ein paar Minuten weiter gegen meine Tür und versuchte mich dazu zu bringen, ihm zu öffnen. Doch ich blieb stur.
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    Ich musste eingeschlafen sein, denn als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, stand die Sonne ein gutes Stück tiefer am Himmel. Die Abenddämmerung setzte langsam ein und ich überlegte, ob ich einfach gleich im Bett liegen bleiben sollte. Was würde es mir schon bringen aufzustehen? Ich könnte wie die letzten Tage trainieren mich in einen Tiger zu verwandeln, aber wozu noch? Als Tiger würde ich mich besser verteidigen können, als als Mensch, aber wenn ich eh nicht aus dem Schloss raus kam, dann müsste ich mich auch vor nichts verteidigen. Warum also trainieren?


    „Wann hast du dir denn angewöhnt Mittagschlaf zu machen?“


    Ruckartig richtete ich mich auf und blickte zu Veith, der lässig am Türrahmen zum Bad stand. Ich brauchte ein paar Minuten, um mich zu sammeln. Erst jetzt registrierte ich, dass er mal wieder unerlaubterweise in mein Zimmer eingedrungen war.


    „Bist du zufällig mit Minou verwandt?“


    Überrascht sah mich Veith an. Wahrscheinlich hatte er damit gerechnet, dass ich ihn anschreien und aus dem Zimmer werfen würde. Ehrlich gesagt, fragte ich mich selbst, warum ich das nicht tat. „Nicht dass ich wüsste. Wie kommst du darauf?“


    „Minou hat auch diese lästige Angewohnheit, unaufgefordert in mein Zimmer zu platzen.“


    Nun breitete sich ein Grinsen auf Veiths Gesicht aus. „Gestaltwandler sind halt impulsiv.“ Geschmeidig bewegte er sich auf mein Bett zu und wollte sich auf die Bettkannte setzen. Doch bevor er dies tun konnte, legte ich ihm mein Bein in den Weg. „Glaub nicht, dass ich nicht mehr wütend auf dich bin. Ich würde dich immer noch am liebsten in Stücke reißen, kleinhacken und den Ratten zum Fraß vorwerfen. Also pass auf was du sagst.“


    Meine Worte brachten mir nur ein weiteres breites Grinsen ein und schienen Veith nicht im Mindesten zu beeindrucken. „Du hast eine ganz schön lebhafte Fantasie, Schätzchen.“


    „An deiner Stelle würde ich hoffen, dass es bei Fantasien bleibt.“


    Veith schob mein Bein zur Seite und setzte sich. Zu spät realisierte ich, dass ich dem nicht entgegen wirkte. Murrend verschränkte ich die Arme vor meiner Brust und zog die Beine an. „Was willst du eigentlich?“


    „Ich wollte nach meinem hübschen eingeschnappten Kätzchen sehen.“


    Veiths Worte warfen mich vollkommen aus der Bahn und ich musste mich bemühen, meine Kinnlade oben zu behalten. „Ich bin nicht eingeschnappt“, war das Einzige, was ich dazu heraus brachte. Super Anique, warum lehnst du ausgerechnet das ‘eingeschnappt‘ ab? Das ist das einzige, was an diesem Satz stimmt.


    Veith fiel mein Malheur natürlich sofort auf. Schmunzelnd sah er zu mir herüber. „Warum hat sich mein Kätzchen denn dann in seinem Zimmer verbarrikadiert?“


    Nun streckte ich mein Bein doch wieder aus und versuchte Veith von der Bettkannte zu schubsen. „Du hast vielleicht Nerven, das zur Sprache zu bringen.“


    Er schnappte sich jedoch einfach meinen Fuß, legte ihn auf seinen Schoß und begann ihn zu massieren. Jegliche Wut, die sich eben wieder in mir breit machen wollte, verpuffte auf der Stelle. „Du spielst unfair.“


    „Ich weiß einfach was Katzen mögen.“


    Ohne auf das Kommentar einzugehen, sank ich zurück in die Kissen und seufzte zufrieden auf. Ein Teil von mir tobte innerlich, dass ich mich so leicht einwickeln ließ, doch den verbannte ich ganz schnell in den hintersten Winkel meiner selbst, wo ich ihn nicht mehr hörte.


    So saßen wir eine Weile schweigend da, während Veith meinen Zorn wegmassierte. Etwas in mir sträubte sich zwar dagegen, sich die Wut so einfach nehmen zu lassen, aber dieser Mann war wirklich ein Masseurgott.


    „Und, entspannt?“


    „Mhmm“, antwortete ich mit geschlossenen Augen. Alles andere wäre mir viel zu anstrengend gewesen.


    „Dann kann ich dir ja jetzt den wahren Grund nennen, warum ich hier bin.“


    Nun schielte ich Veith doch misstrauisch durch leicht geöffnete Augen an. „Willst du mir mitteilen, dass ich mein Zimmer nicht mehr verlassen darf, oder was?“


    „Eine verlockende Aussicht, dann wüsste ich immer wo du bist.“ Verschmitzt zwinkerte er mir zu.


    „Oh nein.“ Seufzend setzte ich mich wieder gerade hin und sah Veith vorwurfsvoll an. „Das war also dein Plan. Du wolltest mich durch deine Massage in einen tranceähnlichen Zustand versetzen, damit ich dir nicht die Kehle zerfetze, wenn du mir gleich die Hiobsbotschaft verkündest.“


    „Naja, wenn es für dich eine Hiobsbotschaft ist, dass wir uns auf die Suche nach dem Ältestenrat machen, dann ja.“


    Verblüfft sah ich ihn an. Nachdem ich meine Sprache endlich wiedergefunden hatte, fragte ich Veith: „Ist das dein Ernst? Du verarschst mich doch, oder?“


    „Nenne mir einen Grund warum ich das machen und riskieren sollte dich erneut zu verärgern.“ Veith hatte seine Augenbrauen zusammen gezogen und sah mich mit schiefgelegtem Kopf fragend an.


    „Verärgern ist gut“, schnaubte ich verächtlich. „Also du meinst es wirklich ernst?“


    „Toternst.“


    „Aber… aber warum den jetzt plötzlich doch? Also ich freue mich natürlich, aber ihr wart doch dagegen. Warum habt ihr eure Meinung geändert?“


    „Nachdem du rausgestürmt bist, hat Trajan gemeint, dass es sehr schwer werden wird dich dazu zu bringen im Schloss abzuwarten, bis wir eine andere Lösung gefunden haben. Dann ist auch er gegangen. Seiner Majestät war es deutlich anzusehen, dass ihm die Vorstellung, dich gegen deinen Willen im Schloss einzusperren, nicht sonderlich zusagte. Somit blieb nur noch die Alternative deinen Plan doch in die Tat umzusetzen. Da ich die Gefahr jedoch immer noch sehr groß einschätze dich aus dem Schloss zu lassen, musste ich mir etwas überlegen. Also habe ich vorgeschlagen ein Täuschungsmanöver durchzuführen, um uns bei der Suche nach dem Rat wenigsten einen kleinen Vorsprung zu verschaffen. Das wird das Unterfangen nicht viel einfacher machen, aber vielleicht wenigstens ein bisschen.“


    „Du hast meinen Vater dazu gebracht mich doch aufbrechen zu lassen?“ Nun war ich wirklich überrascht. Ich hätte nicht im entferntesten damit gerechnet, dass ich die Sinneswandlung meines Vaters Veith zu verdanken habe.


    „Nein, nicht dich. Uns.“


    „Uns?“


    „Um nichts in der Welt hätte dein Vater dich alleine gehen lassen. Also hat seine Majestät beschlossen, dass Trajan und ich dich begleiten sollen. Wir können deine Sicherheit einfach am besten gewährleisten.“ Typisch Veith, dachte ich und verdrehte grinsend die Augen. „Pharrell wollte uns noch weitere Krieger mitschicken, aber das konnte ich ihm zum Glück ausreden“, fuhr er fort. „Zu dritt wird es uns schon schwer fallen unbemerkt aus dem Schloss zu verschwinden. Hätten wir noch eine Gruppe Krieger bei uns, dann könnten wir gleich groß ankündigen, dass wir uns auf die Suche nach dem Ältestenrat machen.“


    Dankbar viel ich Veith um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke. Danke, danke, danke. Damit hast du alles wieder gut gemacht.“ Ich strahlte nun über das ganze Gesicht und fühlte mich so gut wie schon lange nicht mehr.


    „Was hatte ich den gut zu machen?“ An seinem schelmischen Grinsen erkannte ich, dass Veith ganz genau wusste, was ich damit meinte.


    „Werde nicht frech.“ Spielerisch boxte ich ihm in die Seite, sprang jedoch vom Bett, bevor er sich revanchieren konnte. „Das muss ich gleich Jade und Minou erzählen.“


    „Nein!“ Plötzlich stand Veith vor mir und versperrte mir den Weg. Er hatte nicht mal eine Sekunde benötigt, um vom Bett aufzustehen und sich vor die Zimmertür zu stellen. Der Kerl war wirklich verdammt schnell.


    „Warum darf ich es ihnen denn nicht sagen?“, fragte ich verständnislos.


    „Je weniger von unserem Vorhaben wissen, umso besser. Deine Schwestern sind noch klein. Vor allem bei Minou kannst du dir nicht sicher sein, dass sie nicht doch ausversehen etwas verrät und das könnte fatale Folgen haben.“ Veith war sehr ernst geworden. Vielleicht unterschätze ich die Situation ja doch. Oder er spielt sich einfach mal wieder ein bisschen auf.


    „Aber ich kann doch nicht einfach so verschwinden, ohne mich von ihnen zu verabschieden.“


    „Dann schreibe ihnen doch auch einen Brief, so wie es Kiana getan hat.“


    „Der Brief!“, hastig drehte ich mich um und ging zum Frisiertisch. Kianas Brief, den Veith mir am vor Abend mitgebracht hatte, hatte ich vollkommen vergessen. Er lag immer noch ungelesen auf dem Tischchen.


    „Du hast den Brief noch gar nicht gelesen.“ Veith war sichtlich überrascht. Doch im nächsten Moment wich seine Überraschung einem überheblichen Grinsen. „Da hat dich wohl unser kleines Intermezzo doch etwas mehr aus der Fassung gebracht, was?“


    „Kleine Intermezzo?“ Mehr war es für ihn also nicht gewesen. Veith Worte trafen mich mehr als ich zugeben wollte. Eine unsagbare Enttäuschung machte sich in mir breit, die meine beschwichtigte Wut von vorhin mit voller Wucht zurückkehren ließ. „Raus!“, schrie ich ihn an.


    „Aber…?“ Verständnislos sah er mich an und hob abwehrend die Hände, als ich drohend auf ihn zuging.


    „Ich sagte raus“, zischte ich. Veith schien überhaupt nicht zu begreifen, was mit mir los war. Typisch Mann. Achselzuckend drehte er sich um und ließ mich allein.


    Ich spürte wie sich Tränen in meinen Augen sammelten und blinzelte sie hastig weg. Was hatte ich eigentlich erwartet? Da war er einmal nett zu mir und dann musste er alles gleich wieder kaputt machen. Selber schuld, schalt ich mich. Warum bin ich nur davon ausgegangen, dass ihm letzte Nacht irgendetwas bedeutet würde. Hier geht es doch allen Männern nur um ihren Spaß. Immer noch Kianas Brief in der Hand haltend, ließ ich mich auf mein Bett sinken. „Ich will wieder nachhause“, flüsterte ich.
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    Ich saß eine Weile einfach nur apathisch auf meinem Bett und bemitleidete mich selbst. Dass das nicht viel bringen würde, war mir nur allzu bewusst, aber ich hatte ja schließlich auch nichts Besseres zu tun.


    Gerade als ich mich aus meiner melancholischen Stimmung riss, klopfte es an meine Tür. Schnell schnappte ich mir ein Kissen, um es nach Veith schmeißen zu können, falls er es echt wagen sollte, zurückgekommen zu sein.


    „Herein.“ Meine Stimme klang fester, als ich es für möglich gehalten hätte. Die Tür wurde geöffnet und ich riss überrascht meine Augen auf. Mit diesem Besuch hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. „Merit. Shirin. Was verschafft mir die Ehre?“ Verblüfft sah ich meine beiden Schwestern an und bat sie auf den Sitzkissen Platz zu nehmen.


    „Wir wollten uns bei dir entschuldigen“, eröffnete Merit das Gespräch. Es fiel mir schwer meine Gesichtsmuskeln unter Kontrolle zu behalten. Das war schon die zweite Überraschung innerhalb einer Minute, mit der ich überhaupt nicht gerechnet hatte. Aber das haben Überraschungen halt so an sich.


    „Ihr…wollt euch bei mir entschuldigen?“, fragte ich nach, um wirklich jeden Zweifel auszuschließen.


    „Ja. Die Gerüchte, die wir verbreitet haben, das war nicht richtig. Wir waren eifersüchtig auf dich. Du kommst nach einundzwanzig Jahren hierher und auf einmal dreht sich alles nur noch um dich. Das hat sich so ungerecht angefühlt.“


    „Wir konnten es nicht verstehen und haben uns verraten gefühlt“, pflichtete Shirin ihrer Schwester bei. „Wir wollten uns mit den Gerüchten an dir rächen, aber das war kindisch. Das wissen wir jetzt.“ Sie sah mich entschuldigend an und fing an nervös auf ihrer Unterlippe herum zu kauen.


    „Ihr meint das wirklich ernst?“ Ich konnte Merit und Shirin nicht ansehen, dass sie lügen und ich spürte auch nichts dergleichen. Trotzdem war mir die ganze Situation nicht geheuer.


    „Es ist verständlich, dass du uns jetzt nicht mehr glaubst, aber wir meinen es wirklich erst“, beteuerte Merit.


    „So würde ich das jetzt nicht sagen. Ich hätte nur nicht erwartet, dass ihr zugebt, dass die Gerüchte von euch stammen und euch dann auch noch entschuldigt“, entgegnete ich achselzuckend. Sie sollten ruhig wissen, dass ich ihnen so viel Courage nicht zugetraut hätte. Wozu Sachen schön reden?


    „Wir haben uns ja auch nicht gerade von unserer besten Seite gezeigt“, sah Shirin kleinlaut ein.


    „Aber wir haben gehofft, dass du uns vielleicht irgendwann verzeihen kannst.“ Merit sah mich bittend an und auch Shirin wartete gespannt auf meine Antwort.


    Ich sah zwischen meinen beiden Schwestern hin und her und rang mit mir selbst. Einerseits kam mir der Sinneswandel der beiden etwas merkwürdig vor. Anderseits war ich kein nachtragender Mensch. Und anscheinend meinten es die beiden ja wirklich ernst. „Auch wenn ich nicht die Absicht habe, mich als große Schwester aufzuspielen, so muss ich doch sagen, dass ihr einfach falsch gehandelt habt. Aber ihr habt euren Fehler eingesehen und euch entschuldigt. Warum sollte ich euch dann noch böse sein?“


    „Du verzeihst uns also?“ Das war das erste Mal, dass ich Shirin so strahlen sah, was meine Entscheidung den beiden zu verzeihen, bestätigte.


    „Ich denke schon.“


    „Danke, Anique“ Auch auf Merits Gesicht war nun ein Lächeln zu erkennen. „Das war uns wirklich wichtig.“


    „Hast du morgen schon etwas bestimmtes vor?“, wechselte Shirin plötzlich das Thema.


    „Äh, nein“, antwortete ich überrumpelt.


    „Das ist gut. Merit und ich wollen dir nämlich als Entschädigung etwas zeigen.“


    „Was denn?“ Shirin hatte es mit ihrem verschwörerischen Grinsen geschafft meine Neugierde zu wecken. Verstohlen sah sie sich um, als wolle sie sichergehen, dass uns auch wirklich keiner belauschte. „Wir haben uns gedacht, dass du eventuell gerne mal eine Abwechslung haben würdest. Wenn du willst, dann können wir dich ein wenig außerhalb des Schlosses in der Gegend herum führen.“


    „Das ist lieb von euch, aber sobald ich mich einem der Tore nähre, halten mich die Soldaten eh auf. Das wird also leider nichts.“ Entschuldigend sah ich meine beiden Schwestern an. Ich wollte letztlich nicht riskieren, dass unser frisch geschlossener Frieden zerstört würde, nur weil die beiden dachten, dass ich mich vor einem Ausflug mit ihnen drücken wolle.


    Merit und Shirin schien das aber nicht im Entferntesten in den Kopf gekommen zu sein. Stattdessen grinsten sie sich verschwörerisch an. „Wir wüssten da noch einen anderen Weg“, meinte Merit.


    Fragend zog ich eine Augenbraue hoch.


    „Du glaubst doch nicht, dass du die erste bist, die unser Vater nicht aus dem Schloss lassen will. Shirin und ich haben uns in den Jahren unseren eigenen kleinen Ausgang geschaffen.“


    „Wie das denn?“ Die Verblüffung musste mir nun deutlich anzusehen sein, den Shirin konnte ein Kichern nicht unterdrücken und strich sich eine ihrer grünen Haarsträhnen hinters Ohr.


    „Wir haben uns in der hintersten Hofecke einen kleinen Garten angelegt“, fuhr Merit fort. „Wir haben in der Mauer ein paar Steine gelöst und ein paar Büsche so angepflanzt, dass die Stelle nicht zu sehen ist. Es ist zwar jedes Mal ein Kraftakt, aber wir können die Steine aus der Mauer drücken und durch das Loch nach draußen kriechen.“


    „Das ist ja krass.“ Das hätte ich den beiden gar nicht zugetraut.


    „Pharrell ist zwar der König, aber er ist in erster Linie immer noch unser Vater. Also haben wir keine Probleme damit ein paar seiner Worte nicht so streng zu nehmen. Außerdem hat er kein Recht dazu uns hier einzusperren. Das ist ein freies Land.“


    „Oh ja“, bekräftigte Shirin, nun wieder ernst.


    „Wenn das für mich doch auch nur so einfach wäre“, seufzte ich frustriert.


    „Wieso? Ist es das denn nicht?“ Shirin schien sichtlich verwirrt.


    „Ich würde am liebsten einfach nur zurück in meine Welt. Aber Vater meint das geht nicht.“


    „Warum denn nicht?“


    „Er meint, weil ich die Erstgeborenen bin, habe ich die Verpflichtung Königin zu werden. Selbst wenn ich wollte, könnte ich mich nicht dagegen sträuben. Er meint, wenn ich einfach in meine Welt zurückgehe, dann wird mich der Drang hier her zurückzukommen nicht in Ruhe lassen, bis ich ihm nachgebe.“


    „Und wie kommt er darauf?“, fragte nun Merit.


    „Es war bei ihm wohl auch so, nachdem sein Bruder gestorben ist und er sich noch in der Menschenwelt befand“, antwortete ich gleichgültig.


    „Aber du bist doch nicht wie er“, wand Merit ein. „Er ist ein vollblütiger Schattenweltler, aber du bist zur Hälfte Mensch. Es kann doch sein, dass sich das bei dir gar nicht so auswirkt.“


    „Da habe ich noch gar nicht dran gedacht.“ Über mich selbst erstaunt runzelte ich die Stirn. „Warum nur nicht?“


    „Manchmal sieht man halt den Wald vor lauter Bäumen nicht“, rezitierte Merit und zwinkerte mir zu.


    „Aber Vater würde mich niemals gehen lassen. Er würde es einfach als ein zu großes Wagnis abschlagen.“ Frustrierte seufzte ich auf. Pharrells Reaktion auf meine Bitte, in meine Welt zurückkehren zu können, um Merits Theorie auf die Probe zu stellen, konnte ich mir jetzt schon lebhaft vorstellen.


    Merit und Shirin warfen sich vielsagende Blicke zu, bevor Schirin anmerkte: „Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.“


    Manchmal fragte ich mich wirklich, woher die Leute hier nur die ganzen Sprichwörter kannten. Vielleicht waren sie doch älter, als man allgemein annahm. Die Sprichwörter, nicht die Menschen. Aber so Unrecht hatte Shirin mit ihren Worten gar nicht.


    „Das müsste ich dann aber geschickt einfädeln. Wenn er zu früh bemerkt, dass ich weg bin, dann lässt er mich einfach wieder zurückbringen, bevor ich noch überhaupt in der Menschenwelt angekommen bin“, gab ich zu bedenken.


    „Da können wir dir doch helfen“, bot Merit an. „Vater hat schon lange nichts mehr mit uns zusammen unternommen. Wir können ihn einfach darum bitten mit uns mal wieder einen Ausritt zu unternehmen. Das würde er bestimmt nicht ablehnen.“


    Shirin nickte bestätigend. „Wenn du willst, können wir ihn schon morgen fragen.“


    Shirins Feuereifer ließ mich schmunzeln. „Morgen wird das wohl noch nichts, da will Vater nochmal mit mir über meine Rei… äh, Verwandlungsprobleme reden.“ Ich erinnerte mich gerade noch rechtzeitig an Veiths Worte, unser Vorhaben geheim zu halten. Merit und Shirin schienen jedoch nichts bemerkt zu haben.


    „Dann sag uns doch einfach, wenn du unsere Hilfe benötigst, okay?“, bot Merit an.


    „Gerne. Das ist sehr lieb von euch beiden.“ Dass die beiden so hilfsbereit sein konnten, war eine angenehme Überraschung.


    „Gut. Wir werden dann mal wieder gehen. Wir wollten dich eigentlich auch gar nicht so lange aufhalten.“ Merit stand auf und auch Shirin erhob sich.


    „Nicht doch“, wehrte ich ab. „Ich finde es schön, dass wir uns ausgesprochen haben. Und deine Worte sind ja auch nicht gerade von der Hand zu weisen“, wandte ich mich an Merit.


    „Wenn ich dir helfen konnte, dann freut mich das“, antwortete diese. „So habe ich vielleicht wenigstens etwas wieder gut machen können.“


    An der Tür hielt Shirin noch einmal kurz inne, bevor sie ihrer Schwester auf den Gang folgte. „Ich freue mich auch, dass wir geredet haben. Und wenn du Hilfe brauchst, dann scheu dich nicht zu uns zu kommen.“


    „Das ist lieb. Danke.“


    Shirin lächelte mich noch einmal kurz an und eilte dann hinter Merit her.


    Mit gemischten Gefühlen schloss ich die Tür hinter meinen beiden Schwestern. Ich hatte nicht gelogen, ich freute mich wirklich darüber, unseren Streit beigelegt zu haben. Trotzdem füllte ich mich nach wie vor überrumpelt. Doch die Möglichkeit, dass Pharrells Drang in die Schattenwelt zurückzukehren, bei mir nicht in Erscheinung treten könnte, faszinierte mich weitaus mehr.

  


  
    

    Vorbereitung


    Am nächsten Morgen erwachte ich mit blendender Laune. Beschwingt hüpfte ich aus dem Bett, nahm eine Blitzdusche, schlüpfte in eine Hose und streifte mir eine Bluse über. Ich hatte Pharrell davon überzeugen können, dass Kleider nicht gerade die passende Kleidung für mich waren, da ich die letzten Tage mehr Zeit mit trainieren, als mit irgendetwas anderem verbracht hatte. Gut gelaunt ging ich in die Küche, um mir ein üppiges Frühstück zu genehmigen.


    Schon im Korridor vor der Küche hörte ich das Geklimper und Geschepper von Geschirr und Besteck. Die Soldaten mussten gerade ihr Frühstück beendet haben. Vorsichtig lugte ich durch die Küchentür und sah mich um. Von Arwen war weit und breit keine Spur zu sehen und die anderen Mädchen wirkten alle sehr beschäftigt. Unbemerkt schlüpfte ich in die Küche, schnappte mir eine Scheibe Brot und belegte sie mit Wurst und Käse, bevor ich ungesehen wieder verschwand. Entweder hatten mich die Dienstmägde mit Absicht ignoriert, oder sie hatten wirklich so viel zu tun, dass sie alles um sich herum ausblendeten. Was von beidem zutraf, war mir im Moment jedoch sichtlich egal. Da mein Vater sich nun bereit erklärt hatte uns nach dem Ältestenrat suchen zu lassen, würde ich eh nicht mehr viel Zeit in diesem Schloss verbringen.


    Bei diesem Gedanken fiel mir ein, dass Pharrell sicher schon auf mich wartete. Diese ganzen Zeitangaben von wegen ‘wir treffen uns nach dem Frühstück‘, ‘…vor dem Mittagessen‘, ‘…bei Sonnenuntergang‘ waren mir einfach zu ungenau. In diesem Zusammenhang fiel mir auf, dass ich im Schloss tatsächlich noch keine einzige Uhr gesehen hatte. Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Wie konnte man nur so leben?
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    Das Gespräch mit meinem Vater fand mal wieder in der Bibliothek statt. Zu meinem Erstaunen war jedoch nur Trajan anwesend. Meine Überraschung musste mir anzusehen sein, denn Pharrell erklärte sofort: „Veith hat sich schon auf den Weg gemacht. Sein Plan sieht vor, dass ihr nicht alle gleichzeitig von hier aufbrecht, da dies zu viel Aufmerksamkeit auf euch ziehen würde. Da Trajan erst neulich bei seiner Familie war, ist Veith unter dem Vorwand, einen Familienbesuch zu tätigen, schon heute am frühen Morgen aufgebrochen. Trajan und du werdet ihm übermorgen früh folgen.“


    Ich konnte meine Freude über den bevorstehenden Aufbruch kaum verbergen. Freudestrahlend ging ich zu meinem Vater und umarmte ihn. „Danke, Dad. Danke dass wir den Rat suchen dürfen.“


    Versonnen strich mir mein Vater über den Kopf. „Schon gut, mein Schatz. Hätte ich euch nicht ziehen lassen, dann wärst du nur jeden Tag unglücklich gewesen und das hätte ich nicht ertragen können.“ Als ich mich von ihm löste, hielt er mich jedoch an den Schultern fest und sah mich eindringlich an. „Aber unterschätze die Gefahren nicht. Du musst mir versprechen auf alles zu hören, was Veith und Trajan dir sagen. Keine unnötige Rechthaberei und auch kein Rumgezicke, verstanden?!“ Forschend sah er mir ins Gesicht und wartete auf meine Bestätigung.


    „Versprochen, Dad!“, gelobte ich feierlich und legte mir die Hand aufs Herz. „Ich werde nichts aus Dummheit oder Übermut unternehmen, was uns in Gefahr bringen könnte.“ Innerlich hoffte ich inständig, dass ich mein Versprechen auch halten konnte. Aus eigener Erfahrung wusste ich leider nur zu gut, dass ich nicht gerade die beste darin war, Dummheit und Übermut sofort als solche zu erkennen. Ich hatte schon öfters Ideen gehabt, die mir im ersten Moment als prima Einfall erschienen waren, dann allerdings in einer Katastrophe endeten. Nun gut, dann würde ich mich halt diesmal besser zusammenreißen müssen.


    „Und wie sieht nun der weitere Ablauf aus?“, fragte ich neugierig.


    „Nachdem du gestern Abend so überstürzt aus der Bibliothek geflohen bist“, entgegnete mein Vater grinsend, „haben Veith und ich uns Gedanken darüber gemacht, wo man am besten mit der Suche nach dem Ältestenrat beginnen könnte.“


    Meinen Vater grinsen zu sehen, verwirrte mich immer wieder aufs Neue. Es war einfach überraschend, wie sehr sich ein Gesicht durch die Betätigung einiger Lachmuskeln so verjüngen konnte. Ich blinzelte und konzentrierte mich wieder auf das eigentliche Thema. „Was habt ihr herausgefunden?“


    Pharrell schritt zu einem hohen Bücherregal neben einem der Fenster und zog ein altes, in braunes Leder eingeschlagenes Buch aus den Reihen. Er drückte es mir in die Hand und begann zu erzählen, während ich die alten, vergilbten Seiten durchblätterte. „Dieses Buch stammt aus der Zeit, als der Ältestenrat noch bewusst existierte. Damals hat sich einer der Menschen die Mühe gemacht die Gesetzte und Vorschriften, die auf den Moralvorstellungen des Rates beruhten, für die Gemeinschaft niederzuschreiben. Das Buch wurde jedoch nie ernst genommen, außer von den Menschen und endete letztendlich als Sammlerstück. Den kunstvollen Illustrationen und verzierten Anfangsbuchstaben jedes Kapitels habe ich es höchstwahrscheinlich zu verdanken, dass meine Vorfahren es damals in ihre Sammlung aufnahmen.“


    Ehrfürchtig strich ich über die Bilder, die den Text begleiteten. Die Farben leuchteten nach wie vor, trotz des ungeheuren Alters des Buches. Ich bezweifelte, dass es sich um dieselbe Tinte handelte, die die Menschen in meiner Welt benutzten. Allerdings waren die farbenfrohen Verzierungen der Tempel des alten Ägyptens auch in meiner Welt noch deutlich zu erkennen. Ein paar Geheimnisse alter Zeiten würden wohl für immer Geheimnisse bleiben.


    „Das Buch gibt jedoch nicht nur Auskunft darüber was der Ältestenrat für Ansichten vertrat“, fuhr mein Vater fort, „sondern beschreibt auch welche Dörfer und Gemeinden sie besuchten, um vor Ort ihre Vorstellungen kundzutun und ihre Hilfe anzubieten. Wenn es noch irgendwelche Anzeichen dafür gibt, dass der Ältestenrat existiert und wo sich seine heutigen Mitglieder aufhalten, dann eventuell in den Bibliotheken dieser Dörfer und Gemeinden.“


    Überrascht sah ich von dem Buch auf. „Jedes Dorf hat seine eigene Bibliothek?“


    „Nur jene, die sich aus Büchern und Kunst etwas machten“, antwortete diesmal Trajan. „Und gibt es erst einmal eine Bibliothek, dann ist es verboten sie abzureißen oder niederzubrennen. Schließlich enthalten die Bücher unsere Geschichte und müssen daher bewahrt werden, auch wenn heutzutage so gut wie keiner mehr einen Fuß in eine Bibliothek setzt. Viele verstehen gar nicht, warum wir die alten Gebäude noch stehen lassen und den Platz nicht für etwas anderes, neueres verwenden.“


    „Haben die Leute hier den wirklich überhaupt kein Interesse an ihrer Vergangenheit?“ Ich konnte es nicht fassen, dass man seiner eigenen Geschichte gegenüber so ignorant sein konnte.


    „Wieso sollten sie? Sie bekommen dafür nichts zu Essen und auch kein Geld, somit ist es nutzlos.“


    Entsetzt starrte ich Trajan an, der mich darauf hin beschwichtigend anlächelte. „Schau mich nicht so empört an. Das ist nicht meine Meinung. Aber leider sind die Schattenweltler für nichts zu begeistern, an dem sie sich nicht bereichern können und intellektuelle Bereicherung ist für sie leider uninteressant.“


    Ich war ja auch kein großer Fan von Geschichte. Schon in der Schule war es mir immer schwer gefallen die ganzen Jahreszahlen und verschiedenen Herrscher im Kopf zu behalten, doch ich hatte die menschliche Geschichte nie als unwichtig abgetan. Man musste doch schließlich wissen wo man her kam und was einem zu dem gemacht hat, was man heute ist. Was das eigene Volk geprägt hat und was so in der Welt vor sich ging. Einigen Epochen hatte ich mich sogar mit Faszination in meiner Freizeit gewidmet. Das alte Rom und das alte Japan hatten mich schon immer interessiert. Auch die griechische Mythologie fand ich spannend. Natürlich gab es auch Zeiten, die mich nicht so interessierten, wie zum Beispiel die Kolonialzeit, egal ob von Amerika, Spanien, oder irgendeinem anderen Land. Aber deswegen würde ich sie nicht gleich als unwichtig abtun.


    „Auf jeden Fall sind in diesem Buch auch die Dörfer und Gemeinden beschrieben, denen Mitglieder des Ältestenrats am häufigsten Besuche abstatteten“, nahm Pharrell den Faden wieder auf. „Das Dorf, welches dem Schloss am nächsten liegt, befindet sich drei Tage Fußmarsch östlich von hier. Ihr werdet übermorgen noch vor Sonnenaufgang aufbrechen. Veith wird euch nach einem anderthalb Tagesfußmarsch in einem Gasthof erwarten. Ihr werdet so tun, als ob ihr euch nicht kennt. Veith wird euch in ein Gespräch verwickeln und nachdem ihr festgestellt habt, dass ihr dasselbe Reiseziel habt, setzt ihr eure Reise gemeinsam fort.“


    Mich überraschte die Tatsache, dass Veith anscheinend ohne große Widerworte voraus gegangen war und mich somit mit Trajan das erste Stück des Weges alleine reisen ließ. Bei seinem übergroßen Ego hätte ich damit gerechnet, dass er nicht von meiner Seite weichen würde. Immerhin konnte er mich seiner Meinung nach ja am besten beschützen. Anscheinend hatte ich mich da getäuscht. Andererseits war es vielleicht ganz gut, dass ich endlich etwas Abstand zwischen ihn und mich brachte. So konnte ich wenigstens mal wieder einen klaren Kopf bekommen. Nach seinem Kommentar vom letzten Abend konnte er mir eh gestohlen bleiben.


    „Du sagst die ganze Zeit Fußmarsch. Reisen wir nicht zu Pferd?“


    „Es würde zu sehr auffallen, wenn plötzlich zwei Pferde fehlen“, wandte Trajan ein. „Veith ist auch zu Fuß aufgebrochen, da die Pferde prinzipiell im Schloss bleiben, wenn man persönliche Reisen tätigt.“


    „Und was ist, wenn einer weiter weg wohnt? Der ist doch dann tagelang unterwegs.“ Mich würde das ganz schön ankotzen, wenn ich mehrere Tage laufen müsste, um meine Familie besuchen zu können. Zudem konnte ich mir auch nicht vorstellen, dass alle Krieger ihre Familien in unmittelbarer Nähe des Schlosses hatten. So viele Dörfer waren mir bei meinem Ausflug gar nicht aufgefallen. Allerdings hatte ich ja auch nur einen Ausritt unternommen.


    „Man kann sich unterwegs Pferde mieten. Für die Verpflegung und Unterbringung des Tieres ist man allerdings selbst verantwortlich, dafür muss man jedoch nicht laufen.“


    Mit offenem Mund starrte ich Trajan ab. Das war wirklich das Absurdeste, was ich bis jetzt gehört hatte. Andererseits, warum nicht? Es gab schließlich auch ‘Rent a Bike‘, oder ’Rent an Car‘. Die Leute hier hatten einfach noch ’Rent a Horse‘ hinzugefügt.


    „Dann können wir uns doch auch einfach ein Pferd mieten“, schlug ich vor. Unwillkürlich musste ich an die Reitausflüge mit meiner Mutter denken. Eigentlich hatten wir da ja auch nichts anderes gemacht, als uns ein Pferd zu mieten. Nur haben wir das Pferdereiten damals als Freizeitaktivität angesehen und nicht als Fortbewegungsmöglichkeit.


    „Zu Pferd würde wir eine zu deutliche Spur hinterlassen. Drei Reiter, die ihre Pferde unterwegs versorgen müssen, fallen mehr auf, als drei Wanderer. Zudem sind fremde Pferde auf mich nicht sonderlich gut zu sprechen“, entschuldigend sah mich Trajan an.


    „Warum das denn?“


    „Sie scheinen etwas gegen Xiquas zu haben. Ich weiß nicht, ob es an den Ohren, oder dem Schwanz liegt. Auf jeden Fall nimmt jedes Pferd vor uns reißaus, solange es nicht extra für Xiquas abgerichtet wurde.“


    „Dabei sind deine Ohren so niedlich“, entgegnete ich verständnislos und sah verträumt zu Trajans Ohren auf. Erst als ich Trajans überraschtes Gesicht sah, wurde ich mir meiner Worte bewusst. Hastig fügte ich „Sie sehen aus wie die kleiner Wildkatzen“ hinzu, um keinen falschen Eindruck entstehen zu lassen. Das schelmische Grinsen, das mir Trajan jedoch mit schief gelegtem Kopf zuwarf, ließ ihn nun wirklich niedlich aussehen. Ich wäre am liebsten zu ihm gegangen und hätte ihn hinter seinen Ohren gekrault. Zu allem Überfluss breitete sich nun auch noch das Kribbeln in meinem Bauch aus, von dem ich schon gehofft hatte, dass es endlich verschwunden war. Ich spürte eine Hitze in mir aufsteigen und riss meinen Blick schnell von Trajans perfekt geschwungenen Lippen los, bevor ich noch mehr die Kontrolle verlieren konnte. Verfluchte, nervige Tiertriebe. Würden die denn niemals Ruhe geben? ‘Deine Triebe werden dich nicht in Ruhe lassen. Von alleine wird dein Verlangen nicht verschwinden‘, halten Jelanas Worte durch meinen Kopf. Na prima, da stand mir ja eine schöne Reise bevor. Aber so leicht lasse ich mich nicht unterkriegen!, erklärte ich meiner Gestaltwandlerhälfte den Krieg, die Tatsache ignorierend, dass das mehr als schizophren klang.


    „Wenn Veith heute schon losgegangen ist, warum brechen Trajan und ich dann erst übermorgen auf?“, fragte ich meinen Vater, um von meinem inneren Tumult abzulenken.


    „Je mehr Zeit zwischen euren Aufbrüchen liegt, umso weniger wird man eure Reisen miteinander in Zusammenhang bringen. Im besten Fall gehen alle davon aus, dass Trajan dir einfach nur ein wenig von der Umgebung zeigt. Keiner würde glauben, dass ich dich nur in Begleitung von einem Krieger auf eine längere Reise schicken würde. Das dürfte euch einen gewissen Vorsprung geben.“


    „Einen Vorsprung vor was?“, fragte ich verunsichert.


    „Wird unser Aufbruch erst einmal bekannt, dann werden sich die Dunklen an unsere Fersen heften“, antwortete Trajan, womit er meine schlimmsten Vorahnungen bestätigte. Irgendwie war mir ja klar gewesen, dass die Suche nach dem Ältestenrat nicht so einfach werden würde, wie sich das ganze Unterfangen anhört. Doch ausgesprochen klang das Ganze noch eine Spur beunruhigender. Ich musste nur an die Kreaturen vor meinem Fenster, oder das Monster in der kleinen Gasse denken und schon liefen mir kalte Schauer über den Rücken.


    Trajan schien mein Unbehagen zu spüren, denn er kam zu mir herüber und nahm mich kurzentschlossen in die Arme. „Keine Angst, Kleines, deswegen sind wir ja bei dir und passen auf dich auf.“ Dankbar lehnte ich mich an Trajan und zog seinen köstlichen Duft ein. Von diesem Honig-Holz-Duft mit einer Spur undefinierbarem Dunklen würde ich nie genug bekommen. Sofort entspannte ich mich wieder. Das Kribbeln in meinem Bauch kehrte zurück, doch ich fühlte mich nicht so bedrängt wie in Veiths Gegenwart. Stattdessen begann ich sogar das Kribbeln zu akzeptieren. Ich atmete noch einmal tief ein, bevor ich mich mit einem dankbaren Lächeln von Trajan löste. „Na dann kann ja gar nichts mehr schiefgehen.“ Mit einem neuen zuversichtlichen Grinsen im Gesicht drehte ich mich wieder zu meinem Vater um. „Dann also übermorgen vor Sonnenaufgang.“


    Ich wollte mich schon umdrehen und aus der Bibliothek marschieren, als ich doch noch einmal stehenblieb und stirnrunzelnd einen Blick über die Schulter warf. „Wie soll ich übermorgen eigentlich rechtzeitig wach werden? Ihr habt hier ja anscheinend keine Wecker.“


    „Mach dir darüber mal keine Gedanken. Ich werde vorbeikommen und an deine Zimmertür klopfen, um dich zu wecken, ok?“, bot mein Vater an.


    „Gut“, stimmte ich zu. „Entschuldigt mich jetzt bitte. Ich muss noch ein Versprechen einlösen.“ Dankbar lächelte ich die beiden Männer noch einmal an, bevor ich ohne auf eine Antwort zu warten aus dem Zimmer rauschte.
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    Am liebsten wäre ich sofort zu Jade und Minou gerannt, um ihnen von meiner bevorstehenden Reise zu berichten. Da dies jedoch nicht ging, wollte ich wenigstens mein Versprechen halten, das ich Minou gegeben hatte. Energiegeladen rannte ich die Treppe zur ersten Etage hoch und hielt vor Minous Zimmer an. Ich klopfte leicht an Minous Tür und wartete auf eine Antwort. Die erhielt ich jedoch nicht. Stattdessen wurde die Tür aufgerissen und Minou stand in einem pinken Nachthemd, mit haufenweise Rüschchen und Schleifchen, vor mir. Verschlafen rieb sie sich ihre Augen und versuchte ein paar ihrer widerspenstigen braunen Locken hinter ihr rechtes Ohr zu schieben, die vom Schlaf in alle Richtungen abstanden.


    „Zu so später Stunde noch im Bett? Was bist du denn für eine Schlafmütze?“ Amüsiert grinste ich Minou an und wuschelte ihr durch die eh schon wirren Haare. Sie gähnte herzhaft und stemmte dann herausfordernd ihre kleinen Händchen in die Hüften.


    „Sonst schläfst du auch immer so lange“, verteidigte sie sich. Plötzlich begann ihr Gesicht zu strahlen und sie zog mich in ihr Zimmer. „Papa hat mir gestern eine neue Puppe geschenkt. Willst du mit mir spielen?“ Aufgeregt rannte sie zu einer hölzernen Kiste mit Eisenbeschlägen, die neben ihrem Bett stand, und zauberte eine blonde Puppe, die ein rosa Kleid trug, zutage.


    „Das ist Mina“, verkündete sie stolz.


    Lachend sah ich auf die Puppe in Minous Händen. „Die ist aber hübsch. Aber eigentlich bin ich hier, um mein Versprechen einzulösen.“


    Zwischen Minous Augenbrauen bildete sich eine kleine Falte und sie sah mich aus zusammengekniffenen Augen konzentriert an. Man konnte ihr kleines Köpfchen förmlich rauchen sehen. Gerade als ich ihr auf die Sprünge helfen wollte, hellte sich ihr Gesicht auf und sie strahlte mich begeistert an. „Du willst mit mir toben. Draußen. Als Tiger!“, rief sie freudestrahlend und begann mit Mina im Arm um mich herum zu hüpfen.


    „Genau, du kleiner Wildfang.“ Grinsend sah ich Minou bei ihrem Freudentanz zu. „Dazu musst du dich aber erst einmal anziehen“, ermahnte ich sie und wollte zum Kleiderschrank gehen, um entsprechende Kleidung für eine kleine Toberei herauszufischen. Doch Minou griff nach meinem Ärmel und hielt mich fest.


    „Aber das wäre doch dumm.“ Mit ernster Miene und fester Stimme sah sie mich kopfschüttelnd an. Das hätte mich fast schon wieder zum Lachen gebracht.


    „Ach ja, warum das denn?“, versuchte ich mit ebenso ernster Miene zu erwidern. Doch ich bemerkte schon beim zweiten Wort, wie sich meine Mundwinkel wieder hoben. Minou war wirklich ein richtiger Sonnenschein. Egal wo sie auftauchte, sie verbreitete einfach gute Laune.


    „Na weil unsere Kleider doch eh kaputt gehen, wenn wir uns verwandeln“, beantwortete sie meine Fragen und sah mich entgeistert an, als wäre es das Dümmste auf der Welt nicht selbst darauf gekommen zu sein. Zugegeben, da hätte ich wirklich alleine drauf kommen können, aber anscheinend hatten sich meine Gedanken noch nicht an mein neues Leben angepasst.


    „Okay, du hast Recht. Und wie möchtest du dann zum Sandplatz gehen?“, erwartungsvoll sah ich Minou an. Mal sehen, ob sie dafür auch eine Lösung hatte.


    Doch Minou legte nur ihren kleinen Kopf schief und sah mich grinsend an. Dann begann sie die Schleifen ihres Nachtkleides zu lösen. Hat sie wirklich allen Ernstes vor NACKT nach unten zu spazieren? Entgeistert sah ich ihr zu, wie sie sich das Kleid über den Kopf streifte. Von mir aus konnte sie ruhig so durch das Schloss laufen. Bei einem kleinen Mädchen und der ungeheuren Freizügigkeit hier, würde es wahrscheinlich noch nicht einmal jemandem auffallen. Aber ich würde da garantiert nicht mitmachen.


    Gerade als ich Minou darauf hinweisen wollte, dass sie sich ja nicht schon hier ausziehen müsste, dass es vielleicht auf dem Sandplatz auch reichen würde, begann die Luft um sie herum zu flimmern und nicht einmal einen Wimpernschlag später stand ein kleiner Tiger vor mir.


    Okay, darauf hätte ich AUCH selbst kommen können. Das ist ja fast schon peinlich, von einer Fünfjährigen belehrt zu werden. Mich in Gedanken immer noch selbst auslachend, begann ich nun auch meine Kleider auszuziehen und legte sie auf Minous Bett. Anstatt mich jedoch wie Minou in Sekundenbruchteilen in einen Tiger zu verwandeln, setzte ich mich zunächst im Schneidersitz auf den Boden, schloss die Augen und konzentrierte mich. Obwohl ich mich die letzten Tage öfters verwandelt hatte, vor dem Duschen, nach dem Duschen und beim Umziehen, viel es mir nach wie vor schwer die Gestalt zu ändern. Auch wenn das Verwandeln in einen Tiger immer noch leichter war, als das Rückverwandeln.


    Nach ein paar Sekunden begann auch die Luft um mich herum zu flimmern und ich vernahm das mittlerweile vertraute Kribbeln in meinem Körper, welches langsam zu einem nervigen Stechen anwuchs. Meine Arme und Beine, wie auch der Rest meines Körpers veränderte seine Form und überall spross weiches Tigerhaar aus meinem Körper. Nachdem die Verwandlung abgeschlossen war, schüttelte ich mich einmal kurz, um auch noch das letzte bisschen Kribbeln zu vertreiben.


    Du bist wirklich die schönste Tigerfrau, die ich bis jetzt gesehen habe. Minous Gedanken halten in meinem Kopf wieder und schmeichelten mir.


    Danke. Hast du denn schon viele gesehen?


    Minous putziger Tigerkopf wackelte auf und ab. Jeder Gestaltwandlerclan hat einen Tag im Jahr, an dem sie zu Papa kommen und ihn um Hilfe oder andere Sachen bitten dürfen. Ein paar Clans sind gemischt, aber die meisten nicht. Papa hat gesagt, weil Tiger so dominant sind, wollen sie keine anderen Tiere in ihrem Clan.


    Was für Gestaltwandlerclans gibt es denn so?, fragte ich neugierig, während wir uns auf den Weg durch das Schloss machten. Jeder an dem wir vorbei kamen sah uns interessiert nach. Wir mussten schon ein witziges Bild abgeben, wie wir so nebeneinander her trabten.


    Oh, es gibt viele. Die mächtigsten sind natürlich die Tiger, dann aber auch noch die Löwen, die Leoparden, die Wölfe, die Bären und die Alligatoren, die vergessen immer viele. Dann gibt es auch noch die nicht so starken. Das wären die Affen, die Zebras, die Luchse, die Hasen, die Adler, die Elefanten,… Minous Aufzählung dauerte den ganzen Weg bis zum Trainingsplatz. …die Ratten… ach ja, und die Füchse. Das sind alle die ich kenne.


    Kann es sein, dass es für jedes Tier auch einen Gestaltwandlerclan gibt? Nach Minous schier unendlich langer Aufzählung, war es mir glatt so vorgekommen, doch diese schüttelte den Kopf.


    Für viele kleine Tiere gibt es keine Gestaltwandler, weil man da nichts von hat. Wer will sich schon in eine Ameise oder eine Fliege verwandeln. Angewidert schüttelte sie sich. Und in Fische oder andere Meerestiere verwandelt sich auch keiner. Wenn sich die Kleinen noch unkontrolliert am Land verwandeln würden, dann würden sie ja sterben.


    Okay, dass machte Sinn. Als ich mich das erste Mal verwandelt hatte, da war das ja auch mehr oder weniger ungewollt von mir gewesen. Veiths Provokation hatte ausgereicht, um meine tierische Hälfte an die Oberfläche kommen zu lassen. Immerhin hatte ich meine Gedanken mittlerweile besser unter Kontrolle.


    Und was möchtest du nun machen?, fragte ich Minou, als wir am Sandplatz angekommen waren.


    TOBEN!!, rief sie in Gedanken und stürzte sich auf mich. Spielerisch biss sie mir in das linke Ohr und zog daran. Mit einem amüsierten Knurren ließ ich mich auf die Seite fallen und zog Minou mit mir. Freudig quietschend plumpste sie auf mich und versuchte auf mir herumzuturnen. Ich wusste gar nicht, dass sie sogar als Tiger solche Geräusche von sich geben konnte.


    Durch leichte Drehungen warf ich Minou jedes Mal ab, wenn sie versuchte auf meinen Rücken zu klettern, was sie jedoch nicht im Mindesten zum Aufgeben bewegte. Das Spielchen trieben wir eine Weile weiter, bis ich sie gänzlich abwarf und mich lauernd vor sie auf den Boden legte. Grinsend zog ich meine Mundwinkel hoch und entblößte meine weißen Reißzähne. Minou blieb zunächst wie angewurzelt vor mir stehen und sah mich aus ihren großen Telleraugen überrascht an, bis sie zu grinsen begann und urplötzlich davon stob. Ich setzte zum Sprung an und jagte hinter ihr her. Unsere Verfolgungsjagt ging über den ganzen Hinterhof, zwischen den Baracken hin und her, bis ich sie schließlich im Stall in die Enge trieb. Statt sich jedoch geschlagen zu geben, drehte sie den Spieß um, und kauerte sich nun ihrerseits zum Absprung bereit auf den Boden. Ich verstand sofort und rannte mit riesen Sätzen vor ihr davon, immer darauf bedacht den Abstand nicht zu groß werden zu lassen, um Minou eine Chance zu geben.
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    Den ganzen Tag fegten wir so über den Hof und machen die Pferde und Krieger verrückt. Erst als die Sonne schon hinter den Bäumen verschwand, ließ ich mich auf den Rücken fallen und signalisierte Minou damit, dass ich aufgab.


    Du hast gewonnen, kleine Flitzekatze. Woher hatte dieses Mädchen nur so viel Ausdauer? Da konnte ich mir wirklich noch eine Scheibe abschneiden. Stolz setze sich Minou in einer königlichen Pose vor mir hin und sah auf mich hinab. Dabei strahlte sie immer noch über das ganze Katzengesicht und ihre Augen blitzten.


    Das hat Spaß gemacht, machen wir das bald wieder?


    Sie sah so glücklich aus, dass ich es nicht über mich brachte, ihr zu sagen, dass ich das wohl nicht mehr schaffe würde. Vielleicht konnte ich ja vor meiner Heimreise noch einmal einen kurzen Zwischenstop im Schloss einlegen und ein letztes Mal mit Minou spielen.


    Bestimmt, antwortete ich ausweichend, doch Minou gab sich damit zufrieden. Nebeneinander her trottend, gingen wir zurück ins Schloss.


    Ich freute mich schon tierisch auf eine warme Badewanne und das Abendessen. Jetzt bekommt das Wort ’tierisch‘ eine ganz neue Bedeutung, grinste ich in mich hinein.
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    Den nächsten Tag verbrachte ich damit meine Tasche zu packen, die mir Trajan nach dem Frühstück vorbei gebracht hatte. Sonderlich groß war sie nicht. Ich bekam gerade einmal zwei Hosen, zwei Blusen eine etwas dickere Jacke und dreimal Unterwäsche darin unter. Als mein Blick auf meine Frisierkommode fiel, erblickte ich meine Bürste. Die musste auf jeden Fall auch noch mit, wenn ich nicht nach zwei Tagen vollkommen verfilzte Haare haben wollte. Ich erinnerte mich noch zu gut an die letzte Wanderung mit Trajan durch das Gestrüpp im Urwald. Danach hatte ich Stunden gebraucht, um meine Haare wieder auszukämmen.


    Also lieferte ich mir einen Ringkampf mit der Tasche, den ich nach viel Gestöhne und Gefluche auch gewann. Die Tasche sah nun zwar aus, als ob sie gleich aus allen Nähten platzen würde und erinnerte mich mit ihrer grünen Farbe an eine aufgedunsene Melone, doch das waren mir meine Haare wert. Immerhin konnte ich das Ding auch zum Rucksack umfunktionieren, was bestimmt wesentlich angenehmer sein würde, als die Last die ganze Zeit nur auf einer Schulter zu tragen.


    Nachdem ich beim Packen ganz schön ins Schwitzen geraten war, beschloss ich noch einmal ein schönes heißes Bad zu nehmen. Wer wusste schon, wann ich das nächste Mal Gelegenheit dazu bekommen würde. Gut gelaunt ging ich summend ins Badezimmer und ließ das Wasser in die Wanne fließen. Ich gab noch ordentlich Seife dazu, um möglichst viel Schaum zu erhalten. Von diesem Kokosschaumbad konnte ich einfach nicht genug bekommen.


    Der Rest des Tages verlief mehr oder weniger unspektakulär. Nach dem Bad verschanzte ich mich zusammen mit Minou und Jade bei Tee und Gebäck in Jades Zimmer und wir alberten ein wenig herum. Diese beiden meiner Schwestern würde ich wirklich vermissen.


    Merit und Shirins Angebot, mich draußen etwas herumzuführen, würde ich wohl nicht mehr in Anspruch nehmen. Zudem war ich mir auch nach der Aussprache mit den beiden nicht sicher wie ich zu ihnen stand. Man konnte sie einfach schwer durchschauen, auch wenn ich bei unserem Gespräch nichts Falsches an ihnen wahrgenommen hatte.


    Minou hatte gleich versucht mich zu einer erneuten Toberunde zu ermutigen. Ich lehnte unter dem Vorwand ab, dass ich noch vom Vortag zu geschafft sein und keine so gute Ausdauer hätte wie sie, woraufhin Minou stolz von einem Ohr zum anderen strahlte. In Wahrheit hatte ich zwar etwas Muskelkater, aber der war nicht weiter schlimm und würde mich nicht beim Toben behindern. Der wirkliche Grund war viel mehr, dass ich zum Reisebeginn morgen in Topform sein wollte. Doch davon konnte ich den beiden ja leider nichts erzählen.
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    Nach dem Dinner später am Abend verkrümelte ich mich auch recht schnell in mein Zimmer. Zum einen wollte ich früh ins Bett und zum anderen war ich so aufgeregt, dass ich befürchtete, dass dies noch jemandem auffallen würde. In meinem Zimmer kontrollierte ich noch einmal meine Tasche, was sich im Nachhinein als doofe Idee herausstellte. Ich hatte die Tasche selbst gepackt, also wusste ich ja eigentlich was sich darin befand. Nachdem ich sie jedoch erst einmal geöffnet hatte, musste ich mich erneut damit rumschlagen, dass verdammte Ding wieder zu zubekommen.


    Keuchend und schnaufend ließ ich mich auf mein Bett fallen, nachdem ich es endlich geschafft hatte. Ich nutze den Moment der Erschöpfung, zog mich blitzschnell um und krabbelte unter meine Bettdecke. Doch als ich dann im Bett lag, konnte ich einfach nicht einschlafen. Immer wieder malte ich mir den morgigen Tag und die bevorstehende Reise aus. Hoffentlich finden wir diesen Rat. So lieb ich Minou und Jade auch gewonnen hatte und so sehr ich mich freute endlich wieder Zeit mit meinem Vater verbringen zu können, der Wunsch nachhause zurückzukehren war um ein Vielfaches größer. Ich malte mir aus wie mich meine Mutter und Claire in die Arme schließen und mich ausquetschen würden, wo ich denn gewesen sei.


    Unruhig drehte ich mich von einer Seite auf die andere und überlegte mir die verschiedensten Antwortmöglichkeiten aus. Die Wahrheit konnte ich ihnen ja schlecht erzählen.


    Nachdem ich circa das dreizigste Szenario durchgegangen und immer noch nicht eingeschlafen war, klopfte es zaghaft an meine Tür.


    „Anique? Bist du noch wach?“ Trajans tiefe Stimme klang durch das Holz gedämpft. Da ich eh nicht schlafen konnte, antwortete ich mit einem ’Ja‘. Vorsichtig öffnete Trajan die Tür und lugte in mein Zimmer. Als ich ihn so sah musste ich unwillkürlich grinsen. Die Zaghaftigkeit mit der er sich bewegte, wollte so gar nicht zu seiner imposanten Gestalt passen.


    „Du liegst ja schon im Bett. Dann will ich nicht weiter stören.“ Er war schon wieder dabei die Tür zu schließen, als ich flink aus dem Bett sprang und ihn daran hinderte.


    „Ist nicht weiter schlimm, ich kann eh nicht schlafen. Willst du nicht reinkommen?“ Bestimmt zog ich die Tür wieder auf und bat Trajan in mein Zimmer. „Was gibt´s denn?“


    „Eigentlich nichts Besonderes“, antwortete er schulterzuckend und starrte auf mein Dekolleté. Irritiert senkte auch ich meinen Blick und zog kurz darauf zischend die Luft ein. Als ich mich vorhin so schnell umgezogen hatte, war mir vollkommen entgangen, dass ich heute keines meiner üblichen T-Shirt-ähnlichen Nachthemden anhatte. Das Nachthemd, welches ich heute trug, kam einem Hemd nicht einmal im Entferntesten nah. Der Stoff erinnerte mich eher an eine Gardine, so durchsichtig wie er war. Schnell verschränkte ich meine Arme über der Brust.


    Trajan schluckte einmal schwer und hob den Blick von der ihn nun verwehrten Aussicht. Als er mir in die Augen sah, stockte mir der Atem. Er schien mich mit seinen Augen, die regelrecht Funken sprühten, verschlingen zu wollen. Sofort verspürte ich das wohlbekannte Ziehen in meinem Bauch. Langsam strich sich Trajan mit der Zunge über die Lippen, was das Ziehen schlagartig verstärkte Es war wirklich faszinierend, wie abrupt sich die Ausstrahlung dieses Mannes verändern konnte. Eben noch war er der hilfsbereite und fürsorgliche Trajan und im nächsten Moment war er einfach nur ein testosterongesteuerter Mann. Da war mir Veith schon beinahe lieber, der war in dieser Hinsicht besser zu durchschauen.


    „Du solltest keinen Mann in dein Zimmer lassen, nur mit diesem Hauch von Nichts bekleidet.“ Seine Stimme war eine Oktave tiefer gerutscht und hatte einen kehligen Klang angenommen. Trotzdem hörte ich noch einen belehrenden Unterton heraus, der meinen Trotz weckte.


    „Ach nein? Ich denke ich kann in meinem Zimmer machen was ich will!“ Als Antwort erhielt ich ein süffisantes Grinsen.


    „Ach ja?“ Er stütze sich lässig an meiner Kommode ab und baute sich dabei dicht vor mir auf, so dass mir sein betörender Geruch in die Nase stieg. „Kannst du auch mit den Konsequenzen umgehen, Kleines?“


    Okay Anique, Rückzug!, rief mir ein Teil meines noch funktionierenden Verstandes zu, doch als ich ein weiteres Mal Trajans Duft einatmete, verstummte auch diese Stimme.


    „Ich denke schon“, hauchte ich zurück. Ich hatte meinen Blick auf Trajans Brust fixiert, bewunderte seinen perfekten Muskeln unter dem dunklen Hemd, doch er hatte andere Pläne. Bestimmt umschloss Trajan mit seiner Hand mein Kinn und hob meinen Kopf an, bis ich ihm in die Augen sehen musste. Ich versank in ihnen, die nun aussahen wie flüssiges Gold. Zwischen meinen Beinen begann es erwartungsvoll zu pochen. Schnell drückte ich die Beine zusammen, um dies zu unterbinden, doch durch die Reibung des Stoffes wurde es nur noch schlimmer.


    Mein Herzschlag hatte sich um ein Vielfaches beschleunigt und mein Atem ging nur noch stoßweise. Ich suchte nach einem Anzeichen in Trajans Gesicht, dass es ihm ebenso erging, fand jedoch keins. Gerade als ich mich unter größter Anstrengung zurückziehen wollte, überbrückte Trajan die kurze Distanz, die noch zwischen uns lag und legte seine Lippen auf meine. Begeistert stöhnte ich auf, griff in sein seidiges Haar und presste mich an ihn. Ich konnte dem Drang nicht wiederstehen. Ich brauchte Körpernähe. Jetzt!


    Ein tiefes Knurren entwich Trajans Kehle und er schloss mich fest in seine Arme, ließ seine Hände über meinen Rücken gleiten und zog mich noch enger an sich. Spielerisch tippte er mit seiner Zunge gegen meine Lippen und ich ließ sie nur zu bereitwillig in meinen Mund. Er umkreiste meine Zunge mit seiner, während er seine Hände langsam unter den Saum meines Nachthemdes schon und auf meinen Hintern legte. Mehr! Ich will mehr von dir!


    Ich sprang hoch und schlang meine Beine um Trajans Hüften. Mühelos hielt er mich fest und trug mich zum Bett. Nur allzu deutlich spürte ich seine Härte an meiner Mitte, die mittlerweile schon fast schmerzhaft pochte.


    Trajan legte mich auf das Bett und ich zog ihn mit mir, ohne meine Beine von ihm zu lösen. Begierig küssten wir uns erneut und erkundeten den Körper des anderen. Zittrig knöpfte ich sein Hemd auf und streifte es von seinen Schultern. Als Trajan seine Hände um meine Brüste schloss, keuchte ich erregt auf und krallte mich an seinen Schultern fest. Langsam küsste er sich einen unsichtbaren Pfad an meinem Hals hinab, vergrub seine Nase in meinem Haar.


    „Du riechst so unglaublich gut. Köstlich!“, stöhnte er an meinem Hals auf. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, was bei meinem momentanen Denkvermögen höchstwahrscheinlich eh nur in einem Kauderwelsch geendet hätte, nahm er seine Kussbahn wieder auf. Schwer atmend vergrub ich meine Hände in seinem seidig braunen Haar. Die bronzenen und blonden Strähnen schillerten im Licht, verbargen nur halb seine Jaguarohren. Ich zog fasziniert ihre Rundungen nach und spürte das weiche Fell unter meinen Finger. Unter meinen Berührunzen zuckten seine Ohren immer wieder leicht, was mir ein leises Kichern entlockte. Anscheinend war er dort kitzlig. Trajan revanchierte sich, in dem er mir zärtlich in mein linkes Ohrläppchen biss und mir somit ein ersticktes Keuchen entlockte. Stöhnend warf ich meinen Kopf in den Nacken und bot ihm meinen ungeschützten Hals da, an dem er sich prompt mit vielen kleinen Küssen hinabarbeitete. Während er zärtlich an meinem Schlüsselbein knabberte, raffte er mir der linken Hand mein Hemd zusammen und schob es über meine Brüste. Der plötzliche Luftzug ließ mich erschaudern, obwohl mir alles andere als kalt war. Viel mehr hatte ich das Gefühl, als würde meine Haut in Flammen stehen. Seine Finger, die um meine rechte Brustwarze kreisten, schienen regelrecht eine Brandspur auf meiner Haut zu hinterlassen.


    Sanft küsste sich Trajan weiter hinab. Ich löste meine Hände von seinen Schultern und streckte sie über meinem Kopf aus, so dass Trajan mir das Nachthemd ausziehen konnte. Die Gelegenheit nutze er auch sogleich und entfernte das nervige Kleidungsstück. Erwartungsvoll hielt ich den Atem an, als er seinen Kopf wieder auf meine Haut senkte. Diesmal umkreiste er mit der Zunge meine linke Brustwarze. Die Kreisbewegungen wurden immer enger, bis er meine Brustwarze mit dem Mund umschloss und zärtlich daran saugte. Keuchend stieß ich die angehaltene Luft wieder aus und bäumte mich auf, reckte ihm meinen Oberkörper entgegen. Bestimmt und dennoch sanft drückte er mich zurück in die Kissen und rieb seine Härte an meiner Mitte, die mittlerweile feuchter als die Niagarafälle war.


    Auch Trajans Atem ging jetzt nur noch stockend und ich spürte sein Herz in seiner Brust hämmerte. Mit seinen Händen strich er nun an meinem Körper hinab, während meine Hände immer wieder über seine Brust strichen. Er hatte so unglaublich weiche Haut, viel weicher, als man bei einem Krieger vermuten würde.


    Seine rechte Hand lag nun auf meinem Oberschenkel, ein paar Zentimeter über meinem Knie. Energisch zog ich Trajans Kopf zu meinem herunter und küsste ihn eingehend, während seine Hand an meinem Oberschenkel Stück für Stück nach oben wanderte. Seine Lippen auf meinen fühlten sich einfach himmlisch an. So als wären sie für nichts anderes geschaffen, als mich zu küssen. Überrascht keuchte ich auf, als Trajans Finger über meine Spalte strichen. Nur der dünne Stoff meines Slips, der mittlerweile völlig durchnässt war, trennte Haut von Haut. Vorsichtig zog Trajan den Stoff zur Seite.


    Als ich sah, dass er mich an meiner intimsten Stelle eingehend musterte, wollte ich schon die Beine schließen, doch als ich Trajans Blick sah, hielt ich mitten in der Bewegung inne. Ehrfurcht und Begierde blitzten gleichzeitig in seinen Augen auf und gaben ihm ein wildes Aussehen, das ihn noch attraktiver machte, als er ohnehin schon war. Langsam strich er sich mit der Zunge über die Lippen und näherte sich mit seinem Mund meinem Zentrum. Als ich schon seinen heißen Atem auf meiner Mitte spüren konnte, der kleine elektrische Stöße durch meinen Körper jagte, klopfte es an meine Tür.


    „Anique Schatz, bist du noch wach?“, erklang die Stimme meines Vaters. Erschrocken stieß ich Trajan von mir weg und kauerte mich ans Kopfende des Bettes, bedacht darauf keine Geräusche zu machen. Schnell legte ich die Finger an meine Lippen, um Trajan zu signalisieren sich ebenfalls leise zu verhalten. Nach erneutem Klopfen und Sekunden, die sich zu Stunden hinzuziehen schienen, entfernten sich die Schritte meines Vaters.


    Erleichtert atmete ich auf und sah Trajan an. Seine Augen blickten mich immer noch begierig an, doch für mich war der Zauber des Moments verflogen. Peinlich berührt zog ich die Decke zu mir heran und drückte sie gegen meine Brust. Die Stille zwischen uns dehnte sich aus und ich merkte, wie sich die Hitze, die immer noch in meiner Mitte brodelte, sich auf mein Gesicht ausweitete.


    Trajan bemerkte zum Glück, dass mir die ganze Situation ungeheuer peinlich war. Geschmeidig stand er auf und ging zur Tür. Bevor er sie erreichte, drehte er sich noch einmal zu mir um und grinste mich an. „Bis morgen früh dann, Kleines. Schlaf gut.“ Eine Sekunde später war ich alleine in meinem Zimmer.


    Seufzend ließ ich mich in die Kissen zurück fallen und rollte mich unter der Decke zusammen. Ich konnte jedoch nicht still liegen bleiben, sondern warf mich unruhig hin und her. Das hatte ich ja wirklich prima hinbekommen. Zuhause ließ ich keinen Mann an mich heran und hier hatte ich innerhalb von wenigen Tagen gleich mit zwei Männern mehr angefangen, als in den einundzwanzig Jahren zu vor mit einem einzigen. Was für eine Glanzleistung, verspottete ich mich selbst, während ich noch Trajans Finger und seine Zunge auf meiner Haut spürte.


    Das Ziehen war in meinen Bauch zurückgekehrt und schlimmer als je zuvor. Krampfhaft drückte ich die Hände auf meinen Bauch und versuchte es dadurch zu lindern. Jedoch erfolglos. Stöhnend rieb ich meine Beine aneinander, befürchtend, dass es noch eine Weile dauern würde, bis ich endlich einschlafen konnte.


    

  


  
    

    Endlich geht es los


    Ich lag mit meiner Mutter an Deck eines kleinen Kreuzfahrtschiffes, das gemächlich den Nil hinab tuckerte. Die Sonne schien mit ihren achtunddreißig Grad auf uns hinab und gab ihr Bestes unsere Haut zu versengen, doch gegen die Massen an Sonnencreme, die wir aufgetragen hatten, kam sie nicht an. Der seichte Wind, der über das Deck wehte, verschaffte uns eine angenehme Abkühlung. Und wenn uns doch einmal zu warm werden sollte, gab es an Deck einen kleinen Pool, der mit kaltem, klarem Wasser gefüllt war. Links und rechts zog an uns das grüne Nilufer entlang und dahinter sah man die Dünen des ‘Roten Landes‘, der Libyschen und Arabischen Wüste. Am Flussufer spielten Kinder und Frauen wuschen ihre Wäsche in den Fluten. Die Blätter der Palmen wehten im Wind und die Grillen zirpten im Gras. Zufrieden räkelte ich mich auf meiner Sonnenliege und betrachtete die malerische Landschaft um uns herum. Es war immer mein Traum gewesen eine Kreuzfahrt auf dem Nil zu machen, doch meiner Mutter und mir hatte immer das Geld dafür gefehlt. Nun hatten wir uns endlich diesen Wunsch erfüllen können und ich genoss es in vollen Zügen. Zufrieden seufzend lehnte ich mich zurück, schloss die Augen und reckte mein Gesicht der Sonne entgegen.


    Plötzlich begann das Schiff heftig zu schaukeln, so dass ich von meiner Liege fiel. Überrascht riss ich die Augen auf. Die Sonne war hinter dunklen Gewitterwolken verschwunden, die von dem auffrischenden Wind über den Himmel gejagt wurden. Der eben noch ruhige Nil hatte sich in einen reißenden Strom verwandelt, dessen Wellen immer wieder über die Reling schwappten. Panisch sah ich mich nach meiner Mutter um, doch sie war verschwunden. Schwankend lief ich über das Deck, bemüht nicht das Gleichgewicht zu verlieren, um nach ihr zu suchen.
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    „Komm schon, Schatz, wach auf. Es ist Zeit, ihr müsst aufbrechen.“ Mein Vater schüttelte mich sacht an der Schulter und riss mich somit aus meinem Traum. Erschrocken richtete ich mich auf und blies mir meine Haare aus dem Gesicht. Die Bettdecke zog ich mit mir, da ich mir gestern Abend nur wieder das Nachthemd angezogen hatte, welches aus einem Hauch von Nichts bestand.


    „Jetzt schon?“, maulend streckte ich mich und gähnte herzhaft.


    „Ja. Du musst dich beeilen. Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, um dich wach zu bekommen. Auf mein Klopfen an der Tür hast du erst gar nicht reagiert, du Schlafmütze.“ Lächelnd strich mir Pharrell eine Strähne meines Haares hinter mein Ohr, die mir wieder ins Gesicht gefallen war. „Jetzt steh schnell auf und zieh dich an. Trajan wartet schon auf dich.“


    Trajan. Sofort spürte ich wie mein Gesicht heiß wurde. Schnell ließ ich mir meine Haare wieder davor fallen. „Gut dann gehe ich mal gleich ins Bad“, brabbelte ich hastig vor mich hin.


    „Wir sehen uns dann in der Eingangshalle.“ Mein Vater gab mir noch einen Kuss auf die Stirn und verließ mein Zimmer. Ich atmete einmal tief ein und rieb mir die müden Augen. Gähnend schwang ich meine Beine aus dem Bett und wankte ins Badezimmer. Dort sprang ich unter die Dusche und spülte mich zum ersten Mal, seit ich in der Schattenwelt war, kalt ab, um wenigstens etwas wach zu werden. Nachdem ich meine Haare mit einem einfachen Pferdeschwanz gebändigt hatte, schlüpfte ich schnell in die bereitgelegte Hose und Bluse, warf mir noch eine Jacke über und schnappte mir beim Verlassen meines Zimmers meine vollgepackte Tasche. Leise lief ich die Korridore entlang und schlich lautlos die große Marmortreppe zur Eingangshalle hinab. Im Schatten der Säulen erspähte ich zwei Gestalten. Ich gesellte mich zu meinem Vater und Trajan und sah die beiden erwartungsvoll an.


    „Ich wär so weit“, flüsterte ich aufgeregt. Das erwartungsvolle Beben meiner Stimme konnte ich nicht unterdrücken.


    „Dann macht euch schnell auf den Weg, bevor jemand etwas mitbekommt.“


    „Sehr wohl, Majestät.“ Trajan verbeugte sich leicht vor meinem Vater und fügte hinzu: „Ich verspreche Euch, dass ich gut auf Eure Tochter aufpassen werde.“


    „Das glaube ich dir.“ Pharrell sah ihm fest in die Augen und drückte zum Abschied kurz Trajans Schulter. Dann drehte er sich zu mir herum und sah mich wehmütig an. „Ich hatte gehofft, dass es nie hierzu kommen würde. Jetzt trennen wir uns schon zum zweiten Mal, ohne dass ich weiß, ob ich dich je wiedersehen werde.“ Er breitete seine Arme aus, in die ich mich schwungvoll hineinwarf. „Versprich mir einfach nichts Unüberlegtes, oder Gefährliches zu tun, okay?“


    „Versprochen, Dad.“ Ich spürte eine Träne meine Wangen hinablaufen, die ich schnell wegwischte. Mein Vater gab mir noch einen Kuss auf die Stirn und öffnete uns dann das große Eingangstor.


    „Kehrt wohlbehalten zurück“, flüsterte er uns noch zu, als wir an ihm vorbei in die anbrechende Morgendämmerung traten.
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    Bevor wir im Dickicht des Dschungels verschwanden, warf ich noch einen Blick zum Schloss zurück. Nun, wo ich es verlassen hatte, machte sich doch eine gewisse Schwermut in mir breit. Vor uns, am Horizont des Urwaldes, ging die Sonne langsam auf und warf ihre ersten Strahlen auf das alte Gemäuer. Bald würden Jade und Minou aufwachen und bemerken, dass ich das Schloss verlassen hatte, ohne mich von ihnen zu verabschieden. Ich hoffte inständig, dass mein Vater ihnen die Situation erklären würde und sie nicht in den Glauben ließ, dass ich es nicht für nötig hielt ihnen auf Wiedersehn zu sagen.


    „Anique!“ Sanft berührte mich Trajan an der Schulter. „Wir sollten weitergehen. Im Schatten der Bäume sind wir zumindest ein wenig sicherer.“


    Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und nickte bedächtig. Nach einem letzten Blick auf das Schloss drehte ich mich um und folgte Trajan ins Unterholz.
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    Um uns herum erwachte der Wald langsam zum Leben. Der Morgentau tropfte von den Blättern und die ersten Vögel erhoben sich von ihren Schlafplätzen hoch oben in den Baumkronen. Kleine spitzmausähnliche Wesen mit einem buschigen Schwanz sprangen von Ast zu Ast und beäugten uns neugierig. Orangene Blumen am Wegesrand öffneten ihre Blütenkelche und ließen die ersten umherfliegenden Insekten ihren Nektar trinken.


    Fasziniert beobachtete ich das Erwachen der Natur um uns herum und stolperte Trajan mehr hinter her, als das ich lief. Als ich beinahe über eine Baumwurzel fiel, weil ich meine Umgebung bewunderte, statt auf den Weg vor mir zusehen, griff Trajan bestimmt nach meiner Hand.


    „Nicht das du mir noch umknickst und dir ein Bein brichst.“ Zwinkernd grinste er mich an und zog mich weiter hinter sich her. Ohne Widerspruch ließ ich mich von ihm tiefer in den Wald führen, vertraute darauf, dass er wusste wo es lang ging. Das Buch, was uns als Karte diente, hatte er sicher in seinem Rucksack verstaut.


    „Du weißt wo wir langmüssen?“, fragte ich vorsichtshalber nach, um ganz sicher zu gehen.


    Als Antwort erntete ich nur einen abschätzenden Blick mit hochgezogenen Augenbrauen, der so viel ausdrückte wie: ’Du hast auch schon mal clevere Fragen gestellt‘.


    Schulterzuckend ließ ich es auf sich beruhen und widmete meine Aufmerksamkeit wieder meiner Umgebung. Von Stunde zu Stunde krochen mehr Tiere aus ihren Schlafplätzen und begrüßten den neuen Tag. Eine Familie kleiner Igel, die jedoch statt Stacheln mit bunten Federn geschmückt waren, kreuzte unseren Weg und verschwand fluchtartig in den Büschen am Wegesrand, als Trajan und ich auf sie zugingen. Kleine kreischende Affen kletterten in den Bäumen umher und schwangen sich an den Lianen von Ast zu Ast.


    Die Sonne war mittlerweile hinter den Baumkronen hervorgekrochen. Durch das Blätterdach des Urwaldes warf sie runde Lichtflecke auf den moosbedeckten Boden. Zwischen den Mangrovenbäumen wuchsen allerlei Farnpflanzen und die Steine und Baumstämme waren mit Flechte überwuchert. Es wurde nun von Minute zu Minute wärmer, bis ich unter meiner Jacke zu schwitzen begann.


    „Warte mal kurz“, bat ich Trajan und ließ seine Hand los, um mir die Jacke auszuziehen. Da meine Tasche schon bis zum Platzen gefüllt war, schlang ich mir die Jacke um die Hüften und knotete die Ärmel vor meinem Bauch zusammen. Aufatmend strich ich mir meinen Pony aus der Stirn, als mich plötzlich eine schreckliche Erkenntnis traf. „Wir haben gar keinen Proviant bei“, stieß ich erschrocken aus und sah panisch zu Trajan hinüber. „Wir müssen sofort umkehren und uns etwas mitnehmen!“ Ich war schon dabei auf dem Absatz kehrtzumachen, als mich Trajan am Arm festhielt.


    „Ganz ruhig, Anique. Glaubst du wirklich wir hätten das vergessen?“ Trajan sah mich schon beinahe vorwurfsvoll an.


    „Habt ihr nicht?“, verblüfft erwiderte ich seinen Blick, als er schallend zu lachen begann.


    „Natürlich nicht. Das ist doch das aller Erste, an das man bei einer so langen Reise denkt.“


    Schmollend verschränkte ich meine Arme vor der Brust und fühlte mich behandelt wie ein dummes Kleinkind. „Davon habe ich aber nichts mitbekommen und dein Rucksack ist auch ein bisschen klein dafür“, entgegnete ich patzig.


    Amüsiert grinste mich Trajan an und machte eine ausladende Bewegung mit seinen Armen. „Alles was wir brauchen, finden wir hier im Wald.“


    „Okay du Schlaumeier, ich habe Durst. Wo finden wir jetzt Wasser?“, fragte ich bissig und sah ihn herausfordernd an. Er ignorierte meine pampige Art einfach, verließ den Weg und ging tiefer in den Dschungel hinein. Unschlüssig blieb ich noch einige Sekunden auf dem Pfad stehen, bevor ich ihm mit eiligen Schritten folgte.


    „Hey, lass mich hier nicht einfach alleine stehen!“, rief ich ihm empört hinterher. Trajan grinste mich süffisant über seine Schulter an, ging jedoch ohne etwas zu sagen oder seine Schritte zu verlangsamen weiter. Nach einigen Minuten drang ein leises Plätschern an meine Ohren und wenige Sekunden später erreichten wir einen schmalen Bach. Kristallklares Wasser floss über die Kieselsteine des Flussbettes und kleine Fische, die in unzähligen Farben schimmerten, schwammen flussabwärts. „Das ist aber ein riesen Schwarm“, sprach ich verwundert zu mir selbst und betrachtete die schillernden Flossen und Schuppen.


    „Das sind Regenbogenfische“, erklärte mir Trajan. „Ihre Schwärme bestehen immer aus mindestens einhundert Fischen.“


    Regenbogenfischen. Der Name passte zu den farbenfrohen Fischen. Ich kniete mich zwischen die roten Blumen ans Flussufer und sah dem Schwarm beim Vorbeischwimmen zu. Als der letzte Fisch vorbeigetrieben war, schöpfte ich eine Hand voll Wasser aus dem Fluss und stillte meinen Durst. Gierig trank ich noch eine Hand voll und spritze mir etwas Wasser ins Gesicht. Das kühle Nass war so erfrischend, dass ich kurz entschlossen meinen ganzen Kopf in die Fluten steckte. Prustend kam ich wieder an die Oberfläche und warf meinen Kopf in den Nacken. Wassertropfen stoben in alle Richtungen davon, als meine Haare durch die Luft flogen. Kleine Tropfen perlten von meinen Haarspitzen und rannen meinen Rücken hinab. Erleichtert seufzte ich auf und genoss die Erfrischung.


    „Das musst du auch machen, Trajan.“ Begeistert drehte ich mich um. „Das Wasser ist so… Was ist?“


    Trajan stand an einen Baum gelehnt und fixierte mich eingehend. Der Schatten des Baumes lag auf seinem Gesicht, so dass ich dessen Züge nicht klar erkennen konnte.


    „Ist alles okay?“, fragte ich irritiert und stand unsicher auf. Meine Haare auswringend sah ich verstohlen zu Trajan hinüber, um herauszufinden was mit ihm los war. Plötzlich stieß er sich von dem Baumstamm in seinem Rücken ab und trat auf mich zu. Sobald die Sonne sein Gesicht erhellte, konnte ich das Verlangen in seinen Gesichtszügen sehen. Mit einem sinnlichen Lächeln auf den Lippen kam er auf mich zu und blieb nur Zentimeter vor mir stehen. Sein Körper strahlte eine ungemeine Hitze aus und schien mein Gesicht in Sekundenbruchteilen zu trocknen. Meine Bluse hatte während meiner Abkühlung ein paar Wassertropfen abbekommen und klebte nun leicht an meiner Haut, betonte die Rundungen meiner Brüste.


    Ich verfluchte die Tatsache, dass ich keinen BH an hatte. Da ich nun mal ohne ins Bett ging und die miesen kleinen Gnome ausgerechnet mitten in der Nacht bei mir aufgetaucht waren und Veith und mich zu einer überstürzten Flucht getrieben hatten, war ich natürlich ohne BH losgerannt. Zu allem Überfluss trugen die Frauen hier auch keine, so dass ich mir nicht einmal einen besorgen konnte. Allerdings waren die Kleider hier so angefertigt, dass das Tragen eines BHs nicht unbedingt notwendig war und ich hatte noch keine Frau gesehen, die wie ich mit einer Bluse und Hose herumlief. Mein Vater hatte die Kleidung für mich ja auch extra anfertigen lassen.


    „Noch nie eine Frau gesehen, die sich das Gesicht wäscht?“, fragte ich genervt und stütze die Hände in die Hüften.


    „Doch, nur keine die dabei so reizend aussah.“ Mit einem schelmischen Grinsen trat Trajan noch näher an mich heran. Bei jedem Einatmen streifte mein Busen seine Brust. Die Reibung reizte meine Brustwarzen und mein Bauch zog sich schmerzhaft zusammen. Schnell trat ich einen Schritt zurück und verschränkte die Arme über der Brust, um meine durch die Reibung erhärteten Nippel zu verbergen.


    „Was habt ihr Männer hier eigentlich für ein Problem, hä?“, fauchte ich ihn entnervt an und versuchte meine aufsteigende Erregung zu verbergen. Dass ich so schnell die Kontrolle über meinen Körper verlor, ging mir mittlerweile gehörig gegen den Strich. Ich musste ja auch ausgerechnet mit den beiden heißesten Typen die ich kannte auf eine tagelange Reise gehen. Und dabei hatte Jelana mir noch die Auswirkungen der tierischen Gene, die in jedem von uns dreien steckten, erläutert.


    „Eigentlich gar keines.“ Süffisant grinste mich Trajan mit schiefgelegtem Kopf an und fing meinen Blick mit seinen Augen ein, die im Sonnenschein golden aufblitzen. Mein Widerstand schmolz augenblicklich und ich sah ihn versonnen an.


    „Dann ist ja gut“, entgegnete ich besänftigt.


    Trajan beugte seinen Kopf vor und hauchte an meinem Ohr: „Na dann lass uns weiter gehen.“ Zwinkernd drehte er sich um und lief voraus.


    Erde an Anique, aufwachen!, befahl ich mir und schüttelte verwirrt meinen Kopf. Was war das denn gerade gewesen? Wie hatte er mich so schnell von einhundertachtzig wieder auf null zurückbringen können? Das entsprach überhaupt nicht meiner Natur und dass er diese Wirkung auf mich hatte, gefiel mir ganz und gar nicht. Immer noch verdattert, setzte ich mich in Bewegung, um zu ihm aufzuschließen.
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    Die nächsten Stunden trabte ich hinter Trajan her und durchbohrte seinen Rücken mit wütenden Blicken. Wenn er noch einmal versuchen sollte mich so zu manipulieren, dann würde ich ihm aber was erzählen. Oder ich riss ihm einfach gleich den Kopf ab, damit wäre das Problem auch gelöst. Ob das irgend so eine Art Gabe war, mit der er mich beschwichtigt hatte? So etwas wie Gefühlskontrolle oder so? Bei dem Gedanken daran schüttelte ich mich und hoffte inständig, dass ich falsch lag.


    Da fiel mir ein, dass ich ganz vergessen hatte meinen Vater danach zu fragen, ob ich denn eine Gabe hatte. Schließlich konnte ich bevorstehende Ereignisse erahnen und lag noch nie daneben, auch wenn ich nicht kontrollieren konnte, wann und was ich vorhersah.


    Nun gut, jetzt blieb mir wohl nur noch eine Möglichkeit dies herauszufinden.


    „Was hast du vorhin gemacht?“, sprach ich Trajan an und durchbrach die Stille, die seit dem Zwischenfall am Fluss zwischen uns herrschte.


    „Was meinst du?“ Irritiert sah mich Trajan über seine linke Schulter an.


    „Jetzt tu doch nicht so unschuldig“, entgegnete ich angefressen. „Wie hast du mich so schnell dazu gebracht nicht mehr verärgert zu sein?“


    Sein Gesicht erhellte sich zu einem amüsierten Grinsen. „Ich habe dich angesehen.“


    „Ach ne.“ Jetzt war ich wirklich genervt. Hielt er mich für blöd, oder was? „Und was war das für ein Psychotrick, den du angewendet hast?“


    Verständnislos zog Trajan eine Augenbraue hoch. „Ich habe keinen Psychotrick angewendet. Ich habe dich einfach mit meinem Blick betört, das war´s.“ Nun hatte sein Gesicht auch noch einen arroganten Ausdruck angenommen.


    „Willst du gerade Veith Konkurrenz machen, oder was soll das werden“, schnauzte ich ihn an. „Dann mach nur weiter so, aber dann kannst du dich auch gleich wieder auf den Rückweg zum Schloss machen.“


    „Und wie willst du dich hier ohne mich zurechtfinden?“ Als Trajan mich jetzt auch noch überheblich angrinste, brachte er das Fass damit zum Überlaufen.


    „DU KANNST MICH MAL!“, schrie ich ihn an und stürmte mit hoch rotem Kopf an ihm vorbei. Mich so auf die Palme zu bringen, hatte bis jetzt nur Veith geschafft. Vielleicht reagierte ich auch etwas über, aber das ganze Testosteron, was mich seit Tagen umgab, wurde mir langsam zu viel.


    Wütend stapfte ich durch das Dickicht und schreckte zwei lilafarbene Frösche auf, die hastig davon sprangen.


    „Anique, warte doch!“


    Trajan ignorierend schritt ich stur geradeaus und kickte einen Stein davon, der mir im Weg lag.


    „Komm schon. Ich habe doch nur Spaß gemacht.“ Er legte eine Hand auf meine Schulter und versuchte mich zum Stehenbleiben zu bewegen, doch ich schüttelte lediglich seine Hand ab und ging stumm weiter. „Ich habe keine besonderen Fähigkeiten, wie du anscheinend glaubst.“ Trajan hatte mittlerweile zu mir aufgeschlossen und lief nun neben mir her. „Ich kann einfach nur sehr überzeugend sein, wenn ich will, aber auch nicht mehr als andere Schattenweltler.“


    Resignierend holte ich tief Luft und sah ihm dann fest in die Augen. „Und das konntest du nicht einfach sagen, sondern musstest mich erst einmal verarschen?“


    Entschuldigend sah mich Trajan an. „Es tut mir leid. Das sollte wirklich nur ein kleiner Spaß sein.“


    „Hmpf.“ Ich blickte wieder gerade aus, verlangsamte jedoch meine energischen Schritte etwas. Dass es von Anfang an ein kleiner Scherz sein sollte und er sich kein bisschen über mich lustig gemacht hatte, nahm ich Trajan nicht so ganz ab. Doch dass es ihm aufrichtig leid tat mich verärgert zu haben, glaubte ich ihm. Zudem war seine Entschuldigung ernst gemeint, was meiner Wut die Energie nahm.


    „Gibt es in der Schattenwelt den so etwas wie besondere Fähigkeiten?“


    „Durch aus“, erwiderte Trajan. „Es gibt die typischen Fähigkeiten, die Hexen, Zauberer oder Magier zu dem machen, was sie sind. Und dann gibt es noch in den einzelnen Spezies verschiedene angeborene Fähigkeiten. Die Nymphen können zum Beispiel die Natur beeinflussen. Sie können das Wetter verändern, oder Pflanzen schneller wachsen lassen, so wie die Königin. Dann gibt es noch die Ferugos. Das sind kleine Männchen, die eine fast schwarze Haut so hart wie Granit besitzen und im Inneren von Vulkanen leben. Sie können Feuer zwar nicht selbst herbeirufen, aber es beherrschen, wenn es einmal da ist. Die Borang wiederum können jedes Material in jede nur erdenkliche Form verbiegen. Sie kommen überall rein oder raus. Zudem sind sie verdammt gerissen und betätigen sich deswegen hauptsächlich als Diebe. Wenn du einen von denen fangen willst, viel Spaß.“


    „Heißt dass man kann sich nicht gegen sie sichern?“ Bei dem Gedanken daran, dass das Hab und Gut anderer Schattenweltler vor den Borang nie sicher wäre, schüttelte es mich.


    „Oh doch. Magie schützt gegen sie. Zauberformeln sind keine feste Materie, somit können sie sie auch nicht verbiegen und überwinden.“


    Na wenigstens etwas.


    „Nur können sich nicht alle die Dienste der Zauberer oder Magier leisten.“


    Wäre ja auch zu schön gewesen, dachte ich bei mir. Aber dann wären die Borang wahrscheinlich auch keine Diebe, da sie dann nirgendswo mehr einbrechen könnten.


    „Was ist denn eigentlich der Unterschied, zwischen einem Zauberer und einem Magier?“, erkundigte ich mich. „In meiner Welt kennt man sie zwar nur aus Geschichten und Fantasien, aber ich habe nie verstanden, warum man zwischen den beiden unterscheidet.“


    „Ganz einfach. Der Magier bewirkt seinen Zauber durch seine Worte und spirituelle Kraft, während der Zauberer Hilfsmittel benutzt, wie Pulver, bestimmte Pflanzen und ähnliches.“


    „Gibt es auch weibliche Zauberer und Magier?“ Nun war ich voll in meinem Element. Als kleines Kind hatte ich mich nur zu gerne von Zaubertricks faszinieren lassen. Auch hatte ich haufenweise Fantasiebücher in meinen Regalen zu stehen, deren Handlung sich um Zauberei und Magie drehte.


    „Nein. Zauberer und Magier sind ausschließlich Männer. Dafür gibt es nur weibliche Hexen. Die benutzen übrigens, im Gegensatz zu ihren männlichen Kollegen, hauptsächlich Rituale, um Magie zu bewirken. Warum fragst du das überhaupt alles?“ Neugierig sah mich Trajan an.


    „Nur so“, wich ich seiner Frage aus. „Ich wollte nur gucken, ob ein paar Erzählungen meiner Welt vielleicht aus der Schattenwelt überliefert wurden.“ Ich war mir nicht sicher, ob ich Trajan von meiner Vermutung, hinsichtlich meiner Gabe, erzählen sollte. Anscheinend war es ja nicht gerade üblich, dass ein Gestaltwandler eine besondere Fähigkeit besitzt. Dazu kam noch, dass ich nur zur Hälfte Schattenweltlerin war. Doch Trajan schien mich zu durchschauen.


    „Ach ja?“ Skeptisch sah er mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Ist dir vielleicht in letzter Zeit irgendetwas Komisches widerfahren?“


    Nichtssagend zuckte ich die Schultern und bemühte mich seinen bohrenden Blick so gut es ging zu ignorieren.


    Plötzlich griff Trajan nach meiner Hand und blieb abrupt stehen. Der jähe Ruck, der durch meinen Körper ging, brachte mich zum Straucheln und ich hielt mich an Trajans Oberarm fest, um nicht hinzufallen. „Was soll das?“ Empört hob ich den Kopf und sah ihm ins Gesicht. Trajans eindringlicher Blick ließ mich jedoch verstummen.


    „Wenn etwas passiert ist, dann musst du es mir sagen, Anique!“, beschwor er mich. „Veith und ich sollen dich beschützen. Dazu müssen wir aber wissen, wenn etwas Ungewöhnliches vor sich geht. Es ist nicht undenkbar, dass die Dunklen versuchen dich mit Hilfe von Magie in die Finger zu bekommen.“


    Schweigend erwiderte ich Trajans Blick. Um uns herum zwitscherten Vögel und kleine Tierchen brachten die Farne am Waldboden zum Rascheln. Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Ich hatte noch nie jemandem von meinen Vorahnungen erzählt und eigentlich hatte ich dies auch nie vorgehabt. Andererseits hatte ich bis jetzt nur die Möglichkeit gehabt mit Menschen über dieses Thema zu reden, die mich sicherlich in die Klapsmühle gesteckt hätten. Hier in der Schattenwelt schienen Vorahnungen nicht das Ungewöhnlichste zu sein. Vielleicht würde ich ja endlich Antworten erhalten, auf die ich bisher vergebens gewartet hatte. Einen Versuch war es immerhin wert und ich vertraute Trajan, dass er mich nicht gleicht für verrückt erklärte und mit mir auf den Schultern zurück ins Schloss eilen würde, um meinem Vater mitzuteilen, dass seine älteste Tochter leider unzurechnungsfähig sei.


    Zischend ließ ich die Luft entweichen, die ich bei meinen Überlegungen unbewusst angehalten hatte und sah wieder zu Trajan herüber. „Können wir uns dazu kurz setzen?“ Meine Stimme zitterte leicht und ich verfluchte sie dafür. Ich wollte wirklich nicht wie ein kleines weinerliches Mädchen klingen, nur weil ich nicht wie andere Menschen war. Das Thema war alleine wegen meiner Gestaltwandlergene schon abgehakt.


    „Klar doch.“ Trajan ergriff meine Hand und verließ den Weg. Wir liefen einen Weile tiefer in den Dschungel hinein, bis wir einen umgestürzten Baum entdeckten, um den herum blaue und gelbe Blumen wuchsen. Der Stamm war mit dunkelgrünem Moos bewachsen und erinnerte mich an Veiths Augen. Bei dem Gedanken an ihn spürte ich ein leichtes Kribbeln in der Magengegend. Das war ja nicht zu fassen, ich freute mich tatsächlich diesen Idioten morgen wiederzusehen, nach allem was er sich geleistet hat. War ich den jetzt völlig übergeschnappt?


    Über mich selbst verärgert, schüttelte ich den Kopf und ließ mich von Trajan zu dem Baumstamm führen. Trajan setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf das Holz. Ich ließ meine Tasche zu Boden gleiten und tat es ihm gleich. Hoffentlich würde meine helle Hose nicht zu viele grüne Flecken davontragen. Was für eine schlaue Idee, auf so einer Reise eine beige Shorts anzuziehen, verhöhnte ich mich selbst.


    Gespannt sah mich Trajan an und wartete, dass ich zu erzählen begann. Das Thema anzuschneiden fiel mir sichtlich schwer, nachdem ich es so viele Jahre geheim gehalten hatte.


    „Ich bin nicht wie andere Menschen“, begann ich zaghaft. „Und damit meine ich nicht, dass ich zur Hälfte Gestaltwandlerin bin. Schon früher in meiner Welt, als meine Gestaltwandlergene noch gar nicht an die Oberfläche getreten waren, habe ich mich von den anderen Kindern in meiner Umgebung unterschieden. Irgendwann war es nicht nur eine Eingebung, sondern ich erhielt einen Beweis dafür. Es war an dem Geburtstag meiner Mutter. Mum musste damals lange arbeiten und ich hatte beschlossen ihr einen Kirschkuchen zu backen, den wir dann essen könnten, wenn sie nachhause kam. In der Nacht vor ihrem Geburtstag habe ich geträumt, dass die Kirschen im Supermarkt bei uns um die Ecke ausverkauft waren. Daraufhin bin ich zu einem anderen, etwas weiter weg, gegangen, aber auch da hatten sie keine Kirschen mehr. Frustriert stand ich vor dem Regal, als plötzlich eine Kundin das Glas Kirschen, welches in ihrem Einkaufswagen lag, wieder zurückstellte. An dieser Stelle bin ich aufgewacht.


    Als ich am nächsten Tag einkaufen ging, war das Kirschglasregal in unserem Supermarkt tatsächlich leer. Ich wunderte mich über den Zufall, dass ich das gerade erst geträumt hatte und machte mich auf den Weg zum nächsten Supermarkt. Doch als ich dort ankam, war das Regal mit den Kirschgläsern auch dort leer, wie in meinem Traum. Ich ärgerte mich noch darüber, wie es so große Zufälle auf der Welt geben konnte und warum alle Leute ausgerechnet heute Kirschen kaufen mussten. Da bog plötzlich die Frau aus meinem Traum um die Regalecke und stellte ihr Kirschglas zurück. Ich stand einfach nur fassungslos da und begann zum ersten Mal daran zu zweifeln, dass das alles nur Zufall war.


    Solche Träume, die plötzlich wahr werden, hatte ich seitdem öfters. Manchmal hatte ich solche Vorahnungen auch während eines kurzen Tagtraums.“


    Gespannt schielte ich zu Trajan hinüber. Ich hatte das Wort ’Vorahnung‘ mit Absicht beiläufig in meine Erzählung einfließen lassen, um ihm nicht zu viel Bedeutung beizufügen, falls Trajan gleich in schallendes Gelächter ausbrechen würde. Doch er sah mich nur interessiert an und wartete ab, ob ich dem noch etwas hinzuzufügen hätte. Als ich jedoch weiterhin schwieg, erschien ein sanftes Lächeln auf seinen Lippen. „Darüber hast du dir die ganze Zeit dein kleines Köpfchen zerbrochen? Dass du schon immer anders warst als andere Menschen und dass das komisch sein könnte?“


    So wie Trajan das sagte, klag es beinahe schon dämlich wie jeder andere sein zu wollen. Ich spürte wie meine Ohren heiß wurden und hätte meine rechte Hand darauf verwettet, dass ich mal wieder rot anlief. „Ist das nicht verständlich?“


    Trajans Lächeln breitete sich zu einem fetten Grinsen aus und er sah mich aufmunternd an. „Im Prinzip schon. Nur ist das, was du mir erzählt hast, gar nicht so ungewöhnlich unter Menschen. Es ist zwar auch nicht das Gewöhnlichste der Welt und ich weiß auch nicht, wie sich das in den letzten Jahrhunderten in deiner Welt entwickelt hat, aber früher kam der größte Teil der Wahrsager und Hellseher aus den Reihen der Menschen.“


    „Wirklich?“, verblüfft sah ich Trajan an. „Ich kenne Wahrsagerei nur von Jahrmärkten und dann auch nur als lustigen Zeitvertreib und Trickserei. Kein Mensch glaubt ernsthaft, dass es so etwas wirklich gibt.“


    „Oh, durchaus“, wandte Trajan ein. „Wahrsager und -sagerinnen waren früher bei Gerichten sehr gefragt, da sie bestätigen konnten, ob eine Aussage wahr oder falsch war. Ihre Tätigkeit begrenzte sich zwar in den meisten Fällen auf die Reihen der Menschen, da nur wenige andere Spezies auf Rechtsprechung Wert legten, aber unter denen, die es taten, waren die Wahrsager hoch angesehen. Hellseher hingegen wurden in allen strategischen Bereichen eingesetzt. Es ist durchaus hilfreich zu wissen, was sein Gegner vorhat.“ Trajans Blick schweifte in die Ferne und ein abwesendes Lächeln trat auf sein Gesicht. „Ich kannte mal einen Hellseher. Es war nahezu unmöglich ihn in einem Zweikampf zu schlagen.“


    „Nur nahezu?“, bohrte ich interessiert nach.


    Trajans Blick fokussierte sich wieder und er sah mich an. „Du musst dich sozusagen selbst überlisten, um einen Hellseher zu besiegen. Nur wenn du impulsiv handelst und nicht etwa schon Sekunden im Voraus planst, dann hast du gegen einen Hellseher eine Chance. Du musst dich mit deiner Handlung selbst überraschen, um ihn zu überraschen.“


    „Wo ist der Hellseher jetzt?“ Nur zu gerne würde ich mich einmal selbst mit ihm unterhalten, um mehr über meine Gabe zu erfahren.


    „Er ist tot“, kam die kurze Antwort zurück.


    „Oh, dass tut mir leid.“ Bestürzt sah ich zu Boden und schwieg. Doch Trajan wuschelte mir nur durch das Haar und lächelte mich an.


    „Das muss es nicht. Du konntest es ja nicht wissen.“


    „Gibt es denn noch andere, mit denen ich mich unterhalten könnte? Vielleicht könnten sie mir mehr darüber erzählen, wie ich meiner Fähigkeit nutzen kann“, fragte ich zaghaft.


    „Leider keinen den ich kenne.“ Bedauernd schüttelte Trajan den Kopf. „Wie schon gesagt, die meisten Hellseher und auch Wahrsager waren Menschen, die aus der Schattenwelt verschwanden, als dein Volk durch das Portal ging. Unter den übrigen Schattenweltlern waren Hellseher und Wahrsager nur sehr selten. Vor circa zweihundert Jahren haben die Dunklen dann angefangen jagt auf die Hellseher zu machen, die sich nicht ihrer Sache anschlossen. Die Hellseher waren für sie eine potenzielle Gefahr, da sie alle ihre Aktivitäten vorhersehen konnten. Auch Quirin haben die Dunklen auf dem Gewissen.“ Bei dem letzten Satz hatte Trajans Gesicht einen harten Ausdruck angenommen.


    „War Quirin der Hellseher den du kanntest?“


    Trajan nickte finster und starrte in die Ferne. Ich saß schweigend neben ihm und traute mich nicht auch nur einen Mucks von mir zu geben. Eine Weile saßen wir so da und ich verdaute die Informationen, die mir Trajan soeben gegeben hatte. Also war es gar nicht so verrückt, dass ich, als noch all meine Gestaltwandlergene unterdrückt waren, Vorahnungen hatte. Mir kam die Idee, dass nicht alle Hellseherinnen und Wahrsagerinnen, die auf Jahrmärkten und Festen ihre Dienste anboten, Schwindlerinnen waren. Vielleicht hatten einige von ihnen wirklich dieselbe Gabe wie ich. Mich wunderte es nur, dass keiner von ihnen offen über seine Fähigkeit sprach. Andererseits taten sie es wahrscheinlich schon, ihnen glaubte nur keiner. Ich hatte mich ja auch nicht getraut offen mit meinen Freunden oder meiner Mutter über meine Gabe zu sprechen, aus Angst nicht für voll genommen zu werden. Die Menschen waren nun mal von Grund auf allem gegenüber misstrauisch, was sie sich nicht erklären konnten und Wahrsagerei und Hellseherei gehörte ganz gewiss dazu.


    „Lass uns weiter gehen.“ Trajans Worte beendeten unser Schweigen und rissen mich aus meinen Gedanken. Ich stimmte ihm mit einem knappen Nicken zu und wir kämpften uns durch das Dickicht zurück zum Weg.


    

  


  
    

    Agix


    Trajans Worte beschäftigten mich noch eine ganze Weile. Was waren das für Möglichkeiten, die sich mir eröffnen würden, wenn ich meine Fähigkeit gezielt einsetzten konnte? Ich könnte mich zum Beispiel für das Gute einsetzten und Verbrecher auffliegen lassen, noch bevor sie ihre Tat überhaupt begangen hatten. Wobei dies wahrscheinlich doch schwieriger umzusetzen sei, als ich zunächst angenommen hatte. Immerhin müsste ich mich dafür outen und ich bezweifelte nach wie vor, dass man mich dann nicht einfach die die Klapsmühle schickte. Andererseits konnte ich der Polizei auch anonyme Hinweise zukommen lassen. Ich könnte ihnen geheime Briefe schicken oder Telefonanrufe mit verstellter Stimme tätigen, in denen ich verkündete was, wie, wann und wo geschehen würde. Es besteht zwar immer die Gefahr, dass anonyme Nachrichten von der Polizei nicht ernst genommen werden, aber irgendwann würde sie schon mitbekommen, dass meine Nachrichten der Wahrheit entsprechen. Ich konnte nur hoffen, dass es bis dahin nicht zu viele Opfer geben würde. Leider gingen mit dem Hellsehen keine Superkräfte einher, sonst könnte ich einen auf Batman oder Spiderman machen und selbst gegen das Böse in die Schlacht ziehen. Bei dem Gedanken daran, wie ich mich in einem Spinnenkostüm von Haus zu Haus schwang, musste ich auflachen.


    Verwundert drehte sich Trajan zu mir herum. „Was ist los?“


    „Ach, nichts“, entgegnete ich glucksend.


    Trajan sah mich noch einen Moment mit hochgezogener Augenbraue an, drehte sich dann jedoch wieder herum und lief weiter voraus.


    Meine Träumerei von Superhelden brachte mich dann allerdings zu einem weniger erfreulichen Thema. Eben noch hatte ich mir vorgestellt in einem Spinnenkostüm zu stecken und im nächsten Moment sah ich mich verstohlen um. Ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich auf die Idee gekommen war mich mit Spiderman zu vergleichen. Ich hätte mich eher als Batwoman sehen sollen, denn ich mochte Fledermäuse, aber hasste Spinnen. Die hatten so kleine behaarte Körper und lange pelzige Beine und eindeutig ein paar Augen zu viel. Bei dem Gedanken an meine letzte Begegnung mit einer Spinne, schüttelte es mich. Das Mistvieh hatte doch tatsächlich mit mir zusammen Duschen wollen. Anstatt wie jeder vernünftige Mensch zu reagieren und das Viech einfach den Abfluss hinunterzuspülen, war ich kreischend aus meinem Bad geflohen und hatte keinen Fuß mehr hineingesetzt, bis der Rettungstrupp, in Form von Jack, aufmarschiert war und die Spinne im Klo ertränkt und runtergespült hatte. Ich brauchte Tage, bis ich den Klodeckel nicht mehr aus einer Sicherheitsentfernung von anderthalb Metern mit dem Besenstil öffnete, falls die Spinne noch nicht ersoffen war und putzmunter plötzlich unter der Klobrille hervorkrabbeln würde.


    Und jetzt befand ich mich mitten in einem tropischen Regenwald, nur mit einer Bluse und Shorts bekleidet und stapfte durch das Dickicht. Gab es einen besseren Lebensraum für Spinnen? Ich kannte keinen.


    „Gibt es hier Spinnen?“, fragte ich Trajan mit einem leicht hysterischen Unterton in der Stimme.


    „Spinnen?“


    „Ja, Spinnen. So ekligen kleine Krabbelviecher, die einen runden haarigen Körper haben und meist acht ebenso behaarte Beine. Die weben immer so Netzte zwischen Ästen, Sträuchern, einfach allem Möglichen, wo sich dann kleine Insekten drin verfangen, die sie dann fressen.“


    Belustigt grinste mich Trajan an. „Ich weiß was Spinnen sind. Ich habe mich nur gewundert, dass du danach fragst.“


    „Und, gibt es hier nun welche?“


    Trajans Grinsen vergrößerte sich noch. „Woher sollte ich sie denn sonst kennen? Nur finde ich nicht, dass Spinnen kleine Körper haben.“


    „Nicht?“ Meine Stimme war nicht mehr als ein Fipsen. Wenn Trajan mit seiner stattlichen Figur die Spinnen nicht klein fand, ließ mich das nichts Gutes ahnen. „Wie groß sind die Spinnen hier denn?“


    „Hmm, die Kleinsten, die ich gesehen habe, sind handtellergroß. Aber das sind ja mehr Babys. Die Ausgewachsener der größeren Arten erreichen bestimmt einen Durchmesser von einem Meter.“


    Ruckartig blieb ich stehen und sah Trajan geschockt an. „Einen Meter!“, quietschte ich fassungslos und bekam eine Gänsehaut. Diesen Monsterspinnen wollte ich auf keinen Fall begegnen. „Und die leben hier im Wald?“, fragte ich mit erstickter Stimme, misstrauisch, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte.


    „Im Regelfall schon.“ Trajan beugte sich zu mir herüber und stoppte mit seinem grinsenden Gesicht nur wenige Zentimeter vor meinem. „Da mag wohl jemand Spinnen nicht sonderlich, wie?“


    „Überhaupt nicht“, antwortete ich und verzog bei dem Gedanken an die Riesenexemplare, die hier leben sollten, angewidert das Gesicht. Als ich jedoch Trajans höhnisches Grinsen sah, baute ich mich drohend vor ihm auf und stemmte die Hände in die Hüften, machte mich so groß, wie es mir möglich war. „Wenn du auf die beschissene Idee kommen solltest, dir einen Spaß mit mir zu erlauben und mir so ein Ding vor die Nase zu halten, dann Gnade dir Gott“, warnte ich ihn vor und warf ihm meinen furchteinflößensten Blick zu. Da ich trotz allem immer noch einen Kopf kleiner war als er, wirkte meine Drohung jedoch nicht gerade überzeugend. Doch das Grinsen wich von Trajans Gesicht und er sah mich ernst an.


    „Das würde ich nie machen, Anique. Und das weißt du auch. Wenn du keine Spinnen magst, dann werde ich die Viecher von dir fernhalten.“


    Ich erwiderte seinen Blick und spürte, wie sich mein Herzschlag wieder verlangsamte. „Danke.“ Aufmunternd lächelte mich Trajan an und ich fühlte mich gleich besser.


    „Dann sollten wir uns mal langsam etwas zu essen suchen“, brachte er mich auf andere Gedanken. Erst jetzt bemerkte ich, was für einen Kohldampf ich hatte. Wir mussten es mittlerweile schon Nachmittag haben und bis auf ein paar Früchte, die wir am Wegesrand gepflügt hatten, hatte mein Magen heute noch nichts Nahrhaftes gesehen. Dies schien ihm jetzt auch aufzufallen, denn er begann prompt laut zu knurren. Verlegen schlang ich mir die Arme um den Bauch und versuchte ihn zum Schweigen zu bringen.


    „Verdammt! Ich hätte schon früher daran denken müssen, dir etwas zu essen zu besorgen.“ Entschuldigend sah mich Trajan an.


    „Ach was“, winkte ich ab, doch da war Trajan schon zwischen den Farnen und Baumstämmen verschwunden. Ratlos stand ich noch eine Weile unschlüssig auf dem Weg und überlegte, ob ich ihm nachgehen sollte, entschied mich dann aber dagegen. So schnell würde ich ihn nicht einholen können, da war es sinnvoller hier zu warten. Ich suchte mir einen großen Stein, der etwas abseits vom Weg zwischen zwei Bäumen lag und setzte mich darauf. Verträumt legte ich den Kopf in den Nacken und sah durch das Blätterdach in den Himmel. Kleine Schleierwolken zogen vorbei und warfen ihren Schatten auf die Erde. Die Blätter wehten im Wind und erzeugten ein leises Wispern, das beinahe wie eine fremde Sprache klang. Sogar das Rauschen der Blätter hört sich hier anders an.


    Plötzlich vernahm ich ein Rascheln links von mir und spähte angestrengt in das Grün des Busches. Ich befürchtete schon, dass eine dieser Riesenspinnen gleich unter denn Gewächs hervorkrabbeln würde und erschrak daher höllisch, als ein kleines pelziges Tier auf meinen Stein sprang. Mit einem erstickten Aufschrei fiel ich hinten über und landete unsanft auf meinem Allerwertesten. Panisch krabbelte ich ein Stück vom Stein weg, ohne meinen Blick von ihm zu lösen. An Stelle der Monsterspinne, kroch jedoch ein kleines Fellknäul über den Rand des Steines und sah mich neugierig an.


    Der Körper des Tieres war gerade mal so groß wie der eines Kaninchens, erinnerte vom Aufbau her jedoch eher an den einer Katze. Das Fell war gescheckt und schillerte in verschiedenen Grüntönen. Der Kopf des Tierchens war hingegen eindeutig der eines Kaninchens, auch wenn die Ohren mehr wie Hasenohren aussahen. Dafür war der orangene Puschelschwanz wieder ganz Kaninchen. Die kleinen braunen Knopfaugen sahen mich neugierig an und die kleine Stupsnase zitterte, als die Katzen-Kaninchen-Mischung meine Witterung aufnahm.


    „Na was bist du denn für einer?“, fragte ich das Tierchen und hockte mich vor den Stein. Das war ja wirklich lächerlich, dass ich mich vor so etwas Niedlichem gefürchtet hatte. „Du kannst mich doch nicht so erschrecken, hmm.“


    Das kleine Fellknäul legte den Kopf schief, richtete ein Ohr auf und ließ das andere halb abgeknickt hängen. Leise kichernd, um das Tier nicht zu verschrecken, kroch ich näher zum Stein und streckte vorsichtig meine Hand aus. Das Wesen richtete nun auch sein zweites Ohr wieder voll auf und sah mich aufmerksam an.


    „Schsch, ich tu dir ja nichts“, sprach ich beruhigend auf das Tierchen ein und näherte mich ihm weiter. Gerade als ich die Hand ausstrecken wollte, um es zu streicheln, wurde ich an der Schulter gepackt und nach hinten gerissen.


    „VERSCHWINDE!“, schrie Trajan, hob einen Stein auf und warf in nach dem Wesen. Erschrocken duckte sich das Tier, sprang in die Büsche und flitzte davon.


    „Was sollte das denn? Das arme Tier hat mir doch gar nichts getan.“ Empört sah ich Trajan an, ohne den vorwurfsvollen Unterton aus meiner Stimme zu verbannen.


    Fast schon brutal ergriff er meine Arme und schüttelte mich. „Bitte sag mir, dass du es noch nicht berührt hast.“ Sein Gesicht hatte einen verbissenen Ausdruck angenommen und sein Blick bohrte sich regelrecht in meinen.


    „N…nein“, stotterte ich. „Lass mich los. Du tust mir weh.“ Ich versuchte mich aus seinem eisernen Griff zu befreien, wagte es jedoch nicht ihm in die Augen zu sehen. Fluchend ließ mich Trajan los und trat einen Schritt zu rück. „Scheiße man. Tut mir leid, Anique. Ehrlich! Ich wollte dir nicht wehtun.“


    Stumm rieb ich mir den linken Oberarm, der besonders schmerzte und sah starr auf den Boden. Unschlüssig stand Trajan vor mir und ich konnte spüren, dass er nicht wusste, wie er mit dieser Situation umgehen sollte.


    „Anique, Kleines.“ Er ging vor mir in die Hocke, so dass er mir in die Augen sehen konnte. „Es tut mir wirklich leid.“ Bittend hatte er die Augenbrauen zusammen gezogen und sah mich flehend an. „Aber das hätte auch verdammt schief gehen können.“


    Seufzend setzte ich mich auf den Stein und hob den Blick, sah Trajan direkt ins Gesicht. „Was hätte schief gehen könne, hä?“, fragte ich ihn in barschem Ton. Da musste er aber schon einen guten Grund haben, um zu rechtfertigen, dass er so fest zugegriffen hatte. Zudem war ich auf mich selbst sauer. Ich hätte ihn einfach auf den Fuß latschen, oder gleich in die Eier treten sollen, statt mich wie ein kleines verschrecktes Mäuschen zu verhalten.


    „Das Viech auf dem Stein war ein Agix. Die sehen verdammt niedlich aus und genau das ist das Problem. Sie sind Spione der Dunklen, genauer gesagt der schwarzen Magier. Sie sammeln Informationen über die Opfer ihrer Meister, an Hand deren die schwarzen Magier ihre Beute schneller ausfindig machen können.“


    Verblüfft sah ich Trajan an und traute meinen Ohren kaum. „Dieses Tierchen soll ein Spion gewesen sein? Was hat es denn bitte sehr über mich herausfinden können?“


    „Das was wichtig ist um dich zu finden. Diese Tiere nehmen deinen Geruch, deinen Stimmklang und deinen Abdruck wahr. Mit all diesen Informationen kann man jemanden ausfindig machen. Dein Stimmklang verfliegt schon nach wenigen Stunden und ist dann nicht mehr wahrnehmbar, während dein Geruch mehrere Tage an deiner Umgebung haften bleibt. Dieser Stein auf dem du sitzt, wird morgen und auch übermorgen noch deutlich nach dir riechen. Danach verflüchtigt sich der Geruch langsam, aber erst ab dem dritten Tag ist er nicht mehr identifizierbar. Dein Abdruck hingegen, bleibt mindestens eine Woche an den Gegenständen, die du berührt hast, zurück. Jedes Lebewesen hat ganz eigene Schwingungen, die sich auf die Sachen übertragen, die es berührt. Hättest du das Agxi gestreichelt, dann hätte sein Meister jetzt die Struktur deiner Schwingungen und könnte uns anhand derer verfolgen.“


    „Oh“, zerknirscht sah ich zu Boden und schämte mich für meine Dummheit. Ich kannte die Schattenwelt und ihre Bewohner nicht und trotzdem hatte ich dieses Tier streicheln wollen. Es hätte ja auch genauso gut sein können, dass es in seinem Maul spitze Reißzähne versteckt hatte, mit denen es mich beißen wollte. „Das hätte ich nie vermutet.“


    Was für eine lahme Rechtfertigung. Innerlich verdrehte ich die Augen, angesichts meiner faden Erklärung.


    „Das ist das Problem.“ Seufzend strich sich Trajan durch die Haare und sah mich betrübt an. „Viele fallen auf diese niedlichen Tiere rein. Vor allem Kinder. Probiere denen mal zu erklären, dass sie dieses süße kleine Tierchen nicht streicheln dürfen. Wenn kein Erwachsener dabei ist, dann vergessen sie meist alle Warnungen und tun es doch. Da die Dunklen das wissen, setzen sie die Agix meist auf die Kinder ihrer Opfer an, um so an die Eltern heranzukommen. Es kam schon oft vor, dass Kinder aus diesem Grund verlassen wurden.“


    „Die Eltern haben ihre Kinder zurückgelassen und sind alleine geflohen?“ Ungläubig sah ich Trajan an. So herzlos konnte man doch gar nicht sein. „Was ist denn dann mit den Kindern passiert?“


    Traurig erwiderte er meinen Blick und ich war mir plötzlich sicher, dass mir die Antwort nicht gefallen würde. „Meist sind die Dunklen außer sich vor Zorn, dass ihr Opfer entkommen konnte und versklaven die Kinder oder schlachten sie ab.“


    Ein erstickter Laut kam über meine Lippen und ich schlug mir die Hände vor den Mund. Das durfte doch nicht wahr sein. Das war schlimmer als jede meiner Vermutungen.


    „Haben die Dunklen erst einmal deinen Abdruck, dann gibt es so gut wie kein Entkommen.“


    Ich war zwar immer noch der Meinung, dass Trajan vorhin etwas sanfter hätte sein können, aber jetzt verstand ich seine Reaktion voll und ganz. Gott sei Dank war er noch rechtzeitig auf der Bildfläche erschienen, um mich daran zu hindern das Agix zu streicheln. So hatten die Dunklen nur den Klang meiner Stimme und meinen Geruch. Es würde schon anstrengend genug werden immer drei Tage Vorsprung vor ihnen zu haben, damit sie meiner Fährte nicht folgen konnten.


    „Aber eigentlich ist es ja meine Schuld.“


    Fragend sah ich Trajan an.


    „Hätte ich dich nicht alleine gelassen, dann hätte sich das Agix wahrscheinlich gar nicht an dich herangetraut.“ Verstimmt starrte Trajan in die Krone des Baumes neben ihm und schlug mit seiner Faust gegen den Stamm. „Das hätte gehörig schief gehen können.“


    „Aber es ist ja noch einmal gut gegangen“, versuchte ich ihn aufzumuntern. Allerdings schien ich damit nicht sonderlich viel Erfolg zu haben, denn seine Miene verdüsterte sich eher noch mehr, als dass sie sich aufhellte. Also versuchte ich eine andere Taktik. „Hast du was zu essen gefunden?“


    Verblüfft sah mich Trajan an, bei dem abrupten Themenwechsel. „Ach ja.“ Als er sich wieder erinnerte, warum er eigentlich ohne mich in den Wald gegangen war, grinste er mich plötzlich schelmisch an. „Ich hoffe du bist hart im Nehmen.“


    Verwirrt, was er damit nun wieder meinte, zog ich die Augenbrauen hoch und bedachte ihn mit einem fragenden Blick. Trajan ging ein paar Schritte zurück und hob ein Bündel auf, das er dort fallen gelassen hatte, als er mich mit dem Agix sah. Wir setzten uns auf den Boden und ich betrachtete interessiert das schwarze Tuch. Er knotete das Bündel auseinander, schlug die Tuchecken zurück und legte vier neongrüne, birnenförmige Gewächse frei, die mit gelben Sprenkeln versehen waren. Skeptisch zog ich eine Augenbraue hoch. „Das kann man essen?“


    „Ja. Das sind Pamulas. Eine etwas saure, dafür aber sehr nahrhafte Frucht. Ihr Innerstes ist zudem etwas schleimig, weshalb viele die Frucht nicht mögen. Auf die Schnelle habe ich jedoch nichts anderes gefunden und zwei dieser Früchte reichen definitiv aus, um einen satt zu machen.“


    Ich war von unserem Abendessen immer noch nicht ganz überzeugt, aber da ich den ganzen Tag nichts gegessen hatte, war es besser als nichts. Es überraschte mich eh, dass wir erst jetzt etwas aßen. Eigentlich hätte ich vermutet, dass Trajan vor mir hungrig werden würde, aber da hatte ich mich wohl geirrt.


    „Und wie esse ich das Ding jetzt?“ Ich nahm eine der Früchte in die Hand und betrachtete sie eingehend. Die Schale war hart, gab jedoch leicht nach, wenn man Druck auf sie ausübte.


    „So, sieh her.“ Trajan nahm sich auch eine Pamula, brach den Stängel ab, der an derselben Stelle saß wie bei einer Birne, und biss das Ende unterhalb des Stängels an. Dann saugte er mit schmatzenden Geräuschen an der Frucht und schlurfte den weichen Inhalt aus der harten Schale. Aufmunternd nickte er mir zu und ich tat es ihm gleich.


    Als ich das weiche, schlabberige Fruchtfleisch in meinen Mund saugte, verzog ich angewidert das Gesicht. Die Frucht hatte nun wirklich nicht meine Lieblingskonsistenz, außerdem war sie genau so sauer wie eine Zitrone.


    Bei dem Anblick meines Gesichtes fing Trajan schallend an zu lachen. Ich warf ihm einen giftigen Blick zu, schlürfte jedoch weiterhin tapfer an meiner Pamula. Nachdem ich das ganze Fruchtfleisch verzehrt hatte, spürte ich tatsächlich ein Sättigungsgefühl, das sich in meinem Magen ausbreitete. Ich warf die leere Schale in den nächsten Busch und lehnte mich zufrieden an den Baum in meinem Rücken.


    „Die machen echt satt“, schmatze ich zufrieden und strich mir über den Bauch. Trajan grinste mich breit an und nahm sich noch eine zweite Pamula. Ich lehnte meinen Kopf gegen den Baum und schloss die Augen. Das stundenlange Laufen hatte mich ganz schön geschafft. Müdigkeit breitete sich in mir aus und ich konnte ein Gähnen nicht unterdrücken.


    „Ist ja schon gut. Ich hab schon verstanden.“ Grinsend sah Trajan zu mir herüber und warf die zweite leere Pamulaschale von sich. „Wir sollten aber noch ein Stückchen laufen. Auch wenn das Agix erst einmal zu seinem Meister zurücklaufen muss, wäre es nicht ratsam hier unser Nachtlager aufzuschlagen. Wer auch immer das Viech geschickt hat, wird hier mit der Suche nach dir beginnen.“ Seine Worte jagten mir einen kalten Schauer über den Rücken und ich stand hastig auf.


    „Dann sollten wir heute noch so weit laufen, wie wir können.“ Eilig ging ich die paar Meter zurück auf den Weg und wartete ungeduldig bis Trajan zu mir aufgeschlossen hatte. Über meinen plötzlichen Wandereifer grinsend, setzte er sich in Bewegung und ich folgte ihm.
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    Weit kamen wir jedoch nicht mehr. Eine gute Stunde später blieb ich erschöpft stehen und stütze mich mit den Händen auf meinen Knien ab. Die Sonne war mittlerweile hinter den Bäumen verschwunden und die Tiere des Dschungels verkrochen sich langsam in ihren Schlafplätzen. Die Vögel, die den ganzen Tag über gezwitschert hatten, verstummten nun auch und eine abendliche Stille lag über dem Wald.


    Flehend sah ich zu Trajan auf und bat ihn es für heute mit dem Laufen sein zu lassen. Grinsend drehte er sich zu mir herum und zwinkerte mir zu. „Schon k.o.?“


    Frech streckte ich ihm die Zunge raus, konnte mir jedoch ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Ich bin halt keine Dauerläuferin.“


    Trajans Grinsen verstärkte sich noch. „Solange du mir nicht umkippst.“


    „Nicht wenn ich endlich etwas Schlaf bekomme.“


    „Na dann lass uns mal unser Nachtlager aufschlagen“, entgegnete er amüsiert.


    „Hier?“, skeptisch musterte ich meine Umgebung und ließ meinen Blick über die Farne am Wegesrand schweifen. Da könnte ich mich ja auch gleich in einen Insektenhügel legen.


    „Nein, nicht hier“, antwortete Trajan lachend und ich wollte schon aufatmen, als er jedoch noch „Natürlich tiefer im Dschungel, wo uns keiner so leicht finden kann“ hinzufügte.


    Ich hatte zwar gehofft in einem Bett schlafen zu können und nicht wie auf unserer Wanderung zum Schloss hin in einer Astgabel, aber ich sollte mir wohl lieber gleich abgewöhnen so wählerisch zu sein. So trottete ich also hinter Trajan her, der den Weg schon verlassen hatte. Wir liefen bestimmt nochmal eine gute halbe Stunde querfeldein, bis Trajan seinen Rucksack auf den Boden gleiten ließ und sich zufrieden umsah.


    „So, ich denke hier können wir bleiben.“


    Neugierig sah ich mich um. Wir standen auf einer Minilichtung, die mit weichem Moss bedeckt war. Links von uns standen drei Büsche dicht beieinander und ihre großen, herzförmigen Blätter bildeten ein hellgrünes Dach. Efeu rankte an den Stämmen der Bäume empor und kleine Pflanzen wuchsen in den Verzweigungen. Hier und da hing eine Liane von den Ästen, die leicht im Wind pendelte. Ein leichtes Frösteln ließ mich zittern und ich blickte in den Himmel, wo man die ersten Sterne erkennen konnte.


    „Ich hätte noch eine Decke mitnehmen sollen“, flüsterte ich leise.


    „Und wer hätte das alles tragen sollen?“, fragte mich Trajan, der meine Worte gehört zu haben schien.


    Schulterzuckend ging ich auf die drei Büsche zu und krabbelte zwischen ihre Stämme, um es mir unter ihrem Blätterdach gemütlich zu machen. Ich war plötzlich hundemüde und wollte nichts weiter als schlafen. Gähnend löste ich die Jacke von meinen Hüften und zog sie wieder an. Vorsichtshalber holte ich noch die zweite Jacke aus meiner Tasche und streifte mir auch diese über, damit mich die Kälte nachts nicht weckte.


    Die Tasche benutze ich als Kopfkissen und rollte mich gähnend zusammen. Trajan hatte es sich neben meiner Behausung, an einen Baumstamm gelehnt, gemütlich gemacht und blickte in den Sternenhimmel.


    „Schlaf gut“, flüsterte ich schon halb dösend und rieb meine Wange an dem weichen Stoff der Tasche.


    „Träum was Schönes, Kleines“, kam es von Trajan zurück, doch da war ich schon ins Land der Träume abgedriftet.
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    Fröstelnd erwachte ich. Um mich herum war es noch stockduster und ich konnte kaum meine Hand vor Augen sehen. Verwundert sah ich mich um und versuchte herauszufinden, was mich geweckt hatte. Eine Windböe fegte durch die Blätter der Büsche und jagte mir eiskalte Schauer über den Rücken. Sofort bildetet sich Gänsehaut auf meinen Armen und Beine, die ich durch Rubbeln versuchte zu vertreiben. Soviel also zu der Hoffnung, nachts nicht dank der Kälte zu erwachen. Gerade als mir wieder etwas wärmer wurde, kam die nächste Böe. Verärgert sah ich durch die schwankenden Blätter in den Himmel und streckte dem Wind die Zunge heraus, der die Wolken im rasenden Tempo vor sich herjagte. Ich spürte wie meine Hände immer kälter wurden und presste meine Zähne aufeinander, die gerade anfangen wollte laut zu klappern. Bebend kullerte ich mich noch weiter zusammen und zog die Beine eng an meine Brust, schlang meine Arme darum und hielt mich somit selber fest. Leider half das alles nichts und das Klappern meiner Zähne konnte ich auch nicht mehr unterdrücken.


    Plötzlich erschien Trajan im Eingang meines Unterschlupfes und sah mich fragend an. „Ist dir kalt?“


    „Sch…scherzkekkkks. Wonach sssieht das dennnn aus?“, fauchte ich bibbernd zurück und sah ihn böse an. Grinsend schüttelte Trajan den Kopf und verschwand, kehre aber gleich darauf mit seinem Rucksack zurück und krabbelte zu mir unter das Blätterdach.


    „Na, haben wir hier eine kleine Eisprinzessin?“, fragte er mich schelmisch. Für diese Bemerkung hätte ich ihm am liebsten eine verpasst, sich auch noch über mich lustig zu machen, doch meine Hände waren mittlerweile an meinen Beinen festgefroren.


    Trajan krabbelte um mich herum und legte sich hinter mich. Gerade als ich mich umdrehen wollte, um ihn zu fragen, warum er nicht unter seinem Baum geblieben war, anstatt herzukommen und mich zu ärgern, schlang er seine Arme um mich und zog mich an sich.


    „Wwwas soll dddas werden?“ Ich hatte alle Mühe mir beim Sprechen nicht die Zunge abzubeißen, so sehr schlugen meine Zähne aufeinander.


    „Ich rette dich vor dem Erfrieren“, gab er amüsiert zurück und zog mich noch enger in seine Arme. Ich wollte mich erst gegen die Umarmung wehren, genoss die Wärme die er ausstrahlte allerdings viel zu sehr, um dies auch zu tun. Ein erleichtertes Seufzen entwich meinen Lippen und ich kuschelte mich noch weiter gegen ihn. Meine Zähne hörten allmählich auf zu klappern und ich konnte meine Hände wieder bewegen.


    „Wie hast du es bloß unter dem Baum ausgehalten?“, fragte ich, nachdem ich realisiert hatte, dass er über seinem T-Shirt, welches er den Tag über trug, nur eine dünne Jacke geworfen hatte.


    „Wir Xiquas sind halt Warmblütler“, antwortete er belustigt und ich sah sein perfektes Lächeln vor mir. Ihm so nah zu sein entfachte ein kleines Feuer in meinem Inneren und ich spürte ein leichtes Kribbeln in meinem Bauch. Die Kälte, die mich eben noch erzittern ließ, war fast vollends aus meinen Gliedern gewichen. Ich wollte ein Stück von Trajan abrücken, doch er hielt mich eisern in seiner Umarmung gefangen.


    „Danke, mir ist wieder warm“, brachte ich hervor, jedoch nicht ohne dass meine Stimme leicht zitterte.


    „Na dann kannst du jetzt ja weiter schlafen“ flüsterte mir Trajan ins Ohr, dessen Stimme leicht rauchig klang.


    „Hmmm“, war das einzige, was ich daraufhin herausbrachte. Mit seinem Körper so nah an meinem, der mich regelrecht zu verbrennen schien, konnte ich gewiss nicht einschlafen. Zudem spürte ich seinen Schwanz nur als zu deutlich an meinem Hintern und ich war mir sicher, dass das nicht sein Jaguarschwanz war. Unruhig rutschte ich hin und her.


    Leise stöhnte Trajan auf und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. „Kleines, wenn du noch etwas Schlaf bekommen willst, dann hör auf dich so an mir zu reiben“, flüsterte er heiser in mein Ohr. Ich lag sofort mucksmäuschenstill in seinen Armen und rührte mich keinen Zentimeter. Das ich ihn durch meine Bewegungen erregen könnte, war mir gar nicht in den Sinn gekommen. Ich hatte nur etwas Abstand zwischen uns bringen wollen. Allerdings hätte ich genauso gut versuchen können einen störrischen Esel zu bewegen. Das Ergebnis wäre dasselbe gewesen.


    Trajan hatte sein Gesicht immer noch in meinem Haar verborgen und zog meinen Duft ein.


    „Ich habe noch nie etwas so herrliches gerochen“, flüsterte er leise an meinem Ohr und streifte es bei jedem Wort mit seinen Lippen.


    Das Kribbeln in meinem Bauch nahm zu und meine Atmung beschleunigte sich. Trotzdem rührte ich mich kein Stück. Trajan löste eine seiner Hände von meinen Armen und legte sie auf meinen Bauch. Langsam wanderte sie nach unten und schob sich unter meine Jacken und meine Bluse. Als ich seine Haut auf meiner spürte, zog ich zischend die Luft ein.


    „Trajan“, wisperte ich, machte jedoch keine Anstalten seine Hand aufzuhalten, die ihre Erkundungstour über meinen Körper fortsetzte. Hier draußen unter freiem Himmel fand ich das Ganze noch eine Spur unanständiger, als in meinem Zimmer. Andererseits fühlten sich seine Berührungen himmlisch an, vernebelten mir die Sinne und ließen mich nicht mehr klar denken.


    Sanft strichen Trajans Finger über meine Haut, umrundeten meinen Bauchnabel und wanderten noch höher. Meine Oberteile rutschten nach oben und kühler Wind wehte über meine nackte Haut. Doch anstatt mich wie zuvor frösteln zu lassen, verschaffte er meiner erhitzten Haut eine angenehme Abkühlung.


    Trajans Hand war nun zwischen meinen Brüsten angekommen, strich langsam zwischen ihnen auf und ab, ohne eine dabei richtig zu berühren.


    „Trajan!“, verlieh ich meinen Worten nun doch mehr Nachdruck, meine aufsteigendes Verlangen niederkämpfend. Das Kribbeln in meinem Bauch war zu einem Ziehen heran gewachsen und mein Atem ging stoßweise.


    Ein heiseres Lachen erklang an meinem Ohr. „Sag mir nicht, dass du es nicht auch willst“, flüsterte Trajan erregt und fuhr mit seiner Zunge mein Ohr entlang. Die Berührung ließ mich erschaudern und jagte kleine Hitzewellen durch meinen Körper. „Ich will es nicht“, brachte ich atemlos hervor.


    Trajans Körper vibrierte, als er leise lachte. „Lügnerin“, hauchte er mir ins Ohr und strich über einen meiner harten Nippel, der sich seiner Hand flehend entgegenreckte.


    Verfluchter, verräterischer Körper, dachte ich aufkeuchend. Nicht nur meine Brüste hatten sich gegen mich verschworen, auch zwischen meinen Beinen fühlte ich nun eine verräterische Nässe.


    „Ich kann deine Erregung riechen“, knurrte Trajan auch prompt an meinem Hals, während er diesen mit kleinen Küssen bedeckte. Langsam schob er seine zweite Hand zum Bund meiner Hose und knöpfte sie auf. Als er seine Hand in meine Shorts steckte und sie abwärtsschob, ließ ich mich einfach fallen. Seine Hand erreichte mein Zentrum und ich stöhnte kehlig auf. Sacht strich er mit seinen Fingern über meine Mitte, erst langsam und dann immer schneller. Ich drückte mich noch fester an ihn, streckte meine Hände über meinem Kopf aus und vergrub sie in Trajans Haaren. Keuchend drehte ich mein Gesicht, bis ich meine Lippen verlangend auf seine pressen konnte. Gierig küsste ich ihn, wie eine Ertrinkende, während er mich weiterhin an meiner intimsten Stelle streichelte. Stürmisch drang Trajans Zunge in meinen Mund ein, forderte meine zu einem erotischen Tanz auf. In mir begann es zu brodeln und schwoll immer weiter an, bis ich glaubte verbrennen zu müssen. An Trajans Lippen aufstöhnend, kam ich und kleine Hitzewellen jagten von meinem Zentrum aus durch meinen ganzen Körper. Trajan strich sanft meine Spalte auf und ab und half mir meinen Höhepunkt ganz auszukosten.


    Nachdem das letzte Beben verebbt war atmete ich zittrig ein und drehte mich zu ihm um. Die Anspannung, die der Höhepunkt eben noch weggespült hatte, kehrte zurück. Ich hatte noch nie einen Penis gesehen, außer vielleicht mal im Fernsehen, geschweige denn einen berührt. Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe und starrte auf Trajans Brust. Meine rechte Hand malte kleine Kreise auf seinem Bauch und meine linke Hand hatte ich vor meiner Brust zu einer Faust geballt. Trajan lag auf der Seite, stütze seinen Kopf mit seiner rechten Hand ab und hatte seine linke lässig auf meine Hüfte gelegt. Ich konnte seinen erwartungsvollen Blick auf mir spüren, fühlte seine Härte immer noch an meinem Becken. Trotzdem gelang es mir nicht meine Hand nach unten wandern zu lassen und die Kreise in tieferen Regionen zu ziehen.


    „I…ich kann nicht“, stotterte ich entschuldigend und wagte es nicht aufzusehen. Trajans Brust hob und senkte sich einmal heftig. Ich glaubte schon, dass er gleich anfangen würde zu lachen und spürte wie meine Augen feucht wurden. Doch statt zu lachen, strich er über mein Haar und küsst meinen Scheitel.


    „Macht doch nichts“, raunte er mir zu. Dankbar und zugleich um Verzeihung bittend, sah ich zu ihm auf. Seine Gesichtszüge waren in der Dunkelheit, unter den Blättern der Büsche, kaum zu erkennen, doch ich glaubte ein leichtes Zucken um seine Mundwinkel herum zu sehen. Behutsam drehte er mich wieder in seinen Armen herum, so dass ich erneut mit dem Rücken zu ihm lag. „Schlaf, Prinzesschen“, flüsterte er mir zu. Sanft schloss er mich in seine Arme und bildete somit einen schützenden Kokon um mich. Zunächst war ich viel zu aufgewühlt um einzuschlafen, doch schon nach wenigen Minuten fielen mir die Augen zu.


    

  


  
    

    Zum blinden Luchs


    Murrend drehte ich mich von einer Seite auf die andere und wedelte mit meiner Hand vor meinem Gesicht herum. Ein sirrendes Geräusch hatte mich geweckt, welches direkt neben meinem Ohr erklang. Anstatt jedoch zu verstummen, wurde es drängender. Als mir dann auch noch an den Haaren gezogen wurde, setzte ich mich ruckartig auf und fluchte. Ich setzte meinen bösesten Blick auf und suchte die Umgebung nach dem Störenfried ab. Überrascht stellte ich fest, dass ich alleine war. Selbst Trajan war verschwunden und lag nun nicht mehr neben mir. Ein kleines Lächeln stahl sich auf meine Lippen, als ich an letzte Nacht dachte.


    Plötzlich erklang das Sirren erneut. Diesmal kam es aus den Blättern über mir. Neugierig hob ich den Kopf und blickte in das Blätterdach meines Nachtlagers. In den Ästen saß ein winziger Junge, der bestimmt nicht größer als zehn Zentimeter war. Aus seinem Rücken ragten zwei schillernde grüne Flügelchen. Verdutzt sah ich ihn an. „Was bist du denn?“, platzte es aus mir heraus.


    Ärgerlich verzog er seine Lippen zu einem dünnen Strich und blickte mich aus violetten Augen missbilligend an. Seine Haut sah seinen Flügel sehr ähnlich. Sie wies denselben grünlich schimmernden Ton auf und wirkte leicht durchsichtig, so dass man die kleinen blauen Adern unter der Haut erahnen konnte. Sein Haar war dunkelbraun und stand in alle Richtungen von seinem Kopf ab.


    „Anstandshalber hättest du ja erst einmal fragen können, WER ich bin.“ Hochnäsig reckte er mir sein Kinn entgegen.


    „Okay, entschuldige, wer bist du?“, lenkte ich grinsend ein.


    Der kleine Kerl zog eine Augenbraue hoch und sah mich abschätzend an, als überlege er, ob ich eine Antwort wert sei. Anscheinend fiel sein Urteil über mich nicht allzu schlecht aus, denn er antwortete: „Ich bin Kolja, der Sohn Lafans.“


    Toll, dass sagt mir gar nichts. Um meine Unwissenheit zu überspielen, tat ich hoch erfreut und stellte mich auch vor.


    „Du bist Anique?“ Verblüfft musterte er mich und strahlte dann von einem Ohr zum anderen. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich einmal kennenlerne.“


    „Du weißt wer ich bin?“, verdutzt sah ich ihn an.


    „Klar! Jeder hier weiß, dass Pharrells älteste Tochter endlich in die Schattenwelt gekommen ist.“ Bei dem Gedanken, dass jeder Schattenweltler wusste wer ich war, wurde mir etwas mulmig zu Mute. Vor allem wenn ich daran dachte, dass die Dunklen hinter mir her waren.


    Kolja begann mit seinen Flügeln zu schlagen, die wieder dieses sirrende Geräusch verursachten und erhob sich von seinem Ast. Langsam schwebte er auf mich zu und blieb direkt vor meinem Gesicht in der Luft stehen. Eingehend betrachtete er mich und sein Grinsen wurde eine Spur anzüglich. „Was man sich erzählt stimmt zumindest. Du bist ganz ansehnlich.“


    Genervt verdrehte ich die Augen. Super, ein Macho in Miniformat. Waren hier denn alle Männer notgeil? Trotz allem konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Der kleine Kerl war nicht nur mini, sondern schien auch gerade einmal die Pubertät erreicht zu haben. Ich schätzte ihn auf zwölf oder dreizehn.


    „Nur leider bin ich etwas zu alt für dich“, entgegnete ich zwinkernd.


    Überrascht zog Kolja eine Augenbraue in die Höhe und sah mich irritiert an. „Ach ja? Wie alt bist du denn?“


    „Einundzwanzig“, antwortete ich schmunzelnd.


    „Na dann.“ Ein überhebliches Grinsen trat auf sein Gesicht und er blickte mir süffisant in die Augen. „Da muss wohl eher ich warten, bis du reif genug für mich bist.“


    „Ach ja?“


    „Ja, so ungefähr 360 Jahre.“


    Bei diesen Worten klappte mir meine Kinnlade herunter und ich sah ihn aus vor Überraschung weit geöffneten Augen an. „360?“ Ich musste mich anhören wie ein Papagei, aber ich war einfach zu geschockt, um mir darüber Gedanken zu machen. Der Zwerg konnte unmöglich so alt sein. Doch er nickte nur eifrig und schien sich über meine Reaktion zu freuen.


    „Um genau zu sein bin ich 384 Jahre alt.“ Daraufhin wurden meine Augen noch größer und ich machte mir schon Sorgen, dass sie mir gleich aus dem Kopf fallen würden.


    „Du weißt wirklich nicht viel über unsere Welt, oder?“, fragte er nun mit leicht schief gelegtem Kopf.


    Stumm verneinte ich und sah ihn prüfend an, auf der Suche nach wenigsten einem klitzekleinen Fältchen. Mit 384 würde ich schon längst zu Staub zerfallen sein und das Kerlchen hier sah aus, als hätte er gerade einmal ein Sechstel seines Lebens hinter sich. Wenn überhaupt.


    „Was weißt du denn über uns Feen?“, fragte er neugierig?


    „Du bist eine Fee?“ Als ich Koljas anklagenden Blick sah, biss ich mir sogleich auf die Lippe, aber jetzt war es eh zu spät. Mit dieser Frage hatte ich zugegeben, dass ich trotz seines Namens keinen Schimmer davon hatte, wer er war.


    Er beschloss jedoch nicht weiter darauf einzugehen, antwortete allerdings leicht gereizt: „Ein Feenrich, wenn ich bitten darf. Oder sehe ich für dich aus wie eine Frau?“


    „Tut mir leid, aber ich habe bis jetzt immer gedacht Feen sind nur weiblich. Vor dir habe ich bis jetzt auch nur eine weibliche Fee gesehen und die hatte meine Hautfarbe und auch ihre Flügel sahen anders aus als deine.“ Ich gab meiner Stimme einen reuevollen Tonfall, um Kolja wieder milde zu stimmen. Dies schien auch zu funktionieren, denn sein beschuldigender Blick verschwand aus seinem Gesicht. Stattdessen setzte er jedoch eine verachtende Mine auf.


    „Das war bestimmt eine Lichtfee. Mit denen ist nicht viel anzufangen.“


    „Und was für ein Feenrich bist du?“


    Ungläubig starrte mich Kolja an, fing sich jedoch gleich wieder und schüttelte nur seinen kleinen Kopf. „Nicht zu fassen, dass du gar nichts weißt. Schließlich weiß ich auch etwas über euch Menschen. Aber da du nicht hier aufgewachsen bist, verzeihe ich dir noch einmal.“


    Zu gütig, dachte ich ironisch und unterdrückte ein Lachen.


    „Es gibt natürlich verschiedene Feenarten, so wie es auch verschiedene Menschenarten gibt“, fuhr Kolja in einem belehrenden Ton fort. „Lichtfeen, Bergfeen, Feuerfeen, Windfeen und Waldfeen, zu denen ich gehöre. Und verwechsle uns ja nicht mit diesen Elfen. Ich muss zwar zugeben, dass sie uns sehr ähnlich sehen, aber wir Feen haben nicht so komische schiefe Augen. Außerdem können nur wir, je nach dem welcher Feenart wir angehören, unsere Umwelt beeinflussen.“ Als wolle er seinen Worten Nachdruck verleihen, streckte er seinen Arm in die Höhe. Über uns in den Blättern begann es zu rascheln und ein kleiner Ast reckte sich Kolja entgegen. Vor ihm angekommen, spross eine Knospe an seinem Ende, die sofort zu einer orangefarbenen Blüte wurde. Kolja brach die kleine Blüte ab und reichte sie mir, während der Ast sich wieder zurückzog. Fasziniert blickte ich dem Ast hinterher und sah dann auf die Blüte in meiner Hand.


    „Danke“, flüsterte ich Kolja zu.


    „Die Blüte ist mit meiner Magie durchtränkt. Wenn du ein Blütenblatt schluckst und an mich denkst, dann werde ich dich finden, egal wo du bist.“ Würde er bei diesen Worten nicht so anzüglich grinsen, dann hätte diese Blüte durchaus ein wertvolles Geschenk sein können. So steckte ich sie jedoch einfach in meine Hosentasche und versuchte gar nicht erst zu überlegen, welche Gedanken durch Koljas Kopf schossen und ihn so grinsen ließen.


    Plötzlich hob er seinen Kopf, legte ihn leicht schief und lauschte. „Okay, ich muss los“, stieß er abrupt hervor und flog gleich darauf los. Unter dem Blätterdach der Büsche hielt er jedoch noch einmal kurz inne und sah zu mir zurück. „Du bist echt in Ordnung“, rief er mir noch zu, bevor er mit sirrenden Flügeln verschwand.


    Perplex schüttelte ich den Kopf und starrte auf die Blätter, zwischen denen er verschwunden war. Unwillkürlich musste ich grinsen. Trajan hatte bei meiner ersten Begegnung mit einer Fee zwar gemeint, dass sie kleine Plagegeister seien, doch ich fand sie eher putzig. Zugegeben, ein wenig nervig war Kolja schon gewesen, mit seiner überheblichen Art, aber irgendwie auch niedlich.
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    Ich grinste noch so vor mich hin, als plötzlich Trajans Gesicht zwischen den Stämmen der Büsche auftauchte.


    „Auch schon wach?“, begrüßte er mich grinsend und zwinkerte mir zu. „Komm raus da, ich habe Frühstück besorgt.“


    Als hätte mein Bauch nur auf sein Stichwort gewartet, begann er auch prompt zu knurren. Eilig machte ich mich also daran Trajans Aufforderung zu folgen und konnte nur hoffen, dass es zum Frühstück nicht wieder diese Pamulas gab. Sie hatten zwar gesättigt, aber ein kulinarischer Hochgenuss war dann doch etwas anderes.


    „Was gibt es denn diesmal?“, fragte ich mit einem leicht skeptischen Unterton und krabbelte aus meiner Behausung.


    „Was süßes für meine Süße“, entgegnete Trajan und zwinkerte mir erneut zu. Ich verdrehte die Augen angesichts des Kommentars, musste aber trotzdem grinsen. Anscheinend war Trajan, im Gegensatz zu mir, kein Morgenmuffel. Die Früchte, die er mir nun unter die Nase hielt, ließen jedoch sogar mich strahlen. Sie waren circa so groß wie Äpfel und hatten auch deren Form. Allerdings besaßen sie eine bläuliche Färbung, wie Pflaumen. Ihnen entströmte ein köstlicher Duft, leicht süßlich und doch aromatisch.


    „Das sind Lowis“, erklärte mir Trajan, während ich ihm schon eine der Früchte aus den Händen riss und begierig hinein biss. Das Fruchtfleisch war weich und saftig. Schnell leckte ich mir über die Lippen, um ja keinen Tropfen des leckeren Saftes zu verschwenden, der zugleich süßlich und erfrischend war.


    Ich hörte ein leises Glucksen, dass nur von Trajan kommen konnte und schaute zu im hinüber. Seinem Grinsen nach zu urteilen, kostete es ihn alle Mühe nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Argwöhnisch betrachtete ich die Lowi in meiner Hand und inspizierte sie nach Würmern oder dergleichen. So wie Trajan grinste, vermutete ich, dass er sich irgendeinen Scherz mit mir erlaubt hatte, der nur mit der Frucht zusammen hängen konnte. Doch kein Wurm oder sonstiges war in dem Fruchtfleisch zu erkennen. Fragend sah ich zu Trajan, dessen Mundwinkel immer noch an seinen Ohren klebten.


    „Ich habe noch nie jemanden so gierig eine Lowi essen sehen“, brachte er endlich heraus. „Anscheinend Stimmen die alten Gerüchte, dass Menschen verrückt nach diesen Dingern sind.“


    „Du magst sie gar nicht?“ Überrascht sah ich ihm in die Augen und fragte mich, wie man so etwas Appetitliches nicht mögen konnte.


    „Och, sie sind ganz okay, aber es gib besseres“, entgegnete Trajan und biss nun selbst in eine Lowi. Kopfschüttelnd setzte ich mich auf den Boden und schnappte mir gleich noch eine zweite Frucht. Von mir aus konnte Trajan auch weiterhin Pamulas essen. Wenn ich die Wahl hatte, dann würde ich mich allerdings einhundertprozentig für die Lowis entscheiden.
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    Nachdem wir unser Frühstück beendet hatten, schulterten wir beide wieder unser Gepäck und liefen zurück zum Weg. Dabei stolperte ich über eine Wurzel und hätte mir fast meinen Fuß gebrochen, dessen Zehen auf wundersame Weise gerade erst so schnell verheilt waren. Aber mal ehrlich, warum mussten die Bäume hier ihre Wurzel auch alle aus der Erde strecken? Wurzel gehörten unter die Erde, nicht darüber.


    Blitzschnell griff Trajan nach meinem Arm und hielt mich fest, bevor ich unliebsame Bekanntschaft mit den Boden machte. Fluchend bedachte ich die Baumwurzel mit einem bösen Blick und lehnte mich an Trajan. „Danke“, murmelte ich und sah auf meinen Fuß hinunter. Vorsichtig bewegte ich die Zehen in meinem Leinenschuh und prüfte, ob ich sie noch alle bewegen konnte. Zum Glück war dies der Fall, also schien nichts gebrochen zu sein.


    „Alles okay?“


    „Ja. Ich hab diese verdammte Wurzel einfach komplett übersehen“, grummelte ich und löste mich von Trajan.


    „Soll ich dich lieber tragen, bevor du dir noch was brichst?“ Verschmitzt grinste er mich an.


    „Haha.“ Schwungvoll schmiss ich die Haare nach hinten und schritt mit hoch erhobenem Haupt davon. Ich konnte Trajans amüsierten Blick auf meinem Rücken spüren und musste selber grinsen. Doch davon ließ ich mich nicht beeindrucken und lief unbeirrt voraus. Leider kamen wir schon nach ein paar Minuten an eine Weggabelung und ich musste wohl oder übel wieder Trajan die Führung überlassen.


    Wenn man hier wohnte, musste man sich wirklich auskennen, um seinen Weg zu finden, denn ich hatte bis jetzt noch kein einziges Wegschild gesehen. Wobei, so viele Weggabelungen hatten wir bis jetzt auch nicht passiert. Selbst ich, die einen Orientierungssinn wie ein Stein hatte, würde die Strecke, die wir bis jetzt zurückgelegt hatten, ohne Probleme beim zweiten Mal alleine bewältigen können.


    Neben mir raschelte es in den Farnen am Wegesrand und eine kleine Eidechse huschte über den Weg.


    „Anique, stehen bleiben!!“, rief mir Trajan plötzlich alarmiert zu und ich erstarrte zur Salzsäule. Nur Sekunden später teilten sich die Farne und eine riesige Schlange mit zwei kleinen roten Hörnern glitt auf den Weg. Ihre grünen Schuppen waren mit einem roten Netzmuster versehen und schillerten im Sonnenlicht, das durch die Blätter fiel.


    Erschrocken wich ich einen Schritt zurück. Sofort zuckte der Kopf der Schlange zu mir herum und sie baute sich vor mir auf.


    „Anique!!“, zischte mir Trajan warnend zu und ich verharrte mitten in der Bewegung. Die Schlange hob ihren Oberkörper an, bis ihr Kopf auf gleicher Höhe mit meinem war. Das Viech war wirklich riesig. Wie lang sie war, konnte ich nicht sehen, da ein Teil ihres Körpers immer noch in den Farnen verborgen war. Dem Durchmesser nach zu urteilen, der meine Körperfülle um ein weites übertroff, musste sie jedoch länger sein als jede Schlange in meiner Welt. Zischend stieß sie ihre Zunge aus ihrem Maul heraus und zog sie blitzschnell wieder ein. Ihr Kopf kam meinem immer näher und ich musste mich zusammenreißen, um nicht Hals-über-Kopf davon zu stürmen. Wahrscheinlich wäre die Schlange so oder so schneller gewesen und hätte mich gebissen, bevor ich auch nur einen Meter Abstand zwischen uns gebracht hätte. Ich spürte wie mir der Angstschweiß ausbrach, als ihre Augen nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt waren. Panisch blickte ich in die schwarzen Abgründe und versuchte meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Oh Gott, bitte mach, dass dieses Viech meine Angst nicht spürt!


    Eigentlich gehörte ich ja nicht zu den gläubigen Menschen, oder Gestaltwandlern, falls es Gläubige unter ihnen gab, aber im Moment hoffte ich wirklich auf ein Wunder.


    Mittlerweile war ich vor Angst wie gelähmte und konnte nur an Trajans Worte denken, alles was rot war zu meiden. Was für eine Ironie. Das Muster der Schlange war das Schönste, was ich bis jetzt in der Schattenwelt gesehen hatte und wenn ich Pech hatte, dann würde es auch das Letzte sein, was ich sehe.


    Doch anscheinend hatte ich noch irgendwo einen Schutzengel, denn plötzlich raschelte es erneut in den Farnen und lenkte die Aufmerksamkeit der Schlange auf sich. Zischend brachte sie ihren Körper wieder gänzlich auf den Boden zurück und glitt auf die raschelnden Farne zu. Es dauerte mehrere Sekunden, bis der Körper der Schlange den Weg vollständig überquert hatte und ich glaubte schon, dass das Viech gar kein Ende hatte. Auch nachdem sie verschwunden war, stand ich noch wie versteinert da und traute mich nicht, mich zu bewegen.


    „Hey Kleines, geht es dir gut?“


    Erschrocken fuhr ich zusammen und wirbelte zu Trajan herum. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er neben mich getreten war.


    „Was war das für eine Monsterschlange?“ Meine Stimme zitterte leicht und mein Körper tat es ihr gleich. Schützend schlang ich die Arme um meinen Oberkörper und versuchte das Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Dieses Erlebnis würde ich nicht so schnell vergessen.


    „Das war eine Magrokschlange. Nimm dich vor denen ja in Acht. Ihr Gift töten in Sekunden auf eine äußert qualvolle Art und Weise. Ich habe bis jetzt zum Glück erst einmal mit ansehen müssen, wie jemand von dieser Schlange gebissen wurde. Das war wirklich kein schöner Anblick.“ Trajan verzog das Gesicht und schüttelte sich bei der Erinnerung daran.


    „Danke, das merke ich mir“, brachte ich mit erstickter Stimme heraus.


    Tröstend nahm er mich in die Arme und strich mir beruhigend über den Rücken. „Keine Sorge, Kleines, ich hätte nicht zugelassen, dass sie dir etwas tut. Ich war schon kurz davor mich auf das Viech zu schmeißen, doch zu meinem Glück war das nicht mehr nötig. Der Kampf gegen eine Magrok kann für jeden tödlich enden.“


    Langsam entspannte ich mich etwas und das Zittern hörte auf. Zärtlich strich mir Trajan eine Haarsträhne, die sich verirrt hatte, hinters Ohr und sah mir in die Augen. „Keiner weiß wieso, aber vor jeder Magrok läuft immer eine Eidechse vorweg. Bleib also sofort stehen, sobald du eine siehst und beweg dich nicht. Magroks machen nur jagt auf bewegliche Ziele. Das ist der beste Schutz vor diesen Schlangen. Verstanden?“


    Ich nickte leicht zur Bestätigung und speicherte diese Information unter der Kategorie ‘Überlebenswichtig‘ ab. Trotz allem hoffte ich, dass mir eine zweite Begegnung mit einer Magrokschlange erspart blieb.
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    Die nächsten Stunden beobachtete ich meine Umgebung mit Argusaugen und hielt Ausschau nach Eidechsen, während Trajan mir die Pflanzen und Tiere erklärte, denen wir begegneten. Glücklicherweise kreuzte kein weiteres gefährliches Tier unseren Weg. Als wir in der Ferne ein Haus erblickten, welches etwas abseits des Weges auf einer kleinen Lichtung stand, wusste ich zum größten Teil, welche Pflanzen und Früchte ich essen konnte und welche zwar nicht giftig, aber trotzdem ungenießbar waren.


    „Ist das der Gasthof, wo wir Veith treffen?“


    „Ja. Und denke daran, wir kennen ihn nicht“, rief mir Trajan ins Gedächtnis.


    Neugierig blickte ich zu dem Haus hinüber, dessen Wände aus Feldsteinen gemauert waren. Das Dach bestand aus Stroh, aus dem ein kleiner Schornstein herausragte. Der schmale Pfad, welcher die wenigen Meter vom Weg bis zu der Hütte führte, war rechts und links mit gelben und orangenen Blumen gesäumt. Links neben dem Haus stand ein alter knorriger Laubbaum und rechts ein kleiner Stall. Der ist bestimmt für die Pferde reitender Reisender gedacht, vermutete ich.


    Über der Eingangstür hing ein altes Holzschild auf dem in geschlungenem Schriftzug ’Zum blinden Luchs‘ geschrieben stand. Trajan öffnete die Tür und sofort schlug uns laute Musik und verqualmte Luft entgegen. Angewidert wedelte ich mit der Hand vor meinem Gesicht und versuchte wenigstens etwas in diesem Dunst zu erkennen. Trajan bahnte sich einen Weg durch die Meute, die schon am frühen Nachmittag ordentlich am Feiern und Trinken war. Verstohlen ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. An der hinteren Wand des quadratischen Zimmers erahnte ich mehr eine Bar, als das ich sie durch den Qualm sah. Hinter dem Tresen stand ein glatzköpfiger, breitschultriger Mann, der dabei war mehrere Gläser zu polieren. Drei knapp bekleidete Frauen in kurzen roten Röcken und bauchfreien ebenso roten Tops tänzelten auf mörderisch hohen schwarzen Pumps durch die Menge und servierten Getränke. Vor der rechten Wand war eine Bühne aufgebaut, auf der eine Band, bestehend aus einem Gitarristen, einem Schlagzeugspieler und einem Mann mit einem weiteren Instrument, das ich nicht kannte, sowie einer Sängerin, gerade ein schnelles Lied zum Besten gaben. Linkerhand der Bar befand sich eine Wendeltreppe, die in das obere Stockwerk führte.


    Keiner der bereits anwesenden Gäste, die um die einzelnen Tische saßen, die im Raum verteilt waren, schien unsere Ankunft bemerkt zu haben.


    Ich folgte Trajan und schlängelte mich hinter ihm her durch den Raum. An der Bar angekommen, ließ ich mich auf einen Barhocker plumpsen und atmete tief durch. Prompt begann ich zu husten und versuchte den Qualm, der hier noch dichter war als an der Tür, weg zu wedeln. Natürlich erfolglos.


    Trajan setzte sich neben mich, beugte sich zum Barkeeper herüber und bestellte zwei Getränke. Welche konnte ich leider nicht verstehen, da die Musik und das Gelächter der anderen Gäste Trajan um ein weites übertönte.


    Skeptisch betrachtete ich also das Glas mit der grünen Flüssigkeit, das der Barkeeper wenige Minuten später vor mir abstellte. Trajan schien meinen Blick bemerkt zu haben, denn er beugte sich zu mir herüber und schrie mir ins Ohr: „Keine Angst, dass ist nur ein Saft.“


    Er beugte sich zurück und grinste mich amüsiert an. Ich wollte schon erwidern, dass ich mir von einem Getränk keine Angst einjagen ließ, überlegte es mir dann aber anders. Bei dem Lärm hätte ich ebenfalls schreien müssen, damit mich Trajan verstand und das würde dann nicht so lässig rüberkommen, wie ich es gerne hätte. Also konnte ich mir die Aktion auch gleich sparen. Stattdessen hob ich das Glas an meine Lippen und nahm demonstrativ einen großen Schluck. Die Flüssigkeit war tatsächlich Saft, der mich an eine Mischung aus Apfel und Kiwi erinnerte. Süßlich und zugleich etwas sauer.


    Ich leckte mir über die Lippen und stellte das Glas zurück auf den Tresen. Geschmeidig erhob sich Trajan von seinem Hocker und beugte sich zu mir hinunter. „Ich bin gleich wieder da“, rief er mir ins Ohr und verschwand in der Menge. Wahrscheinlich muss er mal für kleine Jaguar, dachte ich und kicherte. Ich spürte den Blick des Barkeepers auf mir, der mich aufmerksam musterte und widmete mich wieder meinem Glas. Plötzlich war es mir unangenehm alleine hier herumzusitzen und ich war froh, als ich aus den Augenwinkeln sah, wie sich Trajan wieder auf seinen Hocker setzte. Erleichtert drehte ich mich zu ihm um und wand sofort wieder den Blick ab. Das da war gar nicht Trajan. Der fremde Mann, der zugegebener Maßen nicht schlecht aussah mit seinen kurzen blonden Haaren und seiner stattlichen Figur, begaffte mich unverfroren. Unbehaglich rutschte ich auf meinem Hocker hin und her. Ich spürte seinen Blick auf mir ruhen und mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.


    „Ganz alleine hier?“


    Erschrocken zuckte ich zusammen und rückte ein Stück von dem Mann ab, der sich zu mir herüber gelehnt hatte. Ich schüttelte nur den Kopf, um ihn für eine Antwort nicht zu nah kommen zu müssen.


    „Nicht so schüchtern“, rief er mir mit einem lüsternen Grinsen auf den Lippen über den Lärm hinweg zu. Dabei war er wieder näher an mich herangerückt und saß nun halb auf meinem Hocker.


    „Du hast schönes Haar.“ Grinsend griff er nach einer meiner Strähnen, nicht ohne dabei meine Wange mit seinen Fingern zu streifen. Rückartig drehte ich meinen Kopf und entriss ihm somit meine Haarsträhne. Angewidert verzog ich mein Gesicht. Die muss ich mir sofort waschen.


    Ein rauchiges Lachen entfuhr der Kehle des Fremden und er sah mich amüsiert an. Er streckte seine Hände nach mir aus und noch eh ich mich versah, hatte er mich in seine Arme gezogen. Sein Atem roch nach Alkohol und Zigarrenqualm. Angeekelt versuchte ich mich aus seiner Umarmung zu befreien. Leider bewegte sich der Mann kein Stück, sondern lachte lediglich erneut auf.


    „Lass mich sofort los!“, schrie ich ihn an und versuchte ihn mit Blicken zu töten. Doch auch das zeigte wenig Wirkung. Belustigt blickte der Fremde auf mich hinab und leckte sich gierig über die Lippen. Er brachte seine Lippen an mein Ohr und flüsterte mir zu: „Nicht doch. Ich hab doch heute Nacht noch so einiges mit dir vor.“


    Bei seinen Worten erschauderte ich ängstlich und setzte meine Versuche, mich zu befreien, noch erbitterter fort. Wo blieb Trajan, wenn man ihn mal brauchte? Der Mann entfernte seinen Mund von meinem Ohr und ich wollte schon aufatmen, als ich seine Zunge plötzlich an meinem Hals spürte. Panisch riss ich meinen Kopf weg und versuchte meinen Hals außer Reichweite zu bringen. Natürlich vergebens. Er folgte einfach meiner Bewegung.


    Das darf doch alles nicht wahr sein. Warum hilft mir den keiner? Mir stiegen Tränen in die Augen, als ich seine Hände an meinem Hintern und meinen Brüsten spürte. Wie wild trommelte ich gegen seine Brust und versuchte ihn zum Aufhören zu bewegen.


    Unverhofft wurde er von mir losgerissen und ich musste mich an der Theke abstützen, da mich meine zitternden Knie nicht mehr tragen wollten.


    „Was fällt dir ein, du Dreckskerl? Die Dame hat doch eindeutig klargestellt, dass sie keinen Wert auf deine Gesellschaft legt. Also verzieh dich! Und wehe ich sehe dich heute Abend noch einmal in ihrer Nähe, dann schneide ich dir deine Eier ab und spiele mit ihnen Fußball. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt, damit selbst dein Spatzenhirn das kapiert hat?!“


    Eine Kapuzengestalt hatte meinen Peiniger am Kragen gepackt und in die Höhe gehoben, so dass seine Beine einige Zentimeter über den Boden baumelten. Hastig beeilte sich der Mann zu nicken, woraufhin er von meinem Retter gegen die nächste Wand geschmissen wurde, an der er stöhnend hinabsackte und benommen liegen blieb.


    Um uns herum war es still geworden. Selbst die Band hatte aufgehört zu spielen und jedes Augenpaar im Raum ruhte auf uns.


    „Danke“, raunte ich der Kapuzengestalt mit gesenktem Kopf zu.


    „Gern geschehen, aber Ihr solltet es in Zukunft unterlassen alleine zu reisen.“ Mit einem Wink Richtung Bühne forderte mein Retter die Band auf weiterzuspielen. Diese stimmte sofort ein neues Lied an und auch die anderen Gäste widmeten sich wieder ihren Gesprächen.


    Irritiert sah ich die Gestalt an und versuchte unter die Kapuze zu spähen. Ihre Stimme kam mir irgendwie bekannt vor. Der Mann hob seinen Kopf leicht und zwei moosgrüne Augen sahen mir forschend ins Gesicht. Überrascht riss ich die Augen auf und konnte nur mit Mühe und Not einen freudigen Aufschrei unterdrücken. Ich war mehr als froh Veith zu sehen und wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Aber da ja keiner wissen durfte, dass wir uns kennen, musste ich mich wohl etwas zurückhalten.


    „Ich bin gar nicht alleine“, spielte ich das Spiel mit. „Mein Begleiter ist nur kurz etwas erledigen gegangen.“


    „Er hätte Euch lieber mitnehmen sollen, statt Euch hier alleine zurückzulassen“, knurrte Veith mit tiefer Stimme. Seine Wut war ihm deutlich anzusehen.


    Da wird Trajan wohl später noch einiges zu hören bekommen, dachte ich grinsend. Auch wenn ich nicht scharf auf einen Streit zwischen den beiden war, so war ich doch auch etwas sauer, dass ich durch Trajans Verschwinden in diese missliche Lage gekommen war.


    „Ich bin übrigens An… Alissa“, stellte ich mich vor und reichte Veith meine Hand. Aus irgendeinem Grund erschien es mir plötzlich sinnvoll nicht meinen richtigen Namen zu verwenden. Man konnte schließlich nicht wissen, ob die Wände hier nicht doch Ohren hatten, auch wenn ich bei dem Lärm fast schreien musste, damit mich Veith überhaupt verstand. Aber sicher war sicher.


    Mit einem anerkennenden Blick ergriff Veith meine Hand und lächelte mich an. „Sehr erfreut, Ich bin Riley.“ Wir schüttelten unsere Hände und grinsten uns gegenseitig an.


    Die Freude darüber Veith wiederzusehen, war größer als ich erwartet hatte. Ich versank in seinen Augen und bekam gar nicht mit, wie ich mich Zentimeter für Zentimeter zu ihm herüber beugte. In meinem Bauch kribbelte es mal wieder, doch diesmal verspürte ich zudem ein leichtes Flattern.


    Neben uns vernahm ich ein ungehaltenes Räuspern, welches mich aus meiner Trance riss. Mit leicht geröteten Wangen sah ich zu Trajan auf, der sich mittlerweile zu uns gesellt hatte.


    „Oh. Ähm Riley, darf ich dir meinen Begleiter vorstellen, ähm Tyrell. Tyrell, das ist Riley.“


    „Freut mich“, stieß Trajan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ergriff Veith Hand.


    „Ganz meinerseits“, entgegnete Veith gepresst. „Ihr seid in zauberhafter Begleitung, weshalb ich nicht verstehen kann, wie Ihr Alissa hier alleine zurück lassen konntet.“ Zornig funkelte Veith Trajan an, der daraufhin grinsend seinen Kopf schief legte.


    „Gut, dass nächste Mal werde ich Alissa mit auf die Toilette nehmen.“


    Bei diesen Worten verdüsterte sich Veiths Blick zusehends. Schnell ging ich dazwischen, bevor die Situation eskalierte. „Aber meine Herren, es ist doch alles glimpflich ausgegangen. Dank Rileys Eingreifen konnte Schlimmeres verhindert werden.“


    „Schlimmeres?“, fragend zog Trajan eine Augenbraue hoch und sah mich an.


    „Während deiner Abwesenheit hat sich ein anderer Mann Alissa aufgedrängt. Er war ziemlich bestimmt in seiner Forderung“, antwortetet Veith an meiner Stelle und wechselte ins ’Du‘.


    Nun nahm auch Trajans Gesicht einen düsteren Ausdruck an und er sah mir entschuldigend in die Augen. „Verdammt! An diese Möglichkeit hatte ich gar nicht gedacht. Ist bei dir alles okay?“


    „Ja, nichts passiert“, entgegnete ich lächelnd.
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    Veith orderte für uns drei Getränke und wir taten in den nächsten zwei Stunden so, als wären wir Reisende, die sich durch Zufall hier getroffen hatten und ihre Routen und Reiseziele austauschten.


    „Interessant, ihr wollt also auch nach Abil?“, fragte Veith künstlich überrascht.


    „Ja, wir wollen unseren jüngsten Bruder besuchen, der dort wohnt.“


    „Dann seit ihr zwei Geschwister?“


    „Ja“, antwortete Trajan schlicht. Ich überließ das Gespräch zum größten Teil den beiden. Schließlich hatten sie sich den Plan für unsere Reise ausgedacht und konnten das Spiel am besten spielen. Ich beschränkte mich auf gelegentliches Nicken oder Kopfschütteln.


    „Wollt ihr auch morgen eure Reise fortsetzen?“, erkundigte sich Veith weiter.


    „So sieht der Plan aus, solange sich meine Schwester bis dahin von den heutigen Strapazen erholt hat.“ Fragend sah mich Trajan an.


    „Oh, mir geht es gut“, entgegnete ich sofort und schenkte den beiden ein strahlendes Lächeln. Ich wollte so schnell wie möglich dieses Gasthaus verlassen. Alleine der Gedanke, dass ich die kommende Nacht hier verbringen musste, ließ mich frösteln. Inständig hoffte ich, dass mein Peiniger von vorhin eine andere Herberge aufsuchen würde.


    „Was haltet ihr davon, wenn wir morgen zu dritt weiterreisen? Ich werde zwar nur durch Abil durchreisen, aber bis dahin würde ich mich über Gesellschaft freuen.“


    „Gerne“, antwortete ich schon fast überstürzt. Augenblicklich erschien ein Schmunzeln auf Veith Lippen und er sah mich aus blitzenden Augen an. Sofort begann mein Bauch wieder verrückt zu spielen. Dass wir uns die paar Tage nicht gesehen hatten, hatte mein Abwehr gegen ihn, die ich mir so mühsam errichtet hatte, eher zerstört, statt mich seinem Charme gegenüber abzuhärten. Trajan schien zu bemerken, was zwischen Veith und mir geschah und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    „Ich habe nichts gegen Alissas Willen einzuwenden“, stimmte er zwischen zusammengepressten Zähnen zu.


    „Dann freue ich mich auf die morgige Weiterreise. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich werde schlafen gehen.“ Ich erhob mich von meinem Hocker, blieb jedoch unschlüssig stehen. Wo würde ich überhaupt schlafen?


    „Gut, dann werden meine Schwester und ich uns jetzt in unser Zimmer zurückziehen“, beantwortete Trajan meine unausgesprochene Frage. Ich hatte ja an alles gedacht, aber nicht daran, dass wir uns ein Zimmer teilen würden. Veith schien es ähnlich zu ergehen, denn nun war er es, der Trajan böse anfunkelte. „Wir sehen uns dann morgen bei Sonnenaufgang vor dem Stall“, rief Trajan Veith über seine Schulter hinweg zu und grinste ihn siegessicher an.


    Unwillkürlich musste ich kichern. Dass die beiden versuchten sich gegenseitig auszustechen, fand ich amüsant und zugleich schmeichelte es mir ungemein. Noch nie hatte ein Mann sich die Mühe gemacht um mich zu kämpfen und jetzt waren es gleich zwei. Die beide atemberaubend aussehen, dachte ich, während ich Trajans breiten Rücken musterte, als er vor mit die Stufen zu den Gästezimmern hoch stieg. Als wir den Gang vor den Zimmern hinab schritten, kam uns eine junge Frau entgegen, die Trajan unverhohlen von oben bis unten musterte. Im Vorbeigehen warf sie ihm kokette Blicke zu und lächelte ihn verführerisch an. Von der Seite konnte ich erkennen, dass Trajan ihr Lächeln erwiderte.


    Tja, nur sollte ich nicht vergessen, dass die Schattenweltler mit allem flirten was zwei Beine hat, dachte ich verkniffen und ärgerte mich darüber, dass mir Trajans Reaktion auf den Blick der Frau einen leichten Stich versetzte. Ich konnte nur hoffen, dass das Zimmer mit zwei Betten ausgestattet war.

  


  
    

    Wer mit wem?


    Natürlich hatte ich Pech. Unser Zimmer war relativ klein und beengt. Es gab einen Kleiderschrank, der rechts von der Tür stand. Linker Hand befanden sich ein kleiner Tisch mit einem Stuhl davor sowie eine Tür, die in das angrenzende Badezimmer führte. Gegenüber der Tür, unterhalb eines schmalen Fensters, stand ein Bett, das es mit Mühe und Not schaffte als Doppelbett bezeichnet zu werden. Für zwei etwas dickere Menschen würde es bestimmt nicht ausreichen. Es sei denn, sie würden übereinander schlafen, dachte ich grinsend.


    Zögerlich trat ich in das Zimmer und hörte, wie Trajan hinter sich die Tür schloss.


    „In diesem Winzbett sollen wir beide schlafen?“, fragte ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.


    „Solange du mich nicht auf den Boden verbannst, ja“, entgegnete er schmunzelnd. Einige Sekunden überlegte ich tatsächlich, ob ich ihn nicht einfach auf dem Boden schlafen lassen sollte. Immerhin hätte er ja auch ein Zimmer mit zwei Betten mieten können. Dass Bruder und Schwester in einem Bett schlafen, war bestimmt auch hier nicht üblich, selbst wenn es keinen zu sehr verwundern würde. Unsere Geschichte hätten wir also so oder so aufrechterhalten können.


    Trajan schien mein Zögern zu bemerken, denn er sah mich überrascht an.


    „Ach, ist schon gut.“ Schmollend drehte ich ihm den Rücken zu und stapfte ins Bad. Ihn auf den Boden schlafen zu lassen, wäre nach allem was er für mich getan hatte nicht gerade nett gewesen. Also hatte ich gar keine andere Wahl, als mit ihm das Bett zu teilen, auch wenn ich es momentan lieber nicht getan hätte. Dass ich mehr oder weniger keine Wahl hatte, machte mich sauer. Vor mich hin murrend, zog ich meine Kleider aus und stellte mich unter die Dusche. Erschrocken quiekte ich auf, als das kalte Wasser über meinen Körper floss. Schnell drehte ich am Hahn, bis das Wasser eine angenehme Temperatur erreicht hatte. Weißer Wasserdampf verbreitete sich im Bad. Es tat gut, sich den Dreck der letzten beiden Tage endlich vom Körper waschen zu können. Leise begann ich eine kleine Melodie zu summen, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Für einen Moment blendete ich die ganzen Geschehnisse der letzten Wochen aus und genoss einfach das Gefühl der Reinheit.


    Nach einer halben Ewigkeit drehte ich den Wasserhahn zu, schnappte mir ein Handtuch und trocknete mich ab. Als ich mir das Tuch um den Körper gewickelt hatte, hielt ich abrupt inne.


    Meine Tasche! Ich hatte sie auf das Bett geschmissen und vergessen mit ins Badezimmer zu nehmen. Kurz musterte ich meine Hose und die Bluse, die ich gerade ausgezogen hatte, konnte mich jedoch nicht mit dem Gedanken anfreunden sie noch einmal anzuziehen. Stattdessen machte ich mich daran die Kleidungsstücke zu waschen und zum Trocknen an zwei kleinen Hacken an der Wand aufzuhängen, bevor ich zurück in das Schlafzimmer ging.


    Trajan saß am Schreibtisch und kritzelte auf einem Stück Papier herum.


    „Was machst du da?“ Er schrieb noch ein paar Sekunden weiter. Dann hob er endlich seinen Blick und antwortete: „Ich habe deinem Vater versprochen ihm regelmäßig Bericht zu erstatten. Er möchte wissen wie weit wir sind und wie es uns geht.“


    „Mhmm. Grüß ihn von mir.“


    Grinsend sah mich Trajan von der Seite an. „Mach ich.“


    Ohne weiter auf ihn zu achten, schnappte ich mir meine Tasche und verschwand wieder im Bad. Schnell streifte ich mir ein langes T-Shirt, das bis zur Mitte meiner Oberschenkel reichte, über und schlüpfte in einen sauberen Slip.


    Als ich zurück in das Zimmer kam, rollte Trajan gerade das Stück Papier zusammen und band es mit einer Schnur zu.


    „Du kannst ins Bad“, teilte ich ihm mit und kroch unter die Bettdecken. Nach ein paar Sekunden hörte ich den Stuhl über den Boden schaben und wenig später wie sich die Badezimmertür schloss. Kurz darauf war ich auch schon eingeschlafen.
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    „Anique, wach auf!“


    „NEIIIIIIN!!!“ Mit einem gellenden Schrei erwachte ich und richtet mich auf. Mein T-Shirt war völlig verschwitzt und meine feuchten Haare klebten an meiner Stirn. Zitternd schlang ich die Arme um meinen Körper und versuchte mich zu beruhigen.


    „Schsch, es war ja nur ein Traum.“ Tröstend nahm mich Trajan in seine Arme und wiegte mich hin und her. Erschöpft lehnte ich meinen Kopf gegen seine Schulter und zog seinen Duft ein. Sofort fühlte ich mich sicherer. Trajan hielt mich die ganze Zeit fest und streichelte über meinen Kopf, bis das Zittern aufhörte und sich meine Atmung wieder normalisiert hatte.


    „Alles okay, Kleines?“ Langsam nickte ich, war jedoch noch nicht bereit mich aus seiner Umarmung zu lösen. „Willst du mir von dem Traum erzählen?“


    Stumm schüttelte ich den Kopf. Ich hatte von Veith geträumt. Wir standen auf einem hohen Berg, am Rand einer Klippe. Er hatte versucht mich vor irgendjemandem zu beschützen. Leider hatte ich nicht sehen können wer es war, da Veiths Körper ihn verdeckte. Plötzlich hatte der Angreifer Veith einen kräftigen Stoß verpasst und er war den Abhang hinab gestürzt. Ich war mir sicher gewesen, dass er das nicht überleben würde. Dann hatte mich Trajan geweckt.


    „Es war ja nur ein Traum“, flüsterte ich.


    „Genau“, pflichtete mir Trajan bei und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. „Lass uns weiter schlafen. Wir haben morgen wieder einen langen Tag vor uns.“


    Ich kuschelte mich in seine Arme, diesmal froh darüber ihn neben mir liegen zu haben. Meine Gedanken kehrten noch ein paar Mal zu dem Traum zurück, bevor ich erneut einschlafen konnte.
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    Trajan schüttelte mich sanft an der Schulter und weckte mich so zum zweiten Mal in dieser Nacht. „Aufstehen, Anique, wir müssen weiter.“ Murrend drehte ich mich auf die andere Seite und zog mir die Decke über den Kopf. „Warum müssen wir eigentlich immer so früh aufstehen?“


    „Damit uns so wenig Leute wie möglich sehen.“


    Mit den Zähnen knirschend richtete ich mich auf und funkelte Trajan böse an. „Warum müssen deine Argumente nur immer so schlagkräftig sein?“


    „Weil ich einfach Recht habe“, entgegnete er lachend, während ich mir meine Tasche schnappte und im Bad verschwand. Nach einer schnellen Katzenwäsche streifte ich meine Hose und Bluse über, die zum Glück über Nacht getrocknet waren.


    Als ich zurück ins Zimmer trat, stand Trajan schon an der Tür und wartete auf mich. „Fertig?“


    „Ja, Sir.“ Grinsend schlüpfte ich an ihm vorbei und eilte vor ihm die Treppe hinunter.


    Tief atmete ich die klare Morgenluft ein, als wir ins Freie traten. Die Morgendämmerung war gerade angebrochen, so dass sich der Himmel rosa färbte. Ich blickte zum Stall hinüber und sah Veith im Schatten an der Wand lehnen.


    „Da seid ihr ja endlich“, raunte er uns zu, als wir zu ihm traten.


    Was für eine herzliche Begrüßung. „Guten Morgen, Veith“, entgegnete ich mit einem übertrieben fröhlichen Lächeln auf den Lippen. Mit hoch erhobenem Haupt schritt ich an ihm vorbei, Richtung Weg.


    „Grins nicht so dämlich“, hörte ich ihn hinter mir flüstern und konnte mir Trajans Gesicht nur allzu deutlich vorstellen. Na das würde ja noch eine lustige Reise werden.
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    Die ersten paar Stunden liefen wir schweigend den Urwaldpfad entlang. Veith hatte sofort die Führung übernommen, sobald wir an der nächsten Weggabelung angekommen waren und ich nicht weiter wusste. Trajan lief neben mir und warf ab und zu einen Blick über die Schulter, als wolle er kontrollieren, ob wir verfolgt wurden.


    Ich ließ meinen Blick durch die Gegend schweifen und genoss die noch kühle Luft, die sich jedoch schon langsam erwärmte. In ein paar Stunden würde es wieder so heiß sein, dass mir jeder Schritt schwer fallen würde. Ich betrachtete gerade ein gelbes Schmetterlingspärchen, das von Blüte zu Blüte flog, als Veith abrupt stehen blieb. Durch die Schmetterlinge abgelenkt, lief ich einfach weiter und stieß gegen seinen Rücken.


    „Hey!“, rief ich empört aus und hatte Mühe mich auf den Füßen zu halten. Zum Glück griff Trajan in diesem Moment nach meinem Arm und verhinderte meinen Sturz.


    „Was ist los?“, richtete er sich an Veith und zog die Augenbrauen fragend hoch.


    „Pssst“, kam nur die knappe Antwort zurück. Sofort hielt ich den Atem an und starrte angestrengt in das Grün vor und neben uns. Allerdings konnte ich nichts erkennen, was ich als Gefahr identifiziert hätte.


    „Riechst du das?“ Veith legte seinen Kopf in den Nacken und zog die Luft durch die Nase ein. Trajan folgte sofort seinem Beispiel und reckte ebenfalls seine Nase in die Luft. Ich musste mir alle Mühe geben, um nicht loszukichern. Mein Meerschweinchen, das ich mit sieben bekommen hatte, hatte auch immer so geschnüffelt, wenn ich mit Futter ins Zimmer gekommen war. Vielleicht hatten die beiden ja Hunger und gerade ein Festmahl erschnuppert. Bei dem Gedanken musste ich nun doch leise kichern. Sofort schlug ich mir die Hand vor den Mund, um das Geräusch so gut wie möglich zu ersticken, doch die beiden nahmen überhaupt keine Notiz von mir.


    „Wir werden verfolgt.“


    „Ich glaube es sind zwei.“


    „Nein, es sind drei“, Veith schüttelte seine Kopf und sah mich ernst an. „Wie kommt es, dass sie uns so schnell gefunden haben?“


    „Woher soll ich das wissen?“, entgegnete ich pampig. Ich konnte den Vorwurf in seiner Stimme hören und fühlte mich angegriffen. „Wer ist denn hier zuhause und kennt Land und Leute, hmmm?“


    „Trajan und ich, und deswegen würde uns auch kein Fehler unterlaufen“ Veith Stimme klang jetzt eisig, was meine Wut nur noch weiter anstachelte.


    „Ach ja? Und warum…“


    „Das reicht ihr beiden!“, unterbrach uns Trajan energisch. „Mit Schuldzuweisungen ist uns nicht geholfen. Wir sollten stattdessen schleunigst zusehen, dass wir den Vorsprung den wir haben, wenn möglich vergrößern.“


    „Wir sollten unseren Vorsprung nicht vergrößern, sondern unsere Verfolger einfach abhängen“, entgegnete Veith in einem Ton, der keine Widerspruch duldete. Kaum hatte er seinen Satz beendet, drehte er sich auch schon um und lief mit langen Schritten voraus. Trajan konnte mit seinem Tempo problemlos mithalten, doch ich fing schon nach wenigen Minuten an zu keuchen. Ich hatte mir ja schon immer längere Beine gewünscht, doch nun tat ich dies aus einem völlig anderen Grund als sonst. Warum musste ich unbedingt so klein geraten?


    Leicht trabend lief ich neben Trajan her. „Wie nah sind sie denn?“, brachte ich zwischen zwei Atemzügen keuchend hervor. Seitdem ich Veith kennengelernt hatte, rannte ich für meinen Geschmack zu oft vor irgendetwas davon.


    „Bei ihrem Tempo denke ich zwei Tagesmärsche. Wenn sie die Nacht durchlaufen vielleicht anderthalb.“


    „Und dann rennen wir so?“, verständnislos schüttelte ich den Kopf und verlangsamte sofort mein Tempo. Trajan griff jedoch nach meinem Arm und zog mich unerbittlich weiter.


    „Kein Grund langsamer zu werden. Hast du schon vergessen, was ich dir über die Agix erzählt habe? Zwei Tage lang können sie uns ohne Probleme verfolgen, erst ab dem dritten Tag sind wir weit genug von ihnen entfernt, dass sie deine Spur verlieren.“


    „Oh“, bestürzt senkte ich den Kopf und erhöhte mein Tempo wieder.


    „Sie ist einem Agix begegnet?“


    Überrascht hob ich meinen Kopf und sah Veith an, der jetzt an meiner rechten Seite lief. Ich nickte einfach nur, da mir das Sprechen mittlerweile zu anstrengend war.


    „Wie konnte das passieren?“, herrschte Veith Trajan an. „Ich dachte du passt auf sie auf, aber anscheinend ist selbst das für dich zu schwierig.“


    „Wenigstens hab ich sie nicht verloren, während ich mit ihr unterwegs war.“


    „Ich hab sie nicht verloren. Du hast sie dir einfach geschnappt, als ich uns gegen die Razeks verteidigt habe.“


    „Du bist weggelaufen, statt zu…“


    „STOP!“ Abrupt blieb ich stehen und funkelte die beiden böse an. „Redet gefälligst nicht so, als ob ich nicht anwesend wäre. Das ist absolut unhöflich.“


    Zerknirscht blickte mich Trajan aus seinen gold-braunen Augen an. „Du hast Recht. Es tut mir leid.“


    „Ach, schon gut.“ Er hatte seine Jaguarohren angelegt und sah mich so süß an, dass ich ihm einfach nicht lange böse sein konnte.


    Rechts von mir erklang ein wütendes Knurren und als ich hinüber sah, blickte ich direkt in Veiths grimmiges Gesicht. „Können wir weiter?“


    „Willst du gar nichts dazu sagen?“, gespannt sah ich ihn an und wartete auf eine Reaktion.


    „Warum sollte ich? Trajan hat einen Fehler gemacht, nicht ich.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und lief wieder voraus.


    Fassungslos starrte ich ihm hinterher. Hatte ich wirklich erwartet, dass er sich bei mir entschuldigen würde? Bis das passiert, können Schweine fliegen.


    „Wir sollten auch weiter gehen.“ Trajans Worte rissen mich aus meiner Starre und wir setzten uns wieder in Bewegung.
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    Die nächsten Stunden verliefen ebenso schweigend wie die ersten. Dieses Mal hätte ich mich zwar gerne mit Trajan über unsere Verfolger unterhalten, doch mir fehlte einfach die Puste dazu. Ich war ja schon ungemein stolz darauf, dass ich es nach den wenigen Pausen, die wir einlegten, immer wieder schaffte mit den beiden Schritt zu halten. Doch als sich die Sonne langsam dem Horizont näherte, verließen mich allmählich, aber sicher, meine Kräfte.


    Ich tat noch ein paar letzte wankende Schritte, bis ich mich einfach auf den Boden fallen ließ und japste. „Das war´s. Ich kann nicht mehr.“


    Röchelnd lag ich auf dem Boden und versuchte meine schmerzenden Lungen wieder mit ausreichend Sauerstoff zu versorgen.


    „Gut, dann machen wir eine kurze Pause.“


    „Nein, Veith. Ich kann wirklich nicht mehr! Meine Füße schmerzen, meine Lunge brennt und meine Knie zittern bei jedem Schritt“, entgegnete ich bestimmt.


    „Wir haben aber noch nicht genug Strecke für heute zurückgelegt.“


    „Dann geht doch ohne mich weiter.“ Provozierend funkelte ich ihn an. Da ich wusste, dass sie ohne mich eh nicht weiter konnten, lehnte ich mich entspannt zurück und wartete auf seine Antwort. Es fühlte sich unglaublich gut an, die Zügel in der Hand zu halten. So langsam verstand ich, warum Veith immer das Sagen haben wollte.


    Wütend knirschte er mit den Zähnen und starrte mich einige Sekunden wortlos an, bis der den Satz ‘Ich besorge uns etwas zum Abendessen‘ geradezu hinaus spie. Ohne Trajan und mich noch eines Blicken zu würdigen, verließ er den Weg und verschwand zwischen den Bäumen.


    „Der hat wohl nicht gut geschlafen“, murmelte ich vor mich hin und stand wieder auf. Trajan und ich folgten Veiths Beispiel und verließen ebenfalls den Weg. Wir liefen ein Stück in den Urwald hinein, bis wir ein gemütliches Plätzchen unter einem Mangrovenbaum gefunden hatten. Der Boden war mit kurzem Gras bedeckt, welches lila schimmerte. Ich setzte mich und strich mit der Hand durch das Gras, sah zu wie die Färbung zwischen Lila und Grün wechselte. Nachdenklich betrachtete ich die kleinen Pflänzchen.


    „Vielleicht hätten wir auf dem Weg warten sollen, bis Veith zurück ist. Findet er uns jetzt überhaupt?“

    „Mach dir da mal keine Sorgen“, beruhigte mich Trajan. „Er hat eine echt gute Spürnase.“


    Als wolle er Trajans Worte untermahlen, teilten sich in diesem Moment die Büsche links vom Baum und Veith trat aus ihnen hervor. In der einen Hand hielt er ein totes Tier, das starke Ähnlichkeit mit einem kleinen Fuchs besaß. Im anderen Arm trug er einen Stapel trockener Hölzer.


    „Was ist das?“


    „Unser Abendessen.“


    „Ach ne.“ Finster wandte ich den Blick ab und starrte in die Baumkrone über mir. Fieberhaft überlegte ich, was ich Veith getan haben könnte. Seitdem wir heute Morgen aufgebrochen waren, verhielt er sich mir gegenüber abweisend und unterkühlt.


    Als ich es neben mir Knacken hörte, sah ich neugierig zur Seite, wandte jedoch sofort wieder den Blick ab. Veith hatte sich daran gemacht, dass arme Tier zu häuten. Unter größter Anstrengung gelang es mir nicht schreiend aufzuspringen und davon zu rennen.


    „Das werde ich nicht essen“, brachte ich mit erstickter Stimme hervor.


    „Wieso? Ist es nicht gut genug für dich?“


    „Was ist eigentlich dein Problem?“, schrie ich Veith an. Nun war ich doch aufgesprungen und durchbohrte ihn mit meinen Blicken. „Ich habe dir nichts getan, also suche dir jemand anderes zum runtermachen.“


    Wütend machte ich auf dem Absatz kehrt und stürmte in den Wald. So ein arrogantes, chauvinistisches Arschloch.


    Ich lief noch etwas weiter, begnügte mich dann aber damit auf der Stelle auf und ab zu laufen. Ich wollte mich nicht zu weit von den beiden entfernen. Im schlimmsten Fall hätte ich mich noch verlaufen und nicht wieder zurück gefunden. Es dauerte eine ganze Weile, bis mein Zorn abebbte und ich mich wieder auf den Weg zurück machte. Als ich bei Veith und Trajan ankam, war es schon dunkel. Vor dem Baum glommen die letzten Reste eines Feuers. Auf einem großen Blatt im Gras lagen noch ein paar Stücke Fleisch. Ansonsten war von dem Tier, welches unser Abendessen sein sollte, nichts mehr zu sehen.


    „Da bist du ja endlich!“ Freudig sprang Trajan auf und drückte mich einmal fest an sich. Dann hielt er mich ein Stück von sich weg und musterte mich. „Alles okay?“


    Von Veith, der sich ins Gras gelegt hatte, vernahm ich ein abfälliges Schnauben, welches ich jedoch nicht weiter beachtete.


    „Ja. Ich habe nur etwas Hunger“, wechselte ich schnell das Thema. Trajan musste nicht mitbekommen, dass mich Veiths Verhalten verletzte. An seinem Blick konnte ich allerdings erkennen, dass er das natürlich schön längst mitbekommen hatte.


    „Setz dich und iss etwas.“ Auffordernd reichte mir Trajan ein großes Stück Fleisch. Dankbar lächelte ich ihn an und war froh, dass er auf mein Themenwechsel einging. Skeptisch betrachtete ich das Fleisch in meiner Hand und versuchte nicht an das Tier zu denken, von dem es stammte. Gerade als ich glaubte es nicht über mich bringen zu können von dem Fleisch zu essen, begann mein Magen laut zu knurren und ermahnte mich daran, dass es an der Zeit war ihn zu füllen. Wenn ich hier draußen im Wald nicht verhungern wollte, dann durfte ich wohl nicht so wählerisch sein. In einem letzten Versuch ließ ich meinen Blick über die Büsche in der näheren Umgebung schweifen, auf der Suche nach einer der Früchte, von denen Trajan mich gelehrt hatte, dass sie essbar waren. Doch in der Dunkelheit, die mittlerweile heraufgezogen war, konnte man kaum noch etwas erkennen.


    Seufzend schloss ich die Augen und hob das Fleisch an meine Lippen. Zaghaft bis ich hinein und riss überrascht die Augen auf. Das Fleisch war saftig und schmeckte wie Geflügel. Genüsslich kaute ich auf dem ersten Bissen herum und nahm gleich noch einen Zweiten. Ich stellte mir einfach vor ein Brathähnchen zu essen und dachte nicht mehr an das Tier, dass ich zuvor noch in Veiths Hand gesehen hatte. Es kostete mich zwar einige Anstrengungen, aber letztendlich gelang es mir und ich konnte mein Essen sogar genießen.


    Satt und zufrieden ließ ich mich nach hinten ins Gras fallen, schloss die Augen und strich mir über den Bauch. Schläfrig blinzelte ich und unterdrückte ein Gähnen.


    „Ich glaub, ich werde mich jetzt schlafen legen“, teilte ich Trajan mit und angelte nach meiner Tasche. Da es in der Nacht wieder kühl werden würde, wollte ich diesmal gleich beide Jacken überziehen. Doch als ich den Reißverschluss öffnete, fiel mir plötzlich etwas ein. Fluchend kramte ich in meiner Tasche, wurde jedoch nicht fündig.


    „Was ist los?“ Fragend sah Trajan zu mir herüber.


    „Ich glaube, ich habe meine eine Jacke im Gasthof liegen lassen“, gab ich kleinlaut zu.


    „Das wird ja immer besser.“ Leise drangen Veiths verbitterte Worte an mein Ohr.


    Bestürzt sah ich zu Boden, da ich wusste, dass er diesmal Recht hatte. Dieser Fehler hätte mir nicht unterlaufen dürfen. Leichter hätte ich es unseren Verfolgern nicht machen können.


    „Mach dir deswegen keinen Kopf“, versuchte mich Trajan zu trösten. „Wahrscheinlich hat eines der Dienstmädchen dort deine Jacke gefunden und freut sich jetzt über ein neues Kleidungsstück.“


    Zaghaft nickte ich und schenkte Trajan ein dankbares Lächeln. Schnell streifte ich mir meine noch vorhandene Jacke über, schob meine Tasche unter meinen Kopf und rollte mich zusammen. Nachdem ich Trajan noch eine gute Nacht gewünscht hatte, schloss ich die Augen und glitt gleich darauf, von den Anstrengungen des Tages völlig ausgelaugt, in die Welt der Träume.
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    Wie ich es nicht anders erwartet hatte, wachte ich wieder mit klappernden Zähnen auf. Mein Kiefer schmerzte schon von dem ständigen Klappern und meine Haut ähnelte mehr der einer Gans, als der eines Menschen. Frierend setzte ich mich auf und rubbelte mit meinen Händen über meine Oberarme. Die Wärme, die durch die Reibung entstand, hielt jedoch nicht lange an. Kurz entschlossen stand ich auf und entfernte mich von unserem Nachtlager, darauf bedacht keine Geräusche zu machen, um die anderen beiden nicht zu wecken. Vielleicht würde mir ja etwas wärmer werden, wenn ich mich ein wenig bewegte. Ich schlug eine Kreisbahn ein, die mich um unser Lager herum führen würde. Durch die Dunkelheit, die zwischen den Bäumen herrschte, musste ich genau darauf achten wo ich hintrat, um nicht über eine herausstehende Wurzel oder einen losen Stein zu stolpern. Den Blick fest auf den Boden geheftet, lief ich durch die Dunkelheit.


    „Warum schläfst du nicht?“


    Erschrocken zuckte ich zusammen und spürte wie mein Herz anfing zu rasen. Vor mir saß Veith völlig reglos auf einem umgekippten Baumstamm. Hätte er mich nicht angesprochen, wäre ich garantiert an ihm vorbei gelaufen ohne ihn zu bemerken. Ich atmete einmal tief ein und zwang mein Herz dazu wieder in normalem Tempo zu schlagen.


    „Was machst du hier im Dunkeln?“, fragte ich, nachdem ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte.


    „Beantworte mir erst meine Frage“, kam die kühle Antwort.


    „Ich bin aufgewacht, weil mir kalt ist. Ich dachte, wenn ich mich etwas bewege wird mir vielleicht wieder wärmer.“


    Ich spürte Veiths musternden Blick auf mir und schlang automatische meine Arme um meinen Körper. Ein leichtes Kribbeln rann über meine Haut und ich war mir nicht sicher, ob ich seinen Blick als angenehm oder störend empfand.


    „Warum gehst du dann nicht zu Trajan und lässt dich von ihm wärmen?“


    Überrascht zog ich meine Augenbrauen hoch und sah ihn verwundert an. „Warum sollte ich das tun?“


    Veith gab ein verächtliches Schnauben von sich und sah mich abschätzend an. „Tu doch nicht so. Du hast heute Morgen regelrecht nach ihm gestunken.“


    Verblüfft sah ich ihn an. Langsam dämmerte es mir worauf er hinaus wollte. Ohne auf seine abweisende Art zu achten, ging ich zu ihm und setzte mich neben ihn. „Wir mussten im selben Bett schlafen. Da ist das wohl unvermeidlich.“


    „Na bitte. Und dann wunderst du dich noch, warum ich dich das gefragt habe? Wenn du dich eh schon entschieden hast, dann geh doch einfach zu ihm.“ Wenn mir nicht schon kalt gewesen wäre, dann würde ich spätestens jetzt anfangen zu frieren. Veiths Stimme hätte selbst einen Eisbären zum Zittern gebracht, so gefühllos klang er.


    Nein, das kann nicht sein. Oder vielleicht doch? Neugierig musterte ich ihn von der Seite. „Bist du in etwa eifersüchtig?“


    Halb schnaubend, halb lachend wandte er mir seinen Kopf zu und sah mich an, als ob ich verrückt geworden sei. „Auf wen?“, fragte er mich verächtlich. „Auf Trajan? Warum sollte ich auf den eifersüchtig sein?“


    Bei den Worten musste ich leicht schmunzeln, weil ich die Lüge dahinter heraus hörte. „Dann interessiert es dich ja auch nicht, dass zwischen und nichts gelaufen ist. Dass er mich lediglich in den Arm genommen und getröstet hat, weil ich einen schrecklichen Albtraum hatte.“


    „Kein Stück.“ Allerdings klang Veiths Stimme nun gar nicht mehr kalt, was mich lächeln ließ. Das war der Beweis für mich, dass ich doch Recht gehabt hatte. Mein Herz vollzog kleine Luftsprünge, bei der Erkenntnis, dass Veith tatsächlich eifersüchtig gewesen war. Sofort versuchte ich es wieder zu beruhigen und dem ganzen nicht zu viel Bedeutung beizumessen.


    „Na gut. Ich werde dann noch einmal versuche ein wenig zu schlafen.“ Doch als ich aufstand und davon gehen wollte, hielt Veith mich am Handgelenk zurück. Ich drehte mich zu ihm um und musste meinen Kopf in den Nacken legen, um ihn in die Augen sehen zu können. Wie er so direkt vor mir stand, wurde der Größenunterschied zwischen uns allzu deutlich. Fasziniert sah ich in seine grünen Augen, die im Dunklen funkelten. Mein Blick glitt an seinem Hals hinab und kam auf seiner Brust zum Ruhen. Wie von einer starken Anziehungskraft geführt, hob ich meine freie Hand und legte sie auf seine Brust. Durch den dünnen Stoff seines Shirts konnte ich seine Muskeln ertasten und spürte seinen Herzschlag unter meiner Hand. Bildete ich mir das ein, oder war er schneller als es üblich gewesen wäre?


    „Schau mich an, Anique.“ Von seiner tiefen Stimme, die einen kehligen Klang angenommen hatte, hypnotisiert hob ich meinen Kopf und sah ihm in die Augen. „Sag mir die Wahrheit. Hatte er dich wirklich nicht? Du hast nicht mit ihm geschlafen?“


    „Nein“, hauchte ich. „Aber warum hast du das geglaubt? Ich dachte man kann riechen, dass ich Jungfrau bin.“ Im nächsten Moment wurde ich mir meiner Worte bewusst und lief feuerrot an. Das hatte ich gar nicht sagen wollen, daran waren nur Veith verflixte Augen schuld. Sie waren einfach viel zu schön, als dass man in sie sehen und noch bei klarem Verstand bleiben konnte.


    Ein breites Grinsen erschien auf Veiths Lippen und er beugte sich zu mir herab. Im ersten Moment glaubte ich, dass er mich küssen würde, doch er legte den Kopf leicht zur Seite, so dass er mein Gesicht verfehlte. Ich wunderte mich schon, was das werden sollte, als ich seine Lippen an meinem Hals spürte. Langsam küsste er sich von der Beuge hinter meinem Ohr hinab zu meiner Schulter und zog dabei hörbar die Luft ein.


    „Da hat uns also jemand verraten“, raunte er an meinem Hals und schnüffelte weiter. Als er wieder begann zu sprechen, war seine Stimme eine ganze Oktave tiefer gerutscht. „Tatsächlich, frisch und rein, auf eine Weise wie nur Jungfrauen riechen. Mit rationalem Denken wäre mir das nicht entgangen.“


    Hätte ich noch eine klaren Gedanken fassen können, dann hätte mich Veiths Geständnis zum Schmunzeln gebracht, doch so war ich zu sehr damit beschäftigt mich auf den Beinen zu halten, ohne mich an ihm festzuklammern. Mein Herz schlug wie wild in meiner Brust und meine Atmung hatte sich beschleunigt. Die Wirkung, die dieser Mann auf mich hatte, hätte eigentlich verboten werden müssen. Das konnte doch nicht gesund sein.


    Veith legte seine Hände auf meinen Hintern und zog mich eng an sich. Keuchend ließ ich meinen Kopf in den Nacken fallen, als er seine Hand zwischen meine Beine schob und über meine Mitte strich.


    Mit den Zähnen öffnete er den Reißverschluss meiner Jacke und legte seinen Mund auf meine linke Brust. Durch den dünnen Stoff meiner Bluse spürte ich seine Lippen nur allzu deutlich, die sich um meine mittlerweile harte Brustwarze schlossen. Wimmernd bog ich mich ihm entgegen und krallte mich in seinem T-Shirt fest.


    „Schon feucht?“, stellte er mehr fest, als das er fragte. Ich wollte schon protestieren und meine Erregung leugnen, doch Veith kam mir zuvor. „Mach dir die Mühe erst gar nicht. Ich kann deine Geilheit riechen.“


    Gegen meine Erwartung erregten mich Veiths Worte noch mehr. Zwischen meinen Beinen pochte es erwartungsvoll und ich wünschte mir, dass ich keine lästige Hose an hätte. Meine Gedanken schwirrten zu der Nacht zurück, die ich mit Veith in meinem Zimmer im Schloss verbracht hatte. Sofort zog sich mein Unterleib schmerzhaft zusammen und das Pochen wurde stärker. Heißer stöhnte ich auf und klemmte Veiths Hand zwischen meinen Beinen fest. Ein kehliges Lachen entrang sich seiner Kehle und er begann doller zu reiben, so dass ich die Bewegungen seiner Hand deutlicher durch den Jeansstoff meine Shorts spürte. Gefangen in meiner Ekstase ließ ich meine Hände über seinen Rücken gleiten und öffnete meine Beine wieder ein Stück, so dass er mehr Bewegungsfreiraum hatte.


    „Ich will mehr“, flüsterte ich dem Nachthimmel entgegen.


    Verwundert hörte ich, wie Veith gegen meine Brust stöhnte, dabei hatte ich überhaupt nichts getan.


    „Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, Süße, sonst kann ich mich nicht mehr zurückhalten.“


    Gerade, als ich noch versuchte trotz meines benebelten Verstandes schlau aus seinen Worten zu werden, biss er sanft in meinen Nippel. Überrascht keuchte ich auf und fühlte, wie eine Flamme in meinem Lustzentrum erwachte. Veith Finger strichen weiter über meine Mitte und seine Zunge umkreiste meine Brustwarze, bis er sie schließlich ihn den Mund nahm und an ihr sog. Die Berührungen fachten das Feuer in meinem Inneren weiter an. Mein Atem ging nun nur noch stoßweise und kleine Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn. Gerade als ich glaubte meine innere Spannung nicht mehr auszuhalten, drückte Veith auf einen Punkt meines Zentrums und das Feuer in meinem Inneren explodierte, stob in alle Richtungen davon und jagte durch meinen ganzen Körper. Die Welle der Lust überrollte mich und ließ meine Beine zu Wackelpudding werden. Veith musste mich stützen, damit ich nicht zusammensackte, während die Lustwellen noch durch meine Mitte pulsierten.


    Keuchend hielt ich mich an seinem Arm fest und versuchte meine Beine wieder untere meine Kontrolle zu bringen.


    Nun, nachdem meine Erregung befriedigt war, war mir die ganze Sache plötzlich peinlich. Ich konnte nur hoffen, dass Trajan uns nicht gehört hatte. Wie laut wir gewesen waren, vermochte ich jetzt im Nachhinein nicht mehr einzuschätzen. Wenn Trajan doch etwas mitbekommen haben sollte, wüsste ich nicht, wie ich das rechtfertigen könnte. Aber war ich ihm überhaupt Rechenschaft schuldig? Wie ich Veith vorhin schon wahrheitsgemäß erzählt hatte, war zwischen uns nie mehr vorgefallen. Auf jeden Fall nicht mehr als zwischen Veith und mir. Arrrgh, Anique, was machst du hier bloß?


    „Na, ist dir jetzt wieder warm?“, riss mich Veith aus meinen Gedanken. Ruckartig hob ich den Kopf und sah in seine Augen, die schelmisch blitzten. Sofort spürte ich wie sich meine Wangen erwärmten und wandte verlegen den Blick ab.


    „Ja“, hauchte ich leise und fragte mich, wo meine Schlagfertigkeit blieb, wenn man sie mal wirklich brauchte. Noch peinlicher konnte die Situation jetzt ja nicht mehr werden.


    „Dann lass uns wieder schlafen gehen, damit wir morgen früh munter sind.“


    Froh, dadurch etwas Zeit für mich und meine Gedanken zu haben, pflichtete ich Veith bei und folgte ihm zurück zu unserem Nachtlager.


    Verstohlen schielte ich zu Trajan hinüber und versuchte zu erkennen, ob er wach war oder schlief. Seine Brust hob und senkte sich in regelmäßigen, langsamen Zügen und seine Augen waren geschlossen. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er wirklich schlafen würde und nicht nur so tat, um uns allen Peinlichkeiten zu ersparen. Dann legte ich mich wieder unter den Baum und versuchte einzuschlafen. Auch wenn die Kälte tatsächlich aus meinem Körper gewichen war, waren es nun meine Gedanken, die mich wach hielten.


    

  


  
    

    Abil


    Viel Schlaf bekam ich diese Nacht nicht mehr. Meine Gewissensbisse hielten mich wach und ließen mich nicht mehr zur Ruhe kommen. Ich konnte einfach nicht verstehen was mit mir los war. Normalerweise hielt ich Männer immer auf Abstand, doch bei Veith und Trajan schien mein Abwehrmechanismus völlig lahmgelegt zu sein. Ich mochte die beiden sehr. Sie hatten sich in so kurzer Zeit einen Platz in meinem Herzen ergattert und ich wusste nicht, ob ich sie daraus wieder verbannen könnte. Es stand für mich außer Frage, dass ich für beide etwas empfand, auch wenn ich mir dies zunächst nicht eingestehen wollte. Und genau das war mein Problem. Ich konnte sie doch unmöglich beide haben. So etwas war moralisch absolut nicht vertretbar. Man konnte einfach nicht zwei Männer gleichzeitig lieben. Auf jeden Fall nicht auf die Art und Weise, wie ich für Veith und Trajan empfand. Oder doch?


    Frustriert drehte ich mich auf den Bauch und vergrub mein Gesicht in meinen Armen. Wenn ich nicht hergekommen wäre, dann würde ich jetzt nicht in diesem Schlamassel stecken. Allerdings hätte mich bestimmt jemand anderes hierher verschleppt, wenn Veith nicht auf der Bildfläche erschienen wäre. Ob das dann die bessere Option gewesen wäre, wagte ich zu bezweifeln.


    Neben mir begann Trajan sich zu strecken und schlug wenige Sekunden später die Augen auf. Er blinzelte ein paar Mal, drehte sich zur Seite und sah mich überrascht an. „Schon wach?“


    Ich nickte und setzte mich auf.


    „Gut geschlafen hast du aber nicht, oder? Du siehst ganz schön fertig aus.“


    „Danke“, entgegnete ich murrend. „Mit diesen Worten wird doch jede Frau gerne morgens begrüßt“


    „Entschuldige, so war das nicht gemeint. Ich wollte nur sicher gehen, dass es dir gut geht.“ Ich sah zu Trajan hinüber und blickte in seine warmen Augen, die mich mit aufrichtiger Besorgnis ansahen. Wenigstens schien er wirklich geschlafen zu haben, als ich mit Veith ins Lager zurückkehrte. Damit war eine meiner Sorgen schon mal aus der Welt geschafft.


    „Ja, mir geht´s gut. Ich muss mich nur etwas frisch machen.“


    „In diese Richtung dürfte sich ein kleiner Bach befinden.“ Trajan hatte sich aufgerichtet und zeigte in die Büsche hinter sich. „Veith und ich werden aufräumen und Frühstück besorgen während du weg bist.“


    Dankbar nickte ich ihm zu, schnappte mir meine Tasche und machte mich in die Richtung auf, in die Trajan gezeigt hatte. Nachdem ich ein paar Minuten gelaufen war, kam ich an einem kleinen Fluss an, dessen Wasser freudig durch das Flussbett plätscherte. Ein kleiner Frosch saß quakend am Ufer und sprang bei meiner Ankunft erschrocken ins Wasser. Ich ließ mich auf die Knie sinken und spritzte mir eine Hand voll des kühlen Nass ins Gesicht. Die Erfrischung brachte mich endlich wieder dazu klar denken zu können. Nachdem ich mich gewaschen hatte, setzte ich mich ans Ufer und sah dem Wasser beim Fließen zu.


    Die ganzen Überlegungen, die mich in der Nacht wachgehalten hatten, waren eigentlich völlig überflüssig gewesen. Ich wollte so oder so in meine Welt zurück, und da war weder für Veith noch für Trajan Platz. Sie gehörten hierher, in die Schattenwelt, aber ganz bestimmt nicht in die Menschenwelt. Dessen war ich mir absolut sicher. Also würde ich mich auch nie zwischen den beiden entscheiden müssen. Wir passten einfach nicht zusammen, weder Veith und ich, noch Trajan und ich. Ein bisschen stimmte mich der Gedanke traurig, andererseits nahm er eine ungeheure Last von meinen Schultern, die ich zuvor gar nicht bemerkt hatte. Ich atmete noch einmal tief ein, stand auf und kehrte zu unserem Schlafplatz zurück.


    Veith und Trajan saßen vor einem großen Haufen verschiedener Früchte und kauten schon jeder auf einer herum. Ich setzte mich zu ihnen und suchte den Haufen nach Lowis ab. Als ich eine der bläulichen, apfelartigen Früchte entdeckte, schnappte ich sie mir sogleich und biss herzhaft hinein. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Veith und Trajan zu grinsen begannen, ignorierte die beiden jedoch einfach und aß weiter.


    Nachdem wir unser Frühstück beendet hatten, drehten meine beiden Begleiter noch eine Runde durch unser Lager, um alle Spuren zu verwischen, die wir hinterlassen hatten. Als sie damit fertig waren, schulterten wir unsere Taschen und machten uns wieder auf den Weg.
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    Der Wald schien heute Morgen lebendiger zu sein als sonst. Überall raschelte es in den Bäumen und zwischen den Farnen. Neugierige Augenpaare folgten unseren Schritten und hier und da huschten kleine grüne Mäuse und Fellknäule, die wie Meerschweinchen mit einem puscheligen Ringelschwanz aussahen, über den Weg. In den Bäumen zwitscherten die Vögel um die Wette, solange sie nicht von winzigen Affen verjagt wurden, die ihren Lieblingsast verteidigten.


    „Diese Welt ist eigentlich wunderschön“, murmelte ich vor mich hin.


    „Ja, oder?“, stimmte mir Trajan zu, der meine Worte gehört hatte. „Wenn man so durch den Wald läuft, kommt sie einen beinahe friedlich vor.“


    Nickend pflichtete ich ihm bei.


    „Tja, dieser Meinung wären wohl die wenigsten Menschen“, schaltete sich jetzt auch Veith in das Gespräch mit ein.


    „Wieso?“


    „Na überleg doch mal“, forderte er mich auf. „Wie nennen die Menschen das Innere der Erde?“


    „Erdmittelpunkt?“


    „Nicht geographisch gesehen, mehr abergläubisch.“


    Ich musste einige Sekunden überlegen, bis ich Veiths Gedankengang folgen konnte. „Du meinst doch nicht die Hölle, oder?!“


    „Doch, Schätzchen.“ Schelmisch grinste er mich an, als er meinen überraschten Gesichtsausdruck sah.


    „Aber damit meinen wir doch nicht die Schattenwelt. Es weiß doch gar kein Mensch, dass sie existiert.“


    „Nicht mehr. Aber überlege einmal, wie lange es den Aberglauben an die Hölle schon gibt und seit wann die Menschen die Schattenwelt verlassen haben.“


    Fieberhaft begann es in meinem Kopf zu arbeiten, aber das konnte einfach nicht möglich sein. Hilfesuchend sah ich zu Trajan hinüber. Dieser nickte jedoch nur bestätigend.


    „Veith hat Recht, Kleines. Die Menschen sind von hier verschwunden, weil sie die Intrigen und die ganzen Lügen nicht mehr aushielten. Für sie war dieser Ort, wo Verrat an der Tagesordnung stand, das Allerletzte. Es war für sie im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle.“


    Fassungslos betrachtete ich meine Umgebung. Sah den kleinen Äffchen beim Spielen zu, die sich von Liane zu Liane schwangen, und lauschte den Klängen der Vögel. Um uns herum war der Wald von einem satten Grün geprägt, dass hier und da von bunten Farbtupfern geschmückt wurde. Dieser Ort sah so ganz anders aus, als die Beschreibungen der Hölle. Keine feuerspeienden Geysire und auch keine kargen Steinlandschaften.


    „Aber hier ist alles so grün und blüht. Das passt überhaupt nicht zu den Schilderungen der Hölle“, versuchte ich weiter dagegen zu halten.


    „Aber nur, weil du bis jetzt noch nicht alles der Schattenwelt gesehen hast. Nicht überall sieht es so aus wie hier. Die Menschen beschreiben die Hölle als den Ort, wo alles Abartige seinen Ursprung hat und die bösen Menschen hinkommen. Du weißt selbst, welche Eigenschaften für die Menschen böse sind. Und jetzt überlege, welche Charaktereigenschaften hauptsächlich auf die Schattenweltler zutreffen.“


    Ich wollte Veiths Worten nicht glauben, doch ich konnte die Wahrheit dahinter nicht mehr leugnen. Mein Vater hatte mir erzählt, dass er aus der Schattenwelt in die Menschenwelt geflohen war, weil er die Intrigen, Lügen, die Undankbarkeit der Schattenweltler und ihre Gewaltbereitschaft nicht mehr ertragen konnte. All diese Eigenschaften waren Totsünden, für die ein Mensch in die Hölle gekommen wäre. So wie die Fleischeslust., überlegte ich. Dass die Schattenweltler freizügiger waren, was ihr Liebesleben anging, als die Menschen, war mir ja gleich aufgefallen. Das würde in keiner christlichen Kirche gutgeheißen werden.


    Und mit meinem Verhalten in dieser Hinsicht, das ich in letzter Zeit an den Tag gelegt hatte, würde ich nun wohl auch in die Hölle kommen. Wo ich ja schon bin, schoss es mir durch den Kopf. Veiths und Trajans Worte schienen wirklich der Wahrheit zu entsprechen.
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    Mit der Erkenntnis, mich an dem Ort zu befinden, den wir Menschen als Hölle bezeichneten, schwieg ich die nächsten Stunden. Veith und Trajan schienen zu bemerken, dass ich etwas Zeit für mich benötigte, denn sie versuchten nicht mich in ein erneutes Gespräch zu verwickeln. Die beiden unterbrachen unser Schweigen nur, wenn sie sich über den weiteren Ablauf unserer Reise austauschten. Ich hörte ihnen jedoch nicht zu, sondern hing weiter meinen Gedanken nach.


    Der restliche Tag verlief auch nicht viel gesprächiger. Durch den wenigen Schlaf, den ich in dieser Nacht bekommen hatte, verspürte ich auch in den späteren Stunden des Tages kein Bedürfnis danach mich zu unterhalten. Während unserer Pausen saß ich schweigend auf einem Stein oder dem Boden und aß widerspruchslos die Früchte, die Veith oder Trajan mir reichten.


    Als es dunkel wurde, kletterten wir auf einen hohen Baum und richteten uns für die Nacht ein. Ich brach mein Schweigen, um den beiden eine gute Nacht zu wünschen und machte es mir in einer Astgabel so gut es ging gemütlich. Gegen meine Befürchtungen, durch die Informationen über meinen Aufenthaltsort wieder nicht zur Ruhe zu kommen, schlief ich nach wenigen Minuten ein.
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    Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich überraschenderweise richtig ausgeruht. Selbst die Tatsache, dass ich mich in der Hölle befand, konnte mich nicht mehr erschüttern. Überall wo Schatten ist, ist auch Licht, sagte ich mir immer wieder. Und irgendwie war an diesem Sprichwort ja auch was dran. Warum sollte es dann nicht auch für die Schattenwelt gelten?


    Ich sah mich um und erblickte Veith und Trajan, die schon am Stamm des Baumes auf mich warteten. Vorsichtig machte ich mich an den Abstieg und kletterte ohne große Probleme nach unten. Anscheinend hatte meine Tigerseite auch Auswirkungen auf meine Menschenseite. Ich bin früher zwar gerne auf Bäume geklettert, aber dieser hätte selbst mir Schwierigkeiten bereiten müssen.


    Unten angekommen, zog ich meine Kleidung zurecht und bereitete mich innerlich auf den heutigen Marsch vor. „Wie weit ist es noch bis Abil?“


    „Am frühen Abend sollten wir dort ankommen“, teilte mir Trajan mit.


    „Dann haben wir es ja bald geschafft“, freudig strahlte ich ihn an.


    „Den ersten Teil der Reise“, nahm mir Veith sogleich den Wind aus den Segeln.


    „Ja ja“, winkte ich ab und setzte mich in Bewegung.


    Je weiter wir liefen, desto mehr veränderte sich die Umgebung. Der Wald wurde lichter, bis er schließlich Feldern wich, auf denen Kühe, die vor Pflüge gespannt waren, ihre Bahnen zogen. Der eine oder andere Bauer, der am Wegesrand saß, musterte uns im Vorbeigehen neugierig.


    „Wie sieht eigentlich unser weiterer Plan aus?“, erkundigte ich mich bei Trajan.


    „Nicht hier“, raunte er mir zu. „Das bereden wir nachher im Gasthaus. Da ist die Gefahr geringer, dass wir belauscht werden.“


    Schulterzuckend beließ ich es dabei. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass man uns zwischen den Feldern, wo weit und breit keiner zu sehen war, belauschen könnte, aber Trajan musste es ja wissen.


    Als die Sonne sich langsam dem Boden entgegen reckte, kamen am Horizont die ersten Häuser in Sicht. Ich spürte eine Nervosität in mir aufkeimen, die mich überraschte. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass ich es aufregend finden würde, durch ein Dorf der Schattenweltler zu laufen. Aber genau das tat ich.


    Eine Stunde später, als sich der Himmel langsam violett färbte, kamen wir am Rand des Dorfes an. Eine breite Hauptstraße durchquerte den Ort und teilte ihn in zwei Hälften. Auf beiden Seiten ragten schlanke, spitze Fachwerkhäuser in die Höhe, die in hellen Farben gestrichen waren. Die Fensterläden waren teils geschlossen, teils geöffnet. Durch die Fenster fiel warmes Licht auf die Straße und tauchte sie in einen goldenen Schimmer.


    Schöner kann der Himmel auch nicht sein, schoss es mir durch den Kopf und ließ mich unwillkürlich grinsen. Wir liefen durch die Straßen und ich betrachtete die Häuser links und rechts von uns. Automatisch musste ich an meine Mutter denken.


    Mum liebte Fachwerkhäuser. Sie hatte mich mal zu einer Reise nach Deutschland überredet, wo wir dann drei Wochen lang zwischen den verschiedenen Städten und Orten hin und her gereist waren. Während sie sich vor Entzücken über die ganzen niedlichen, hübschen Häuschen kaum noch eingekriegt hatte und wie ein aufgescheuchtes Huhn durch die Straßen gerannt war, hatte ich mich zu Tode gelangweilt.


    Doch jetzt musste ich zugeben, dass die Häuser ihren ganz eigenen Charme versprühten. Die bunten Fensterläden mit den Blumenkästen davor, sahen wirklich hübsch aus. Wir bogen noch ein paar Mal ab, bis wir einen kleinen Platz erreichten, in dessen Mitte sich ein steinerner Brunnen befand, der lustig vor sich hin plätscherte. Um den Platz herum standen kleine Bäume, die rosa blühten. Eine Dorfidylle hätte nicht friedlicher wirken können.


    Wir überquerten den Platz und liefen durch eine weitere schmale Gasse. Vor einem gelben Haus mit blauen Fensterläden hielt Veith an.


    „Da wären wir. Hier werden wir übernachten.“ Er öffnete die Eingangstür, was eine Glocke über der Tür zum Leuten brachte und bedeutete mir voranzugehen. Ich betrat den Empfangsraum, der mit hellgrüner Tapete und dunklen Dielen versehen war. An den Wänden hingen Bilder, mit schnörkeligen Mustern darauf, und an der hinteren Wand befand sich ein Tresen, der ebenfalls aus dunklem Holz bestand. Dahinter saß ein kleines Mädchen mit roten Locken auf einem Stuhl und spielte mit einer Puppe.


    Als sie die Glocke hörte, sah sie auf und strahlte uns freudig an. „Guten Abend die Herrschaften“, begrüßte sie uns mit einer hellen Stimme. „Was kann ich für Sie tun?“


    Ich trat an den Tresen und Lächelte sie anerkennend an. Älter als acht oder neun konnte sie unmöglich sein und dafür benahm sie sich schon ausgesprochen professionell. „Wir würden hier gerne übernachten. Sind noch Zimmer frei?“


    „Einen Moment, bitte. Ich gucke sofort nach.“ Eilig stand sie von ihrem Stuhl auf und holte ein großes Buch unter der Theke hervor. Geschäftig schlug sie es auf und blätterte zu einer Seite in der Mitte, die halb beschrieben war.


    „Ja, es sind noch einige Zimmer frei. Wie viele möchten Sie denn?“, fragte sie und musterte uns neugierig. Trajan öffnete gerade den Mund um zu antworten, doch Veith kam ihm zuvor.


    „Drei. Möglichst nebeneinander, wenn es geht.“


    Das Mädchen fuhr mit ihrem Finger über die Seite und nickte dann zustimmend. „Das ist möglich.“ Sie drehte sich um und nahm drei Schlüssel von dem Brett, das hinter dem Tresen an der Wand hing. Sie legte die Schlüssel vor sich auf den Tresen und zückte einen Stift. „Wenn ich bitte Ihren Namen erfahren dürfte und wie lange Sie gedenken zu bleiben“, richtete sie sich an Veith und sah ihn erwartungsvoll.


    „Mein Name ist Riley und das sind Tyrell und Alissa. Ich werde drei Nächte bleiben.“


    „Wir beide fünf Nächte. Und wir hätten gerne zwei Zimmer nebeneinander.“ Für den letzten Satz fing sich Trajan einen finsteren Blick von Veith ein, dem es anscheinend schwer fiel in seiner Rolle zu bleiben. Zum Glück war das Mädchen zu sehr mit dem Eintragen der Informationen beschäftigt, als dass sie Veiths Ausrutscher bemerkt hätte. Ein kleines Schmunzeln stahl sich auf meine Lippen, das ich einfach nicht unterdrücken konnte.


    „Okay, Sie hätten dann Zimmer sechs“, wandte sich das Mädchen an Veith und reichte ihm seinen Schlüssel, „und Sie Zimmer sieben und acht“, richtete sie sich nun an uns und schob Trajan und mir die Schlüssel über den Tresen zu. „Alle Zimmer befinden sich im zweiten Stock. Zahlen sie zusammen oder getrennt?“ Fragend sah sie Trajan und mich an und wartete auf eine Antwort.


    „Zusammen bitte“, entgegnete Trajan.


    „Gut. Das wären dann einmal vierundfünfzig Taler und für Sie beide zusammen einhundertundacht. Die Hälfte müssen sie im Voraus bezahlen.“


    Während Trajan und Veith in ihren Taschen wühlten, wand ich mich an das Mädchen. „Arbeitest du immer hier?“


    „Nein“, die Kleine schüttelte ihren Kopf und lächelte mich an. „Papa ist krank. Deswegen helfe ich hier aus, damit Mama ihn wieder gesund pflegen kann.“


    „Das machst du echt klasse. Ich glaube ich wäre in deinem Alter nicht so professionell gewesen.“ Ich schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln, was sie über das ganze Gesicht grinsen ließ.


    „Danke schön.“ Und so wohl erzogen war ich auch nicht, dachte ich und fing bei der Erinnerung daran, wie ich in ihrem Alter war, an zu grinsen.


    „So, bitte sehr.“ Veith und Trajan hatten die entsprechende Anzahl Münzen auf die Theke gelegt und gaben beide dem Mädchen noch einen Taler extra, als Trinkgeld dafür, dass sie ihre Eltern so tatkräftig unterstützte. Freudestrahlend steckte sich die Kleine die beiden Münzen in ihre Rocktaschen und verstaute das übrige Geld in einer Schatulle.


    „Ich wünsche eine gute Nacht“, rief sie uns noch hinter her, als wir schon die Treppe zu unseren Zimmern hinauf liefen.
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    Die Zimmer waren klein, mit einer niedrigen Decken, jedoch mit dem Nötigsten ausgestattet. Jedes Zimmer besaß ein kleines Fenster, unter dem ein Waschtisch stand. An der einen Wand befand sich ein schmales Bett und an der gegenüber eine Kommode. Am Ende des Korridors befand sich ein Gemeinschaftsbad. Luxus war das nun nicht gerade, aber ich freute mich darauf wieder in einem Bett schlafen zu können.


    „Gute Nacht ihr zwei“, wünschte ich Veith und Trajan, die an mir vorbei zu ihren Zimmern liefen, bevor ich selbst meines betrat.


    Schnell schloss ich die Tür hinter mir ab und ging zum Waschtisch. Der Krug, der sich darauf befand, war schon mit frischem Wasser gefüllt. Dieses goss ich in die Waschschüssel und wusch mir den gröbsten Schmutz von der Haut. Richtig ausgiebig würde ich mich morgen früh duschen.


    Eilig zog ich mir mein Schlafshirt an und schlüpfte unter die Decke. Voller Wonne seufzte ich auf und kuschelte mich in die Kissen. Das war eindeutig bequemer, als die Astgabel von letzter Nacht. Lächelnd schloss ich die Augen und schlief ein.
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    Nach einer ausgiebigen Dusche traf ich mich am nächsten Morgen mit Veith und Trajan im Frühstücksraum. Hungrig zog ich den Duft von frischgebackenen Brötchen ein und bediente mich so gleich am reichhaltigen Buffet. Mit einem voll beladenen Teller ging ich zu den beiden, die schon an einem Tisch saßen und frühstückten.


    „Guten Morgen“, grüßte ich sie und ließ mich auf einen Stuhl fallen.


    „Gut geschlafen?“, grinsend sah mich Veith an und biss in sein Brötchen.


    „Himmlisch. Ein Bett ist einfach wärmer und bequemer als der Boden oder eine Astgabel.“


    Bei dem Wort ’wärmer‘ wurde Veiths Grinsen noch breiter und seine Augen blitzten anzüglich. Schnell wand ich den Blick ab und widmete mich meinem Essen, um die Röte, die mir garantiert schon wieder ins Gesicht schoss, zu verbergen. Wenn Veith so weiter machte, würde Trajan doch noch etwas mitbekommen. Im Moment war er allerdings damit beschäftigt sein Croissant mit Marmelade zu beschmieren, so dass ihm Veith Blick entgangen waren.


    Erleichtert atmete ich aus und schnitt ein anderes Thema an. „Wie gehen wir denn vor?“, fragte ich mit leiser Stimme, damit keiner der anderen Gäste unser Gespräch mitbekam.


    „Ich dachte wir statten der Bibliothek einen Besuch ab und gucken, was sich ergibt“, antwortete mir Trajan. Nach einer kurzen Pause fügte er noch ’Das soll ein sehr schönes Gebäude sein.‘ hinzu, falls uns doch jemand belauschte. Den Rest des Frühstücks redeten wir über belanglose Themen und lobten das Essen.
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    Die Straßen Abils waren heute Morgen deutlich voller, als sie es gestern Abend gewesen waren. Männer und Frauen liefen geschäftig durch die Gassen und Kinder spielten Seilhüpfen oder jagten Bällen hinterher. Die meisten der Bewohner Abils sahen wie ganz normale Menschen aus, doch es gab auch viele, denen ihre Andersartigkeit anzusehen war. Zum Teil war es einfach nur die bunte Haarfarbe, die bei einem Menschen niemals natürlich gewesen wäre. Doch ich entdeckte auch den einen oder anderen, der wie Trajan Merkmale eines Tieres aufwies. Eine Frau besaß rosafarbene Federn statt Haare und einer anderen ragten große schwarze Schwingen aus ihren Schulterblättern. Ein Mann, der uns entgegen kam, hatte Augen so blau wie das Meer, bei denen selbst die Pupillen blau schimmerten. Auf seinen Unterarmen war deutlich ein Schuppenmuster zu erkennen.


    Am schwierigsten war es für mich den Blick von einer Gruppe Satyrn abzuwenden, die vor einer Bank standen, auf der zwei junge Frauen saßen. Die beiden blickten immer wieder verlegen zu Boden, kicherten jedoch amüsiert.


    Der Marktplatz, den wir gestern Abend überquert hatten, war nun vollgestellt mit Buden und Ständen. Von dem kleinen Brunnen in der Mitte war nichts mehr zu sehen. Händler boten lautstark ihre Ware feil und Frauen schlenderten zwischen den Tischer umher und tätigten ihren Wocheneinkauf. Fasziniert bewunderte ich die bunten schillernden Farben der Tücher, sowie den handgefertigten Schmuck und die Töpferware.
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    Wir kämpften uns durch das rege Treiben, bis wir ein hohes, aus roten Backsteinen gemauertes Gebäude erreichten. Mir war es am Abend zuvor gar nicht aufgefallen, obwohl es sich deutlich von den Fachwerkhäusern unterschied. Die Fenster waren verschmutzt und schienen seit Jahren nicht mehr geputzt worden zu sein. Die große Eichentür quietschte protestierend, als Veith sich gegen sie lehnte und sie aufdrückte. Als wir eintraten, schlug uns muffige, abgestandene Luft entgegen. Das Tageslicht schaffte es kaum sich einen Weg durch die Schmutzschicht auf den Fenstern zu kämpfen, so dass der Raum im dämmrigen Halbdunkeln lag. Riesige Bücherregale waren überall in dem hohen Raum verteilt und wirkten eher achtlos abgestellt, als überlegt angeordnet.


    Ich trat an eines der Regale und strich mit meiner Hand über den Rücken der Bücher. Sofort hatte ich eine dicke Staubschicht an den Fingern, die ich hastig an meiner Hose abwischte.


    „Hier sollen wir was finden?“ Zweifelnd ließ ich meinen Blick über die endlosen Reihen an Büchern gleiten, deren Titel man auf ihren Rücken nicht einmal mehr entziffern konnte. Es war allzu deutlich, dass sich hier keiner die Mühe machte, die Bücher zu pflegen.


    „Ja“, entgegnete Veith gedankenverloren und betrachtete ebenfalls die Bücherreihen. „Hohl das Buch raus, Trajan. Vielleicht finden wir darin einen Hinweis, wonach wir suchen müssen.“


    Trajan lief zu einem kleinen Tisch, der zwischen zwei Regalen stand und wischte die dicke Staubschicht von der Platte. Dann holte er das Buch aus seiner Tasche, legte es auf den Tisch und schlug es auf. Neugierig trat ich an seine Seite und sah aus den Augenwinkeln, dass Veith es mir gleich tat. Zu dritt sahen wir auf die verschlungenen Buchstaben hinab und versuchten einen Hinweis auf unser Vorgehen zu entdecken. Die schnörkelige Schrift zu entziffern viel mir schwer und so überließ ich es bald schon Veith und Trajan die Seiten des Buches zu durchkämmen.


    Andächtig wanderte ich zwischen den Regalen herum und besah mir die alten Bücher. Einige von ihnen mussten locker mehrere hundert Jahre alt sein. Als ich an einem besonders verstauben Regal vorbei lief, blieb ich abrupt stehen. Eines der Bücher hatte meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Ich wusste nicht einmal was es war, dass mich auf den alten Schinken aufmerksam gemacht hatte, denn er lag auf dem untersten Regalbrett. Er war so verstaubt, dass man auf den ersten Blick kaum erkennen konnte, dass dort ein Buch vor einem lag. Langsam kniete ich mich hin und hob es behutsam auf. Sacht blies ich über den Einband und befreite ihn von der fingerdicken Staubschicht.


    Der Titel war mit großen goldenen Buchstaben geschrieben und mich erfasste sofort eine eigenartige Aufregung. Ich konnte den Titel zwar nicht lesen, da mir die Schrift unbekannt war, aber ich hatte das Gefühl, dass ich gerade einen Volltreffer gelandet hatte.


    Aufgeregt rannte ich zu Veith und Trajan zurück und legte das Buch auf den Tisch.


    „Guckt mal was ich gefunden habe.“ Meine Stimme zitterte vor Begeisterung und ich sah die beiden fieberhaft an. „Ich kann das zwar nicht lesen, aber ich glaube das ist ungemein wichtig.“


    Skeptisch warf mir Veith einen Blick zu, griff jedoch nach dem Buch und öffnete es. Gespannt ließ ich sein Gesicht nicht aus den Augen, um auch ja keine Reaktion zu verpassen. Zunächst kniff Veith konzentriert die Augen zusammen. Dann weiteten sie sich plötzlich vor Überraschung, bis letztendlich ein erregter Glanz ins sie trat.


    „Wo hast du das her?“, fragte er mich, darum kämpfend weiterhin ruhig zu sprechen.


    „Es lag da hinten, ganz unten in einem Regal.“ Ich grinste nun von einem Ohr zum anderen. Veith Reaktion war die Bestätigung darauf, dass ich etwas Wichtiges gefunden hatte.


    „Was ist es?“ Meine Stimme klang atemlos. Die Spannung im Raum war deutlich zu spüren und auch Trajan sah jetzt über Veiths Schulter und versuchte die Buchstaben zu entziffern.


    „Nicht zu fassen“, hauchte er, „Du hast die Abhandlungen des Ältestenrats gefunden.“


    „Die was?“ Schon bei dem Wort ’Ältestenrat‘, begann mein Herz wie verrückt zu flattern.


    „In diesem Buch stehen alle Gesetzte, Vorschriften und Entscheidungen, die der Ältestenrat je getroffen hat.“


    Meine Aufregung wich Enttäuschung und ich sah das Buch verbittert an. „Na toll, ein Gesetzesbuch. Und was soll uns das helfen?“


    Überrascht blickte Veith zu mir hinüber und runzelte die Stirn. „Na überleg doch mal. Wir könnten nachgucken, wessen Anliegen sie sich zu zuletzt gewidmet haben. Wenn wir wissen wer es war und wo er lebte, finden wir vielleicht in seiner Heimat einen Hinweis darauf, wie er zu dem Ältestenrat gelangt ist.“


    Ich war zwar von Veith Vorhaben nicht sonderlich überzeugt, spürte jedoch etwas Hoffnung in mir aufkeimen. „Und du glaubst das funktioniert?“


    „Einen Versuch ist es wert“, kam Trajan Veith zu Hilfe und nahm ihm das Buch aus der Hand. Er blätterte zur letzten Seite vor und musterte eingehend die Buchstaben.


    „Das ist echt schwer zu übersetzen“, murmelte er vor sich hin und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


    „Wir sollten nachgucken, ob hier noch andere Bücher sind, die uns weiter helfen könnten.“ Mit diesen Worten lief Veith zu dem Regal, auf das ich zuvor gedeutet hatte. Ich setzte mich ebenfalls auf einen Stuhl und sah aus den Augenwinkeln, wie er die einzelnen Bücher hinaus zog und wieder zurückstellte. Meine Blicke hingen wie gebannt an Trajans Lippen, die sich lautlos bewegten. Von Minute zu Minute wuchs meine innere Unruhe, bis ich schließlich ungeduldig auf meinem Stuhl hin und her rutschte.


    „Da ist nichts weiter“, informierte uns Veith enttäuscht und lehnte sich gegen den Tisch.


    „Vielleicht sollten wir uns auch noch die anderen Regale ansehen“, schlug ich vor, da ich es nicht mehr aushielt einfach nur hier rumzusitzen und nichts zu tun. Zu zweit machten wir uns wieder daran die Reihen abzuschreiten und jedes Buch zu begutachten. Fündig wurden wir jedoch nicht mehr.


    „Ich glaub ich habe es“, erklang plötzlich Trajans Stimme. Schnell stellte ich das Buch zurück, das ich eben noch in der Hand gehalten hatte und rannte zurück zum Tisch. Trajan saß tief über das Buch gebeugt da und ließ seine Finger über das Papier gleiten.


    „Der letzte, der den Ältestenrat um Hilfe gebeten hat, war ein gewisser Nathaniel Lefain. Wenn ich es richtig übersetzt habe, dann stamm er aus Karamish. Überraschenderweise war er kein Mensch sondern ein Xiqua“, begann er zu erzählen, nachdem Veith zu uns getreten war. „Er hatte Streit mit seinem Nachbarn, der ihm immer wieder die Hühner aus dem Stall stahl. Hier stehen noch weitere Einzelheiten zu den Vorfällen, aber die sind für uns nicht weiter von Bedeutung. Interessant ist der Rat, den ihm die Ältesten gaben. Sie erzählten ihm von dem Portal der Menschen und das er ebenfalls durch dieses Portal schreiten könnte, wenn er wie die Menschen einfach nur in Frieden leben wolle. Laut den Aufzeichnungen war Nathaniel von diesem Vorschlag sehr angetan und beschloss ihn zu befolgen.“


    Nachdenklich hob Trajan seinen Blick und sah uns an. „Mich wundert es nur, dass der Ältestenrat den Menschen einen Minotaurus hinterher schickte, wo sie doch vor der Schattenwelt und allen ihren Bewohnern fliehen wollten.“


    Bei Trajans Worten beschlich mich ein ungutes Gefühl. „Ich hoffe ich liege falsch“, murmelte ich vor mich hin und starrte auf den Boden.


    „Was denkst du?“ Ich spürte Veiths und Trajans neugierige Blicke auf mir und hob seufzend meinen Kopf.


    „Von euch Schattenweltlern ist den Menschen ja nicht viel bekannt, doch in der griechischen Mythologie wird ein Minotaurus beschrieben. Er heißt zwar nicht Nathaniel, sondern Asterios, aber es ist einer der seltenen Fälle, wo ein Fabelwesen direkt benannt wird. Die Menschen glaubten, dass er ein Ungeheuer sei, entstanden aus der Vereinigung einer Frau und eines Stiers. Sie bauten ein großes Labyrinth unter der Erde und schlossen ihn für alle Ewigkeit darin ein.“


    Entsetzt starrten mich die beiden an. „Und du glaubst das könnte Nathaniel gewesen sein?“ Trajans Stimme klang belegt und ungläubig.


    „Gut möglich“, entgegnete ich bedauernd. „Das ist die einzige Sage die ich kenne, wo ein Minotaurus direkt benannt wird.“


    Daraufhin breitete sich Schweigen zwischen uns aus. Vielleicht waren die Menschen doch nicht so viel reiner als die Schattenweltler, wie sie es gerne glauben wollten. Immerhin wurden auch in meiner Welt genug Verbrechen begangen.


    „Aber vielleicht irre ich mich ja auch. Ich habe ja bis vor kurzen noch gar nicht gewusst, dass es die Schattenwelt überhaupt gibt“, versuchte ich meinen Worten ihre böse Vorahnung zu nehmen und die Stimmung wieder aufzulockern. Allerdings glaubte ich selbst nicht daran, dass ich mich irrte. Schließlich wurden Fabelwesen meistens nur allgemein beschrieben und nicht jedes für sich persönlich. Und eine zweite Sage, die einen Minotaurus beinhaltete, war mir wirklich nicht geläufig. Auf jeden Fall keine, die einen personifizierte und das obwohl ich in meiner Kindheit jede Fabel und Sage verschlungen hatte, die ich nur bekommen konnte.


    „Wir sollten auch die letzten Regale noch durchsuchen und dann verschwinden. Wir sind schon viel zu lange hier drin und falls jemand uns reingehen gesehen hat, wird er sich schon wundern, was wir so lange in einer Bibliothek machen“, forderte uns Veith bestimmt auf.


    Eilig stimmte ich ihm zu, froh meine Gedanken wieder auf etwas anderes konzentrieren zu können.
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    Abwesend und tief in Gedanken versunken, saß ich auf meinem Bett und strich über das Buch. Wir hatten es mitgenommen, da es uns eventuell noch von Nutzen sein könnte und sein Verschwinden höchst wahrscheinlich niemandem auffallen würde. Ein zweites hilfreiches Buch hatten wir jedoch nicht mehr gefunden.


    Ich blickte auf die vergilbten Seiten hinab und auch wenn ich kein Wort lesen konnte, das auf ihnen geschrieben stand, so hatte sich seit dem Fund doch eine Hoffnung in mein Herz gesetzt, die ich nicht mehr daraus verbannen konnte. Vielleicht würde ich ja doch eine Möglichkeit finden in meine Welt zurückkehren zu können. Wenn wir den Ältestenrat wirklich finden würden, dann könnte ich ihn darum bitten das Portal ein für alle Mal zu schließen und mich von der Aufgabe, die Thronfolge anzutreten, zu befreien.


    Jetzt, wo wir das Buch so schnell gefunden hatten, wollten wir morgen schon aufbrechen und unsere Reise fortsetzten. Wie mir Trajan mitgeteilt hatte, lag Karamish östlich von Abil und grenzte an ein Meer. Wenn wir flott liefen, würden wir in vier Tagen dort ankommen.


    Dass wir die Zimmer unterschiedlich lange gebucht hatten, war eh nur ein Trick gewesen, um unsere Verfolger zu verwirren. Ursprünglich hatten wir jedoch vorgehabt nicht gleichzeitig aufzubrechen. Veith sollte wieder voraus gehen und Trajan und ich wären ihm gefolgt. Doch da die Jagd auf uns schon begonnen hatte, ging es nun darum so viel Zeit wie möglich zu sparen. Wenn unser Unterfangen nicht um sonst gewesen sein soll, dann mussten wir uns sputen. Früher oder später würde den Dunklen der Zweck unserer Reise auffallen. Bis dahin sollten wir unserem Ziel so nah wie möglich sein.


    Und was wenn wir den Rat nicht findet? Oder wenn er meiner Bitte nicht nach kommt? Schnell brachte ich meine innere Stimme zum Schweigen. An diese Möglichkeit wollte ich gar nicht erst denken. Und wenn dieser Fall doch eintreten sollte, dann hatte ich mir schon einen Plan B zurecht gelegt.


    

  


  
    

    Umwege


    „Ich verstehe immer noch nicht, wie wir das Buch so schnell finden konnten.“ Fassungslos schüttelte Veith seinen Kopf und kickte einen Stein zur Seite, der ihm im Weg lag.


    Zwei Tage waren vergangen, seitdem wir Abil verlassen hatten. Die Sonne stand hoch am Himmel und es war zu meinem Leidwesen noch wärmer geworden, als es die Tage zuvor eh schon war. Die Felder von Abil hatten wir hinter uns gelassen und liefen nun durch einen besonders dichten Teil des Urwalds. Überall hingen Lianen zwischen den Bäumen, die das Durchkommen erschwerten und die Farne reichten mir bis zur Hüfte. Unzählige Male war ich schon fluchend über eine Wurzel, einen losen Stein oder Ast gestolpert, welche zwischen den Farnen nicht auszumachen waren. Trajan hatte mir versichert, dass wir den Urwald endgültig entkommen sein würden, sobald wir Karamish erreicht hätte. Danach warteten nur noch saftige Wiesen auf uns.


    Wieder einmal flitzte ein Geko vor mir über den Weg und erschreckte mich zu Tode. Den ersten hatte ich mit einer Eidechse verwechselt und sofort an die Magrokschlange gedacht. Wie versteinert war ich stehen geblieben, unfähig noch ein einziges Wörtchen von mir zu geben. Veith und Trajan wussten zu nächst gar nicht, was mit mir los war. Erst langsam fiel die Starre von mir ab, als ich feststellen musste, dass sich gar keine Schlange näherte. Als ich ihnen von der Eidechse erzählte, brachen beide in schallendes Gelächter aus und belehrten mich, dass es ein Geko gewesen sein. Doch unterscheiden konnte ich die beiden Viecher deswegen immer noch nicht. Außerdem fand ich es nicht gerade nett, ausgelacht zu werden, nur weil ich lieber etwas zu vorsichtig war, als zu wagemutig. Also antwortete ich den beiden eingeschnappt, dass es ab jetzt ihre Aufgabe sein uns vor Eidechsen und dementsprechend Magrokschlangen zu warnen.


    „Ich glaub, ich kann mir denken warum“, beantwortete Trajan mehr oder weniger Veiths unausgesprochene Frage.


    „Na dann raus damit“, entgegnete dieser gereizt, dass Trajan nicht gleich mit der Sprache herausrückte.


    „Ich denke, dass haben wir Aniques hellseherischen Fähigkeiten zu verdanken. Hellseher waren schon immer gut darin Dinge aufzuspüren, nach denen sie suchten. Irgendwie scheint die Begabung, in die Zukunft sehen zu können, sich auch beim Suchen bezahlt zu machen.“


    Überrascht drehte mir Veith seinen Kopf zu. „Wie meinst du das?“, forderte er Trajan zu einer Erklärung auf, während er mich weiterhin durchdringend ansah.


    „So wie ich es gesagt habe. Anique ist eine Hellseherin.“


    Sofort verfinsterte sich Veiths Blick und er begann nervös auf seiner Unterlippe zu kauen. Seine Reaktion rief ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend hervor. Ich hatte ihn noch nie nervös gesehen und hatte geglaubt, dass ihn einfach nichts aus der Ruhe bringen könnte. Veiths nun auf seiner Unterlippe kauen zu sehen, gefiel mir gar nicht.


    „Was hast du?“, fragte ich zaghaft, unsicher, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte.


    „Habt ihr beide den Gedanken wirklich nicht weiter gedacht?“ Leicht vorwurfsvoll blickte er nun zu Trajan hinüber, der jedoch schwieg.


    „Weiter gedacht? Worauf hätten wir den kommen sollen?“ Das ungute Gefühl in meinem Bauch breitete sich aus, wuchs zu einem richtig miesen Gefühl heran. Trotzdem musste ich wissen, worauf Veith hinaus wollte.


    Dieser sah jedoch immer noch Trajan eingehend an, welcher nun langsam den Kopf schüttelte und den finsteren Blick erwiderte. „Ich weiß nicht was du meinst.“


    Die beiden starrten sich noch einige Sekunden an, bis Veith schließlich seinen Blick abwandte, tief einatmete und frustriert seinen Kopf schüttelte.


    „Hätte mir ja eigentlich klar sein müssen, dass du mal wieder die wichtigen Fakten übersiehst“, grummelte er vor sich hin.


    Ein zorniges Knurren entwich Trajans Kehle und es war ihm anzusehen, dass er sich nur mit Mühe und Not zurück hielt.


    „Könnte mir jetzt mal bitte jemand erklären was gemeint ist?“, ging ich dazwischen und wurde nun auch langsam wütend. Ich hasste es im Unklaren gelassen zu werden.


    Veith wandte sich nun mir zu und musterte mich ganz genau. Von seinem Blick gefangen, wäre ich beinahe schon wieder über eine Wurzel gestolpert.


    „Hat Trajan dir wenigstens etwas über die Hellseher erzählt?“


    „Alles was ich weiß“, entgegnete dieser an meiner Stelle, immer noch mit einem leichten Knurren in der Stimme.


    Veith nickte bedächtig und schien sich die richtigen Worte zurechtzulegen. Anscheinend schien ihm dies nicht zu gelingen, denn er stöhnte genervt auf und schlug mit seiner Faust gegen einen Baumstamm, an dem er gerade vorbei lief.


    „Nun gut, dann kurz und schmerzlos“, murmelte er vor sich hin. Etwas lauter fuhr er dann an mich gewandt fort: „Die Dunklen sind hinter dir her, um Dank deiner Hilfe durch das Portal in die Menschenwelt zu gelangen. Außerdem machen sie seit Jahrzenten jagt auf Hellseher, um sie in ihre Dienste zu zwingen. Meinst du nicht auch, wenn sie erfahren, dass du eine Hellseherin bist, dass sie dann doppeltes Interesse an dir hätten?“


    Wie angewurzelt blieb ich stehen und spürte wie mir jegliche Farbe aus dem Gesicht wich. Die Schlussfolgerung war wirklich naheliegend und trotzdem hatte ich nicht daran gedacht.


    Wahrscheinlich habe ich die Erkenntnis mal wieder wunderbar verdrängt, schallt ich mich selbst. So etwas Naheliegendes wäre mir eigentlich nicht entgangen. Doch anscheinend konnte ich mich nicht mal mehr darauf verlassen. Ich wollte einfach nicht glauben, wie sich mein Leben in den letzten Wochen verändert hatte. Mein Leben bestand nur noch aus wegrennen und sich verstecken. Und eine andere Befürchtung keimte in mir auf, dass sich dies auch nie ändern würde, solange ich hier in der Schattenwelt blieb.


    „Also werden sie mich immer suchen?“, brachte ich meine Gedanken auf den Punkt. „Auch wenn das Portal verschlossen ist und die Dunklen es nicht mehr benutzen können, egal ob ich ihnen helfe oder nicht, selbst dann werden sie noch ein Interesse an mir haben. Sie werden mich jagen, um mich als Hellseherin im strategischen Kampf gegen ihre Feinde einzusetzen.“


    Veith und Trajan schwiegen und ich wusste, dass sie dies für ebenso möglich hielten wie ich. Vielleicht sogar noch mehr.


    Stumm setzte ich mich wieder in Bewegung und lief wie in Trance weiter. Ich wusste nicht, ob ich den richtigen Weg einschlug oder nicht, doch weder Veith noch Trajan hielten mich auf. Blind lief ich durch den Urwald, in Gedanken ganz woanders. Es war das reinste Wunder, dass ich nicht mit einem Baum zusammen stieß, oder diesmal endgültig stolperte und hinfiel. Ich achtete nicht darauf, ob Veith und Trajan mir folgten oder nicht. Das hätte für mich im Moment eh keinen Unterschied gemacht. Ich fühlte mich schrecklich verlassen und einsam. Obwohl der Wald um mich herum vor Leben nur so pulsierte, hatte ich das Gefühl, das einzige Wesen auf diesem Planeten zu sein.
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    Wie lange ich so vor mich hin lief, wusste ich nicht. Irgendwann begannen sich meine Gedanken zu klären und ich nahm meine Umgebung wieder war. Hinter mir hörte ich einen Ast knacken und ich drehte mich herum. Trajan und Veith liefen nur wenige Schritte hinter mir und ließen mich nicht aus den Augen.


    „Alles okay?“, fragte mich Trajan besorgt. Seinem Gesicht war anzusehen, dass es ihn ungemein erleichterte, dass ich mich endlich wieder ihnen zuwandte.


    Ich antwortete jedoch nicht, sondern drehte mich einfach wieder herum und setzte meinen Weg fort. Meine Füße bewegten sich wie von selbst und ich fragte mich, wohin sie mich wohl tragen würden.


    „Sollten wir uns nicht langsam wieder auf den Weg machen?“, hörte ich Trajan hinter mir flüstern.


    „Lass sie. Ich glaub sie braucht das jetzt. Außerdem könnte der Umweg unsere Verfolger zusätzlich verwirren“, entgegnete Veith ebenso leise.


    Gut, nun wusste ich zumindest, dass ich nicht den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Trotzdem setzten meine Füße ihren Weg unbeirrt fort. Sie drängten mich geradezu nicht stehen zu bleiben, sondern weiter in diese Richtung zu laufen. So etwas war mir noch nie passiert und ich war gespannt, wo mich mein Weg hinführen würde.


    Als es schon dunkel wurde und die ersten Sterne am Himmel zu erkennen waren, kamen wir an einem Seeufer an. Still lag der riesige See vor uns und spiegelte den Nachthimmel in seiner ganzen Pracht. Wie ein großer leuchtender Diamant stand der Mond am Himmel und erhellte die Nacht.


    Meine Füße hatten angehalten und überließen es nun anscheinend meinem Kopf die weiteren Schritte zu planen. Neugierig sah ich mich um und stellte zu meiner Überraschung fest, dass ich wusste wo ich war. Ich stand vor demselben See, den ich damals mit Trajan überquert hatte, als er mich zum Schloss meines Vaters brachte. Interessiert ließ ich mein Blick über das Ufer wandern und entdeckte tatsächlich die Stelle, von der Trajan und ich abgelegt hatte. Sie befand sich rechter Hand von uns, gute zwei Kilometer entfernt.


    Erschöpft ließ ich mich auf einen Stein am Ufer sinken und vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Warum haben mich meine Füße nur hierher geführt?


    „Wir sollten uns jetzt erstmal schlafen legen.“ Veith war neben mich getreten und sah auf den See hinaus. „Morgen musst du aber mir wieder die Führung überlassen, okay?“ Schmunzelnd sah er nun auf mich hinab und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr.


    Langsam hob ich meinen Kopf und nickte ihn lächelnd zu. Ich war ihm wirklich dankbar, dass er mich heute vorangehen ließ, auch wenn uns das völlig vom Weg abgebracht hatte.
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    Wir saßen um ein knisterndes Feuer und aßen die letzten Reste der Fische, die Trajan mit einem spitzen Stock gefangen hatte. Ich war mir vorgekommen wie bei den alten Indianern, als Trajan mit dem Stab in der Hand ins Wasser gewatet war und die vorbeischwimmenden Fische aufgespießt hatte.


    Satt und zufrieden lehnte ich mich zurück und sah in den Himmel. „Es tut mir leid, dass ich heute so stur vorgelaufen bin und wir nun völlig falsch sind. Ich weiß auch nicht was los war. Ich musst einfach laufen, um meinen Kopf wieder frei zu bekommen.“


    „Schon gut“, verständnisvoll lächelte mich Trajan an.


    Auch Veith nickte nachsichtig und zwinkerte mir zu. „Macht nichts. Vielleicht haben wir unsere Verfolger dadurch sogar noch mehr verwirrt, als wir uns so schon bemühen.“


    „Danke.“ Ich schenkte den beiden noch ein strahlendes Lächeln und legte mich dann schlafen.
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    Allerdings schlief ich nicht wirklich. Stattdessen sortierte ich meine Gedanken und lauschte auf Veiths und Trajans Atmung. Als diese bei beiden schon seit einer ganzen Weile ruhig und gleichmäßig ging, richtete ich mich langsam auf.


    Seitdem ich den See gesehen hatte, wusste ich ganz genau, warum mich meine Füße hierher getragen hatten. Ich hatte mich mit Absicht unwissend gegeben und in Gedanken so getan, als ob ich keine Ahnung hatte, warum ich hierher gekommen war. Anscheinend hatte meine Taktik funktioniert, denn Trajan und Veith schliefen friedlich und schienen nichts zu ahnen. Erleichtert atmete ich einmal tief ein und wieder aus. Vor allem bei Trajan war ich mir nicht sicher gewesen, ob er mich nicht doch durchschauen würde. Nun stellte sich heraus, dass ich doch eine bessere Schauspielerin war, als ich dachte.


    Doch während ich heute durch den Wald gelaufen war, wusste ich wirklich noch nichts von meinem Ziel. Ich hatte einfach meinem Unterbewusstsein die Führung überlassen und es hatte mir eine eindeutige Botschaft gesandt, die ich erst verstand, als wir an dem See ankamen.


    Ich richtete mich auf und blickte noch einmal zu Veith und Trajan hinüber. Mich von den beiden nicht verabschieden zu können, fiel mir sichtlich schwer, doch es ging nicht anders. Behutsam setzte ich einen Fuß vor den anderen, jedem Ast oder noch so kleinen Stein ausweichend. Leise schlich ich mich aus dem Lager, ohne auch nur ein einziges Geräusch zu verursachen. Das verdanke ich eindeutig meiner Tigerin.


    Sobald ich unseren Schlafplatz hinter mir gelassen hatte, beschleunigte ich meine Schritte. Ich konnte nur hoffen, dass Veith und Trajan heute Nacht beide einen festen Schlaf hatten, ansonsten würden sie meine Abwesenheit viel zu schnell bemerken. Eilig lief ich weiter und fiel schließlich in einen leichten Trab. Was ich nun vorhatte, hatte ich mir eigentlich als Ausweg überlegt, falls unsere Reise erfolglos bleiben sollte. Doch die neue Erkenntnis, dass ich vor den Dunklen nie sicher sein würde solange ich hier blieb, hatte mein Vorgehen geändert.


    Keuchend kam ich auf der kleinen Lichtung an, die ich gesucht hatte. Sie sah genauso aus, wie bei meiner Ankunft in der Schattenwelt. Nur, dass sie jetzt vom Mondschein erhellt wurde und nicht von der Sonne. Ich konnte das Portal nicht sehen, den Riss zwischen der Schattenwelt und der Menschenwelt. Dafür spürte ich seine Anwesenheit umso deutlicher.


    Mein Herzschlag beschleunigte sich und meine Hände wurden schwitzig. Nervös näherte ich mich dem Portal und schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass Merit und Shirin Recht behalten würden. Wenn der Drang in die Schattenwelt zurückzukehren wirklich nicht auftreten sollte, sobald ich in meiner Welt angekommen war, dann würde ich sofort meine sieben Sachen packen, mir einen neuen Namen besorgen und umziehen. Meine Freunde und meine Mutter würden sich zwar über mein Verhalten wundern, aber irgendeine Ausrede, die dies alles rechtfertigte, würde mir schon noch einfallen.


    Ich bog zwei hohe Büsche beiseite, hinter denen ich das Portal vermutete und tatsächlich, da war es. Eine kaum sichtbare Linie durchschnitt senkrecht die Luft. Sie schimmerte in einem matten blau und reichte vom Boden zwei Meter in die Höhe. Ich trat durch die Büsche hindurch und ließ sie hinter mir wieder zugleiten, so dass sie den Blick auf mich und das Portal verbargen. Nun, wo ich nur noch wenige Schritte von meinem Zuhause entfernt war, fühlte ich ein unangenehmes Ziehen in der Brust. Zuerst glaubte ich, dass dies schon die Auswirkungen der Schattenwelt seien, aber das war natürlich Quatsch. Ich hatte sie ja noch gar nicht verlassen. Im nächsten Augenblick wanderten meine Gedanken zu Veith und Trajan und ich erkannte, dass das Ziehen in meiner Brust mit dem bevorstehenden Verlust zusammenhing. Wenn ich mein Vorhaben durchzog, dann würde ich die beiden nie wieder sehen. Noch hatte ich die Möglichkeit umzukehren und wieder ins Lager zurückzugehen. Keiner würde mitbekommen, was ich heute Nacht vorgehabt hatte und wir könnten weiter machen wie bisher. Aber dann werde ich immer auf der Flucht sein.


    Kurz entschlossen machte ich einen Schritt nach vorne.
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    Schlagartig wurde es kühler. Fröstelnd schlang ich meine Arme um meinen Körper und öffnete die Augen, die ich beim Durchschreiten des Portals geschlossen hatte. Nervös wartete ich auf das zwanghafte Verlangen, die Rückkehr in die Schattenwelt anzutreten. Doch nichts geschah. Ich wartete noch einige Sekunden. Immer noch nichts. Erleichtert atmete ich aus und gab einen leisen Freudenschrei von mir. In diesem Moment hätte ich die ganze Welt umarmen können. Also waren die ganzen Befürchtungen und Warnungen meines Vaters nichts als heiße Luft gewesen. Ein fettes Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus und ich fühlte mich besser als je zuvor. Endlich war ich wieder frei.


    Ich warf noch einen Blick zurück auf das Portal, bevor ich mich in Bewegung setzte. Nun musste ich erstmal überlegen, wie es weiter gehen sollte. In meine Wohnung wollte ich nicht gleich zurück, vor allem nicht nachts. Es könnte ja tatsächlich sein, dass sich dort ein paar Dunkle auf die Lauer gelegt hatten, die glaubten, dass ich zurückkehren würde.


    Also schlug ich den Weg ein, der mich zu Claire führen würde. Es war zwar mitten in der Nacht, aber ich wusste nicht wo ich sonst hingehen sollte.


    Bei meiner Mutter konnte ich jetzt unmöglich auftauchen. Sie würde einen Herzinfakt bekommen und denken, dass etwas Schreckliches passiert sei, wenn ich um diese Uhrzeit vor ihrer Tür stehen würde.
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    In Claires Wohnung waren alle Fenster dunkel. Also schlief sie, oder war gar nicht zuhause.


    Welcher Wochentag ist heute überhaupt? Nachdenklich runzelte ich meine Stirn, kam jedoch nicht darauf. Ich konnte nur hoffen, dass sie morgen nicht arbeiten musste.


    Ich musste fünfmal klingeln und befürchtete schon, dass niemand zuhause war, bis sich Claire durch die Gegensprechanlage meldete.


    „Wer da?“, fragte sie mit verschlafener Stimme.


    „Ich bin´s, Anique.“


    Es dauerte einige Sekunden, bis sich Claire erneut meldete. „Anique?“ Die Schläfrigkeit war aus ihrer Stimme verschwunden und sie klang nun deutlich überrascht. „Wo hast du gesteckt?“


    „Das würde ich dir ja gerne erzählen, aber kannst du mich dazu erstmal rein lassen?“, erwiderte ich schmunzelnd.


    „Oh ja, klar.“ Das Sirren der Türöffnung erklang und ich trat in den Hausflur. Schnell stieg ich die zwei Treppenläufe zu ihrer Wohnung hoch und klingelte nochmals an ihrer Wohnungstür. Noch bevor das Läuten endete, riss Claire die Tür auf und zog mich in ihre Wohnung. Sie umarmte mich fest, als wolle sie mich nie mehr loslassen und presste mir die Luft aus der Lunge.


    „Wo hast du nur gesteckt? Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht.“


    „Claire“, brachte ich mit erstickter Stimme hervor.


    „Oh, entschuldige.“ Sofort ließ sie mich los. Keuchend kam ich wieder zu Atem und folgte ihr ins Wohnzimmer. Wir setzten uns auf ihr pinkfarbenes Sofa und sie sah mich erwartungsvoll an.


    „Na dann schieß mal los. Mich würde schon interessieren, was dich dazu gebracht hat deine Arbeit zu schmeißen und ohne jemandem ein Sterbenswörtchen zu sagen, abzuhauen.“


    „Moment mal, ich habe meine Arbeit nicht geschmissen.“


    Skeptisch zog Claire eine Augenbraue hoch und sah mich fragend an. „Du hast deinen Urlaub zwei Wochen überzogen, ohne dich krank zu melden oder zumindest irgendeinen plausiblen Grund zu nennen. Glaubst du echt, dass lässt sich unser Chef gefallen? Deine Kündigung ist seit einer Woche draußen.“


    Geschockt sah ich zu Claire hinüber. Dass konnte einfach nicht wahr sein. „Ich war sechs Wochen weg?“ So lange war es mir gar nicht vorgekommen.


    „Ja, Liebes“, antwortete meine Freundin und sah mich jetzt mitleidig an. Diese Information musste ich erst einmal verdauen.


    „Es tut mir leid. Also, dass ich keinem Bescheid gegeben habe, dass ich weg muss“, brachte ich schließlich hervor, nachdem ich mich wieder gefangen hatte.


    „Wo bist du denn gewesen?“


    Nachdenklich sah ich Claire an und überlegte, was ich ihr erzählen sollte. Zunächst hatte ich die Absicht gehabt, ihr die Wahrheit zu sagen, doch ich war mir nun nicht mehr so sicher, ob das sinnvoll wäre. Ich könnte nicht dafür garantieren, dass ich ihr glauben würde, wenn sie mir so eine Geschichte auftischte. Also entschied ich mich für eine Teilwahrheit.


    „Ich hatte Probleme“, begann ich zaghaft. „Ehrlich gesagt weiß ich nicht einmal wie ich da hinein geraten bin. Auf jeden Fall hat mich plötzlich ein Typ auf der Straße angesprochen, dass ich unbedingt mit ihm mitkommen müsste, da echt miese Leute hinter mir her seien. Ich habe ihm natürlich kein Wort geglaubt. Mir war es jedoch trotzdem nicht geheuer, also bin ich zu Jack und hab mir eine andere Frisur verpassen lassen.“ An dieser Stelle nickte Claire nachdenklich mit ihrem Kopf, als würde dies meinen Stylewechsel erklären. Ermutigt fuhr ich fort: „Der gleiche Typ hat mir dann jedoch vor meiner Wohnung aufgelauert und nicht locker gelassen. Er wirkte jedoch mehr besorgt als gewalttätig, also wollte ich diesmal von ihm wissen, was das alles soll. Da er ja nun eh schon wusste wo ich wohne, habe ich ihm erlaubt mit in meine Wohnung zu kommen, wenn er mir endlich sagen würde was los ist.“


    „Du hast ihn mit in deine Wohnung genommen?“, unterbrach mich Claire ungläubig.


    „Ich hatte keine andere Wahl“, versuchte ich mich zu rechtfertigen, konnte jetzt jedoch deutlich die Skepsis in ihrem Blick sehen.


    Schnell redete ich weiter, bevor mich der Mut verließ. „Er konnte mir dann allerdings auch nicht viel sagen. Da bin ich wütend geworden und wollte ihn aus meiner Wohnung schmeißen, doch er meinte, er müsse mich beschützen und würde deswegen nicht gehen. Daraufhin habe ich mich einfach wutentbrannt umgedreht und bin schlafen gegangen.“


    An dieser Stelle starrte ich auf meine Hände und vermied es Claire anzusehen. Ich spürte wie mein Gesicht zu glühen begann, als ich daran dachte, was Veith und ich getan hatten, bevor ich in mein Zimmer gegangen war.


    „Nachts bin ich dann von einem komischen Geräusch wach geworden. Die Leute, vor denen mich der Typ gewarnt hatte, waren da gerade dabei bei mir einzubrechen. Noch bevor ich realisierte, was eigentlich los war, half mir der Kerl beim Fliehen und hat mich seitdem versteckt gehalten. Ich hatte jetzt aber keine Lust mehr auf das Versteckspiel und bin zurückgekommen. Ich möchte mir einen neuen Namen besorgen und umziehen, damit sie mich nicht mehr finden können. Deswegen bin ich jetzt auch erstmal zu dir und nicht in meine Wohnung, weil ich Angst habe, dass sie dort auf mich warten.“


    Nervös hob ich meinen Kopf und blickte Claire an, gespannt darauf, was sie dazu sagen würde. Doch ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung. Ich konnte nicht erkennen, ob sie mir glaubte oder nicht.


    „Darf ich heute Nacht hier bleiben?“, fragte ich zaghaft und hoffte so eine Reaktion zu erhalten.


    Einige Sekunden erwiderte sie darauf gar nichts. Als ich schon davor war aufzustehen und zu gehen, atmete sie einmal tief ein und aus. Sie sah mir in die Augen und antwortete mit fester Stimme: „Ich weiß nicht, ob ich dich gerade hier behalten möchte.“


    Bei diesen Worten sackte mir mein Herz in die Hose und ich verspürte einen schmerzhaften Stich in der Brust. Sie glaubte mir also nicht.


    „Vielleicht mag ein Teil deiner Erzählung wahr sein, aber du sagst mir bei Weitem nicht alles“, bestätigte sie auch sogleich meine Vermutung. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du einfach so einen fremden Mann in deine Wohnung lässt. Nicht bei deiner männerabweisenden Art und schon gar nicht, wenn er dich verfolgt. Und wenn wirklich jemand hinter dir her ist, dann weißt du bestimmt auch warum. Du bist nicht der Typ Mensch, der sich damit abgibt unwissend zu bleiben.


    Das alles deutet darauf hin, dass du mir nicht sagen willst was los ist. Wenn du mir in dieser Hinsicht nicht vertraust, warum willst du dann bei mir schlafen?“


    Erwartungsvoll und gleichzeitig verletzt sah sie mich an. Ich wollte sie so nicht sehen. Es tat mir weh zu wissen, dass sie sich von mir verraten und belogen fühlte.


    „Ich kann dir nicht mehr erzählen“, entgegnete ich mit leiser Stimme und sah sie flehend an. „Je mehr du weißt, umso gefährlicher wird es nur für dich. Ich möchte dich nicht unnötig in Gefahr bringen“, versuchte ich es nun. Eine andere Strategie fiel mir nicht mehr ein.


    „Wenn das stimmt, was du sagst, glaubst du dann nicht, dass ich schon dadurch in Gefahr bin, dass ich dich hier schlafen lasse?“


    Claires Worte ließen mich innehalten und ich riss erschrocken die Augen auf. An diese Möglichkeit hatte ich gar nicht gedacht. Aber ich war mir sicher, dass mir niemand gefolgt war. Trotzdem hatte ich keine andere Wahl, als mich von meinen Freunden und meiner Familie fernzuhalten, bis ich einen neuen Namen und eine neue Wohnung hatte.


    „Du hast recht“, antwortete ich kleinlaut. „Kann ich nur diese eine Nacht hier bleiben? Ich bin mir sicher, dass mir niemand gefolgt ist. Morgen fange ich dann an mich um alles Notwendige zu kümmern und trete erst wieder in Kontakt mit dir oder jemand anderem, wenn ich einen neuen Namen und eine neue Wohnung habe.“


    Claire legte ihren Kopf schief, so dass ihr ihre schwarzen Haare wie ein Vorhang ins Gesicht fielen und sah mich durch diese hindurch mit gerunzelter Stirn an. „Du versteckst dich wirklich vor irgendjemandem, oder?“ Ihre Worte waren mehr eine Feststellung, als eine Frage, trotzdem nickte ich heftig.


    „Na gut“, sie stand auf und verschwand im Schlafzimmer. Kurz darauf kam sie mit einer Decke und einem Kissen zurück und drückte mir beides in den Arm. „Du kannst hier bleiben. Aber entweder du erzählst mir in naher Zukunft die ganze Geschichte, oder du brauchst hier nicht nochmal aufzutauchen.“


    „Versprochen“, dankbar lächelte ich meine Freundin an und machte es mir auf ihrer Couch bequem. Ich wusste zwar nicht, ob ich mein Versprechen halten könnte, aber da sie mir unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie auf mich nicht mehr sonderlich gut zu sprechen sei, wenn ich ihr nicht alles erzählte, war eh klar was ich zu tun hatte. Trotz allem schlief ich mit einem Lächeln auf den Lippen ein, froh darüber, endlich wieder zuhause zu sein.
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    Gegen meine Erwartung hatte Claire am nächsten Morgen frische Brötchen besorgt und den Frühstückstisch gedeckt.


    Gähnend rappelte ich mich von der Couch im Wohnzimmer auf und ging in die Küche. Claire stand vor der Küchentheke und war gerade dabei Milch aufzuwärmen.


    „Guten Morgen, Schlafmütze.“ Grinsend sah sie mich an und lächelte. „Frühstück ist gleich fertig. Wenn du willst kannst du erstmal ins Bad gehen. Ich habe dir schon ein Handtuch rausgelegt.“


    Dankbar lächelte ich zurück. „Dürfte ich mir von dir auch ein paar Sachen ausleihen? Die, die ich jetzt anhabe sind schon total verschmutzt.“


    „Hast du denn in deiner Tasche keine Wechselsachen?“ Verblüfft sah sie mich an.


    „Doch, aber ehrlich gesagt würde ich gerne mal wieder einen BH tragen.“ Bei diesen Worten wurde ich knallrot, da ich mir schon dachte, wie Claire darauf reagieren würde. Und ich hatte mich nicht geirrt.


    „Du bist die ganze Zeit ohne BH rumgerannt? Na den Typen will ich kennenlernen, der dich dazu gebracht hat.“ Sie grinste mich frech an, ging jedoch ohne ein weiteres Wort in ihr Schlafzimmer und kam mit einem roten, mit Spitze besetzten BH zurück. Zum Glück trugen wir dieselbe Größe, so dass ich mir sicher sein konnte, dass er auch passen würde.


    Ich schnappte mir meine Tasche und verschwand im Bad. Nach einer Viertelstunde kam ich nach Pfirsich duftend wieder heraus.


    „Sag mal, könntest du mir noch ein Top leihen? Ich hab keine Lust schon wieder eine Bluse anzuziehen.“


    Claire steckte ihren Kopf aus der Küche und fing bei meinem Anblick an zu grinsen. Sie musterte mich von oben bis unten, nahm die schwarze Leinenhotpants und die dunkelgrüne Bluse, welche an den Ärmeln und am Kragen mit Rüschen versehen war, in Augenschein und fing an zu lachen. „Wo hast du denn das Ding ausgegraben?“, prustete sie los. „Du warst ja noch nie der Blusentyp, aber die würde wohl niemandem stehen. Ich guck mal, was ich hab.“


    Sie bedeutete mir ihr zu folgen und gemeinsam kramten wir in ihrem Kleiderschrank herum.


    „Was ist denn hiermit?“ In der hintersten Ecke des Schranks hatte ich ein rotes Top entdeckt. Die Träger waren geflochten und ein schwarzes Band verlief unterhalb des Busens, das sich auf dem Rücken zusammenbinden ließ.


    „Das hatte ich ja schon ewig nicht mehr an. Wenn du willst, dann schenke ich es dir.“


    „Echt?“


    „Ja. Mein Kleiderschrank quillt über. Ich komme gar nicht mehr hinterher, all meine Sachen zu tragen. Wenn es dir gefällt, dann kannst du es behalten.“


    „Gerne, danke.“ Strahlend umarmte ich Claire und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Lachend kehrte diese in die Küche zurück, während ich die grässliche Bluse gegen das rote Top austauschte.
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    Genüsslich biss ich in mein Käsebrötchen und nahm einen Schluck von dem heißen Kakao.


    „Erzähl mir von dem Typen, der dich versteckt gehalten hat.“ Überrascht sah ich von meinem Teller auf und blickte Claire über den Tisch hinweg an.


    „Was soll ich dir denn da erzählen?“


    „Das muss schon ein ganz außergewöhnlicher Mann sein, wenn du ihn erst in deine Wohnung lässt und ihm dann auch noch folgst. Und dann rennst du auch noch die ganze Zeit ohne BH rum.“ Plötzlich erschien ein anzügliches Grinsen auf ihren Lippen. „Hast du in etwa endlich…?“


    „Claire! Warum denkst du immer nur an das Eine?“ Unschuldig lächelnd zuckte sie mit den Schultern, ließ mich jedoch nicht aus den Augen.


    „Aber du magst ihn.“


    „Wie kommst du denn jetzt schon wieder darauf?“ Genervt rollte ich mit den Augen und widmete mich wieder meinem Kakao, um Claire nicht weiter angucken zu müssen.


    „Du bist rot wie eine Tomate.“ Prompt verschluckte ich mich an meinem Getränk und fing an zu husten. „Du wirst nur rot, wenn dir ein Typ etwas bedeutet“, fuhr sie ungerührt fort. „Also raus mit der Sprache. Wenn du mir nicht alles erzählen willst, na gut, damit habe ich mich abgefunden. Aber etwas über deinen ’Retter‘ zu wissen, wird mich wohl kaum in Gefahr bringen.“


    Nervös knetete ich meine Hände, sah dann allerdings ein, dass ich Claire wenigstens irgendetwas erzählen musste, damit sie nicht wieder sauer wurde. Und ihr etwas über Veith zu erzählen, würde wahrscheinlich wirklich nichts ausmachen, solange ich den Aspekt außen vor ließ, dass er ein Gestaltwandler ist.


    „Ja, okay, ich mag ihn“, gestand ich nach längerem Schweigen zwischen uns. „Ich bin ihm zum ersten Mal im Park begegnet und irgendwie hat er mich sofort fasziniert. Wahrscheinlich hätte ich eher Angst haben und davon rennen sollen, was ich zum Schluss auch getan hab, aber meine Beine haben mir anfangs einfach nicht gehorcht.“


    „Wie heißt er, wie sieht er aus? Mehr Details bitte.“ Grinsend sah mich Claire über den Rand ihrer Tasse hinweg an und nahm nun ebenfalls einen Schluck.


    „Er heißt Veith. Groß, einen guten Kopf größer als ich, durchtrainiert, schwarze Haare mit braunen Strähnen und grüne Augen.“


    Verträumt starrte meine Freundin auf einen Fleck hinter mir an der Wand. „Hmm, wenn er so aussieht, wie ich ihn mir vorstelle, dann würde ich gerne mal ein bisschen an ihm knabbern.“


    „Tja, aber das kannst du leider nicht“, entgegnete ich bissiger als gewollt.


    Überrascht zog Claire eine Augenbraue hoch und musterte mich eingehend. „Und du behauptest zwischen euch war nichts?“ Man konnte an ihrer Stimme deutlich erkennen, dass sie dies nicht glaubte.


    „Vielleicht ein bisschen“, nuschelte ich vor mich hin. „Aber ich habe nicht mit ihm geschlafen“, fügte ich sogleich hinzu, als müsse ich mich vor ihr rechtfertigen.


    „Und warum nicht?“ Verblüfft sah ich zu Claire hinüber, die ihre Frage anscheinend ernst meinte.


    „Ich kann doch nicht mit dem erst besten Mann schlafen, der mir über den Weg läuft. Du weißt, dass ich mein erstes Mal mit jemand besonderem haben will.“


    „Aber er hat dich doch gerettet“, ließ sie nicht locker. „Und so wie es aus deiner Erzählung klingt, auch nicht ohne Risiko für ihn selbst. Also kannst du ihm ja nicht ganz egal sein.“


    „Mensch Claire, das war doch einfach nur sein Job“, erwiderte ich nun leicht aufgebracht. „Dann hätte ich ja genauso gut auch mit Trajan schlafen können.“


    „Und wer ist Trajan?“ Claires Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen und sie sah mich erwartungsvoll an.


    Ich öffnete den Mund, nur um ihn gleich darauf wieder zu schließen. Seufzend stütze ich meinen Kopf mit meinen Händen ab und schloss die Augen. Super gemacht Anique. Warum musstest du jetzt auch noch unbedingt Trajan mit ins Spiel bringen?


    Dass meine Freundin jetzt nicht mehr locker lassen würde, war mir klar. Sie war schon immer ungemein neugierig gewesen, was solche Sachen anging.


    „Okay, pass auf. Ich erzähle dir ein bisschen was, aber du musst mir dafür versprechen keine anzüglichen Kommentare von dir zu geben oder die ganze Zeit wie bescheuert zu grinsen, verstanden?“ Claire nickte sofort heftig.


    Ich legte mir die Worte zurecht und überlegte, wo ich am besten anfangen sollte. Dass ich nicht mehr drum herum kommen würde Claire mehr Details zu erzählen, war mir spätestens ab ihrem breiten Grinsen klar gewesen. Aber was hatte ich auch anderes erwartet, so war meine Freundin nun mal. Dafür hörte sie mir auch zu, wenn ich sie mit irgendwelchem uninteressanten Zeug zu textete, oder einfach mal wieder rumheulte. Also konnte ich ihr ja diesmal den Gefallen tun und wer weiß, vielleicht könnte sie mir zum Schluss ja sogar helfen.


    „Das kann jetzt aber etwas länger dauern“, warnte ich sie vor.


    „Ich hab Zeit. Schließlich haben wir Wochenende“, winkte sie nur ab.


    Ich holte noch einmal tief Luft und begann. „Wie ich Veith kennen gelernt habe, weißt du ja schon. Trajan habe ich dann im Versteck zum ersten Mal gesehen. Er ist ebenfalls muskulös, aber etwas schlanker gebaut als Veith. Fast anderthalb Köpfe größer als ich, braune Haare mit bronzenen und blonden Strähnen und gold-gelbe Augen“, kam ich Claires Frage zuvor, die ich schon wieder auf ihren Lippen gesehen hatten.


    „Ungewöhnliche Augenfarbe“, hörte ich meine Freundin vor sich hinmurmeln, überging dies jedoch.


    „Die beiden haben sich um mich gekümmert, in der Zeit wo ich weg war. Und…ähm…“, druckste ich herum, „Irgendwie stehe ich auf beide ein wenig. Veith ist mehr der Machotyp, aber manchmal lässt er seine liebe Seite durchblitzen und dann bin ich einfach hin und weg.


    Trajan hingegen ist immer hilfsbereit, hört mir zu wenn ich Sorgen habe und ist sich nicht zu schade Fehler einzusehen. Diese liebe und ehrliche Art macht ihn irgendwie anziehend.


    Veith hingegen denkt, dass er der King wäre. Er will immer das Sagen haben und wehe jemand pfuscht ihm in seine Sachen rein. Dann wird er richtig sauer. Außerdem habe ich das Gefühl, dass er mich wie ein kleines Kind behandelt, das nicht auf sich selbst aufpassen kann. Er bringt mich damit ständig auf die Palme. In einem Moment macht er mich total runter und im nächsten ist er wieder lieb und nett und um mich besorgt. Ich werde einfach nicht schlau aus ihm.“ Frustriert seufzte ich auf und ließ mich in meinem Stuhl zurück sinken.


    „Und das schlimmste ist, ich hatte mit beiden so ein bisschen was und habe deswegen jetzt ein schlechtes Gewissen, als ob ich beide betrogen hätte. Dabei werde ich sie wahrscheinlich eh nicht wieder sehen.“ Den letzten Satz hatte ich sehr leise gesagt, doch Claire schien ihn trotzdem gehört zu haben.


    „Ach Süße.“ Sie griff über den Tisch nach meiner Hand und drückte sie einmal fest. „Ich befürchte für mich ist die Sache klar.“


    Überrascht sah ich auf und Blickte sie an. „Was ist für dich klar?“


    „Du scheinst beide wirklich zu mögen. Aber ich denke, dass du nur in einen verliebt bist.“


    „So ein Schwachsinn, ich bin nicht…“, weiter kam ich nicht, denn Claire warf mir einen sehr bösen Blick zu, der mich zum Verstummen brachte.


    „Hör auf dich selbst zu belügen, das hast du echt nicht nötig und macht die ganze Sache nur noch komplizierter“, ermahnte sie mich barsch. Beschämt blickte ich wieder auf meinen Schoß, denn ich wusste ja, dass sie eigentlich Recht hatte.


    „Ich würde tippen, dass du für Veith mehr empfindest, als für Trajan.“ Überrascht sah ich nun doch wieder auf, gespannt darauf, wie sie zu dieser Erkenntnis gekommen war.


    Claire musste meinen fragenden Blick richtig gedeutet haben, denn sie antwortete lächelnd: „Du hast von beiden sehr angeregt erzählt, doch bei Veith war mehr Gefühl in deiner Stimme. Und auch was du erzählt hast, klingt nach dem typischen, albernen Verhalten von Verliebten. Zudem hast du von ihm mehr erzählt, als von Trajan.“ Bei den letzten Worten zwinkerte sie mir verschwörerisch zu.


    „Ich weiß nicht. Er ist mir eigentlich viel zu machomäßig. In Trajans Gegenwart fühle ich mich einfach wohler.“ In Gedanken versunken kaute ich auf meiner Unterlippe herum.


    „Und trotzdem kümmert und sorgt sich Veith um dich und zeigt dir dies auch ab und zu. Vielleicht fühlst du dich bei Trajan auch einfach wohl, weil du ihn als Freund ansiehst und auch Freunde kann man anziehend finden. Kann es außerdem nicht sein, dass du dich bei Trajan wohler fühlst, weil die Unsicherheit, die du in Veiths Gegenwart verspürst, dann nicht da ist?“


    Nachdenklich runzelte ich die Stirn. „Kann schon sein. Aber dass ich mich bei Veith unsicher fühle ist doch gerade ein schlechtes Zeichen. Außerdem war das mit Trajan auch schön“, erwiderte ich mit glühenden Wangen.


    Nun musste Claire doch leise kichern. „Mit vielen Männern ist es schön, glaub mir. Doch wenn man sich in der Gegenwart eines Mannes unsicher fühlt, dann liegt das meistens daran, dass man nichts falsch machen möchte und sich deshalb nicht sicher ist, wie man sich verhalten soll. Auf jeden Fall ist das bei mir so. Wenn ich verliebt bin, dann überlege ich mir jeden Satz ganz genau, den ich ihm sage. Immerhin will ich dann nichts sagen oder tun, was er schlecht auffassen könnte.“ Mit diesen Worten verschwand Claire im Bad und ließ mich mit meinen Gedanken allein.


    Ich überlegte eine Weile hin und her, wog jedes ihrer Worte ab. Vielleicht sah ich Trajan wirklich als Freund und fühlte mich deswegen bei ihm so wohl. Die Anziehung zwischen ihm und mir war ja wirklich nicht so stark, wie die zwischen Veith und mir. Das mit der Unsicherheit könnte vielleicht auch zutreffen. Und dennoch ging mir Veith machomäßige Art auf die Nerven.


    Am liebsten hätte ich laut aufgeschrien. Warum muss die Gefühlswelt nur immer so kompliziert sein? Im nächsten Moment ließ ich jedoch wieder den Kopf hängen und schloss die Augen. Eigentlich kann mir das ja jetzt auch alles egal sein. Ich sehe die beiden eh nie wieder und das ist wahrscheinlich auch besser so.


    

  


  
    

    Aufgespürt


    Nach Claires Verhör verabschiedete ich mich von ihr und machte mich auf in die Stadt. Jedoch nahm sie mir diesmal das Versprechen ab mich bei ihr zu melden, egal was passierte. Widerstrebend gab ich es ihr, weil ich mir nicht sicher war, ob ich es überhaupt einhalten konnte. Ich hatte Claire dies auch gesagt, da ich ganz bestimmt nichts machen wollte, was sie in Schwierigkeiten bringen würde. Sie hatte daraufhin nur abgewinkt und gemeint: „Schlimmer als nicht zu wissen wo die beste Freundin steckt und was mit ihr passiert ist, kann es schon nicht werden.“ Da war ich mir zwar nicht so sicher, aber das behielt ich lieber für mich.


    Zunächst hatte ich vorgehabt gleich nach dem Frühstück nach Hause zu gehen und nach dem Rechten zu sehen. Doch ich konnte das ungute Gefühlt, das sich bei dem Gedanken in meine Wohnung zurückzukehren in mir ausbreitete, nicht vertreiben. Vielleicht war es ja auch völlig unbegründet und rührte nur von meiner überdimensionalen Fantasie und den Erzählungen von Veith, Trajan und meinem Vater her, aber ich war lieber etwas vorsichtiger. Also tätigte ich nun erst einmal einen kleinen Schaufensterbummel und überlegte mir, was ich jetzt am besten tun sollte.


    Von Claire hatte ich mir den Zweitschlüssel für meine Wohnung geben lassen, den sie für mich verwahrt hatte, falls ich mich selbst einmal ausschließen sollte. Als Veith und ich Hals über Kopf aus meiner Wohnung geflohen waren, hatte ich natürlich nichts weiter mitgenommen. Alleine aus diesem Grund würde ich heute in meine Wohnung zurückgehen müssen, denn ohne Geld kommt man halt nicht weit. Zudem brauchte ich meinen Personalausweis, um meinen Namen ändern zu lassen und mir eine neue Wohnung zu besorgen. Wie das mit dem Namenändern geht, musste ich eh erst noch herausfinden. So einfach wie ich mir das vorstellte, würde es bestimmt nicht werden.


    Ich lief an den verschiedenen Geschäften vorbei, bis ich abrupt vor einem Friseurladen anhielt. Jack, schoss es mir durch den Kopf. Er war mein bester und zugleich einziger Kumpel, den ich wohl darum bitten könnte, mit mir in meine Wohnung zu gehen und nach dem Rechten zu sehen. Allerdings verwarf ich den Gedanken gleich wieder. Ich würde ihn dadurch nur in Gefahr bringen, wenn sich die Dunklen wirklich in meiner Wohnung auf die Lauer gelegt haben sollten.


    „Also werde ich wohl doch alleine in meine Wohnung gehen müssen. Da führt wohl kein Weg dran vorbei“, murmelte ich vor mich hin und setzte mich in Bewegung.


    Je näher ich meinem Wohnhaus kam, desto schwerer wurden meine Füße. Die letzten paar Meter schlich ich mehr, als das ich lief. Vorsichtig lugte ich um die Straßenecke und blickte zu meinem Haus hinüber. Eigentlich sah alles ganz friedlich aus. Zwei kleine Mädchen bemalten den Bürgersteig mit Kreide und eine Katze döste in der Sonne auf einem Zaunpfeiler. Vielleicht habe ich mir ja umsonst Sorgen gemacht, überlegte ich. Dennoch setzte ich meinen Weg sehr langsam und bedächtig fort. Ich lief von Baum zu Baum, versteckte mich immer wieder hinter diesen und spähte zu meiner Wohnung hinauf. Alles sah ganz normal aus. Die Fenster waren geschlossen und in der Wohnung rührte sich nichts. Gerade als ich hinter dem Baum hervortreten und zu meiner Wohnung hinüber gehen wollte, hielt ich jäh in meiner Bewegung inne. Ich war mir sicher gewesen, dass die Dwarfs mein Schlafzimmerfenster eingeschlagen hatten, um uns zu folgen. Dennoch war das Fenster jetzt heil. Misstrauisch beäugte ich nochmals meine Umgebung, konnte jedoch auch bei diesem Mal nichts Ungewöhnliches entdecken. Könnte es nicht auch sein, dass mein Vermieter die kaputte Scheibe bemerkt und sich Zutritt zu meiner Wohnung verschafft hatte, da ich nicht zu erreichen war? Aber durfte er einfach so in meine Wohnung eindringen, ohne dass ich davon wusste?
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    Während ich noch darüber nachgrübelte, wurde ich plötzlich von hinten gepackt. Eine große Hand legte sich auf meinen Mund und erstickte den Schrei, den ich gerade ausstoßen wollte. Panisch versuchte ich um mich zu schlagen, doch der Arm um meinen Oberkörper nahm mir jeden Bewegungsfreiraum. Ich wurde nach hinten in die kleine Seitengasse gezerrt, aus der ich gerade gekommen war.


    Fieberhaft versuchte ich mir zu überlegen, wie ich mich am besten befreien konnte, doch mein Verstand war vor Angst wie gelähmt. Ich wurde weitergeschleift, bis mein Entführer mit mir hinter einem großen Busch in Deckung ging.


    „Wie bescheuert bis du eigentlich?“, zischte es wütend hinter mir. Die Hand wurde mir vom Mund genommen und starke Hände griffen grob nach meinen Schultern und drehten mich um. Immer noch sprachlos durch den Schock starrte ich in Veiths wutverzerrtes Gesicht. Nichts Freundliches lag in seinem Blick. Stattdessen funkelten mich seine Augen mordlustig an. „Ist das deine Art sich dankbar zu erweisen? Trajan und ich begeben uns extra mit dir auf die aussichtslose Suche nach dem Ältestenrat und du haust einfach ab und gefährdest dein Leben und das der ganzen Menschheit. Wer weiß, vielleicht würde sich die Herrschaft der Dunklen auch auf die Schattenwelt ausbreiten, sobald sie erst einmal die Menschenwelt unter ihrer Kontrolle haben. Dann würde überall Verwüstung und Zerstörung herrschen. Aber das kann dir ja egal sein, solange du deinen dicken Kopf durchsetzen kannst.“


    Nun wurde auch ich wütend. Das musste ich mir von Veith nicht gefallen lassen. „Ach ja? Ich hatte nicht vor mich gefangen nehmen zu lassen. Und wenn ich in der Schattenwelt geblieben wär, dann hätten mich die Dunklen immer gejagt. Jetzt wo sie wissen, dass ich eine Hellseherin bin, hätten sie mich auch noch verfolgt, wenn das Portal schon längst geschlossen wäre. Und du hast gerade selbst behauptet, dass du nicht glaubst, dass wir mit unserer Reise Erfolg haben werden.


    Das hier ist meine Welt. Hier kenne ich mich besser aus als sie und wenn ich mich schon verstecken muss, so habe ich hier eine größere Chance, dass ich es erfolgreich schaffe.“


    „In dem du zu deiner Wohnung zurückkehrst, wo sie dich schon einmal aufgespürt haben? Dass hat ja viel Aussicht auf Erfolg.“ Seine Stimme triefte geradezu vor Sarkasmus und unterdrücktem Zorn.


    „Ich hatte vor mir einen neuen Namen zu besorgen und umzuziehen. Aber dafür brauche ich nun mal Geld und meine wichtigen Dokumente und das befindet sich alles noch in meiner Wohnung“, verteidigte ich mich.


    „Ein neuer Name und eine neue Wohnung werden dir nicht weiter helfen“, fauchte Veith immer noch aufgebracht. „Was glaubst du, wie ich dich so schnell gefunden habe?“


    „Du wusstest halt wo ich wohne“, entgegnete ich schulterzuckend und gab mich gleichgültig.


    „Oh nein, Schätzchen. Ich bin deinem Geruch gefolgt, weil ich nicht glauben konnte, dass du so dämlich bist hierher zurückzukehren. Ich war erst bei dem anderen Haus, wo du anscheinend die Nacht verbracht hast und bin dann der frischeren Fährte gefolgt. Und glaub mir, wenn ich das kann, dann können es die Dunklen auch. Egal wo du hingehst, sie werden dich immer aufspüren.“


    „Na toll“, erwiderte ich giftig. „Also willst du mir vorschlagen, dass ich mich wieder im Schloss einsperren lasse, oder was?“


    „Nein. Aber ich würde dir raten bei denen zu bleiben, die dich beschützen können. Und vergiss nicht, es geht nicht nur um dich. Ob du von den Dunklen gefangen wirst oder nicht, entscheidet über das Leben von Milliarden.“


    Geschockt sah ich zu Veith auf, der mich nach wie vor kalt musterte. „Milliarden?“, flüsterte ich leise und lies die Zahl auf mich wirken. Dass es nicht nur um mich ging, hatte ich schon begriffen. Aber dass mein Handeln solch eine Tragweite haben könnte, hatte mein Verstand noch nicht erfasst. Das konnte einfach nicht sein. So wichtig war ich nicht.


    Zärtlich schob sich eine Hand unter mein Kinn und hob meinen Kopf an.


    „Du bist so wichtig“, bestätigte Veith, der meine Gedanken erraten hatte. „Ich weiß, dass es eine ungemeine Bürde ist, die du da trägst, aber deswegen hast du ja Trajan und mich. Wir werden dir helfen, wo immer wir können.“


    Zaghaft lächelte ich Veith an, aus dessen Gesicht jegliche Wut verschwunden war. Auch meine Wut war schlagartig verpufft, als mir die Ausmaße meines Handelns bewusst wurden. Jetzt fühlte ich mich eher benebelt und wie in Trance. Mein Verstand hatte immer noch Mühe damit die neu gewonnene Erkenntnis zu verarbeiten.


    Langsam lichtete sich der Nebel in meinem Kopf und ich konnte wieder einen klaren Gedanken fassen. „Wo ist Trajan überhaupt?“ Suchend sah ich mich um, konnte ihn jedoch nicht entdecken.


    „Ich habe ihm gesagt, dass er in der Schattenwelt am Portal auf uns warten soll.“


    „Du hast also mal wieder gedacht, dass du alles alleine schaffen kannst?“, fragte ich skeptisch und zog eine Augenbraue hoch.


    „Ich hab´s ja auch alleine geschafft, oder? Schließlich habe ich dich gefunden“, schelmisch grinste mich Veith an und seine Augen blitzen amüsiert. Ich konnte nicht anders und fing ebenfalls an zu grinsen, angesichts einer solchen Selbstüberzeugung. In meinem Bauch fing es an angenehm zu kribbeln und mein Herz schlug einen schnelleren Takt ein. Schnell wandte ich meinen Blick von Veith ab und starrte auf meine Hände.


    „Außerdem wäre er mit seinen Jaguarohren und seinem Schwanz bestimmt jemandem aufgefallen.“ Veiths Stimme klang nun deutlich näher und ich konnte seinen Atem an meinem linken Ohr spüren.


    „Gut möglich“, wisperte ich und rührte mich nicht vom Fleck.


    „Also hatte ich keine andere Wahl, als dich alleine zu suchen.“ Bei jedem Wort streiften seine Lippen nun mein Ohr. Kleine Hitzewellen jagten durch meinen Körper und zwischen meinen Schenkeln begann es erwartungsvoll zu pochen. Meine Hände wurden schwitzig und mein Herzschlag beschleunigte sich nochmals. Mehr als ein ’Hmm‘ brachte ich nun nicht mehr heraus.


    „Freust du dich denn mich wieder zu sehen?“ Nach dem letzten Wort nahm Veith mein Ohrläppchen zwischen seine Zähne und knabberte leicht daran.


    „Schon ein wenig“, antwortete ich mit zittriger Stimme. In mir wütete ein Orkan und ich wusste nicht, ob ich ihn endlich zu mir heranziehen und ihn küssen sollte, oder ob es besser wäre ihn von mir zu stoßen.


    Doch bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, nahm Veith mein Gesicht in seine Hände und zog mich zu sich heran. Verlangend presste er seine Lippen auf meine und küsste mich leidenschaftlich. Noch bevor ich merkte, was ich da eigentlich tat, erwiderte ich den Kuss. Stöhnend holte ich Luft. Veith nutze die sich bietende Gelegenheit und drang mit seiner Zunge in meinen Mund ein. Er schmeckte nach reifen Früchten und frischem Morgentau. Einfach köstlich.


    Verspielt streifte seine Zunge meine und forderte sie zu einem erotischen Tanz auf. Gierig nach mehr drückte ich mich an ihn und hatte mich kaum noch unter Kontrolle. Zu lange hatte ich meine Lust unterdrückt. Nun kehrte sie mit voller Wucht an die Oberfläche zurück und machte mich zu einer Gefangenen meiner eigenen Begierde.


    Keuchend trennten sich unsere Münder voneinander, um Luft zu holen. Doch kurz darauf drängte ich mich wieder gegen ihn, wollte seine Lippen erneut auf meinen spüren. Fordernd strichen meine Hände über seine muskulöse Brust und glitten unter sein T-Shirt. Erregt stöhnte ich auf, als ich seine nackte Haut ertastete. Mit hitzigem Blick sah ich ihn an und drückte meine Oberkörper gegen seinen, genoss die Reibung des BHs an meinen harten Brustwarzen.


    Nach einem weiteren leidenschaftlichen Kuss, schob mich Veith ein Stück von sich weg. „Ganz ruhig, Kätzchen“, raunte er mir kehlig zu. „Sonst nehme ich dich gleich hier und jetzt.“


    Verstohlen sah ich auf seinen Schritt. Überrascht riss ich die Augen auf und betrachtete fasziniert die riesige Beule in seiner Hose.


    „Ist das wegen mir?“ Zögerlich streckte ich die Hand aus. Kurz vor der erheblichen Wölbung hielt ich inne, traute mich nicht mehr die Bewegung zu Ende zu führen.


    „Wegen wem den sonst?“ Veiths Stimme klang rau und tiefer als sonst. Ich konnte seine Erregung heraushören und ließ mich von ihr mitreißen. Schnell überwand ich die letzten Zentimeter, die meine Hand von der Beule in seiner Hose trennten und strich sanft darüber.


    „Anique!“ Keuchend ließ er seinen Kopf in den Nacken fallen und ballte die Hände zu Fäusten. Entzückt nahm ich Veiths Reaktionen darauf war, wenn ich hier und da etwas fester zudrückte oder sacht hinüber strich.


    Plötzlich griff er nach meiner Hand und zog sie von seiner Hose weg. „Das reicht“, presste er zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor und sah mich fiebrig an.


    „Entschuldigung“, murmelte ich, in der Angst etwas falsch gemacht zu haben. Doch Veith lachte nur kehlig auf und zog meinen Kopf gegen seine Brust.


    „Dafür musst du dich nun wirklich nicht entschuldigen, Schätzchen. Noch eine Sekunde länger und ich wäre sofort gekommen.“


    „Oh“, entgegnete ich verlegen und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Veith gab mir einen Kuss auf den Kopf und brachte dann wieder etwas Abstand zwischen uns.


    „Ich hätte ja gerne weiter gemacht, aber ich glaube das hier ist nicht die passende Umgebung dafür. Wir sollten uns beeilen in die Schattenwelt zurückzukehren und so viel Abstand wie möglich zwischen uns und deine Wohnung bringen.“


    Verlegen nickte ich und betrachtete den Boden, der auf einmal ungemein interessant erschien. Wie hatte ich mich nur dazu hinreißen lassen können, mitten auf der Straße mit Veith rumzumachen? Auch wenn wir uns hinter einem Busch versteckt hatten, war das nun wirklich nicht meine Art.


    Ich hab mein Verlangen immer weniger unter Kontrolle, stellte ich erschrocken fest. Verzweifelt dachte ich an Jelanas Worte und begriff zum ersten Mal, dass ich meiner Begierde früher oder später erliegen würde, egal wie sehr ich mich dagegen sträubte. Aber vielleicht ist das ja gar nicht so schlimm. Vielleicht muss ich diese Seite in mir einfach endlich akzeptieren? Verstohlen sah ich zu Veith hinüber, der gerade seine Hose richtete. Als sich unserer Blicke trafen, wurde meine Gesichtsfarbe noch einen Ton dunklen und ich sah sofort wieder weg. Trotzdem konnte ich mir sein verschmitztes Grinsen, das nun gewiss sein Gesicht zierte, nur allzu gut vorstellen.


    „Wir sollten uns langsam auf den Weg machen.“ Veith richtete sich auf und bot mir seine Hand dar. Immer noch mit abgewandtem Blick ergriff ich sie und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen.
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    Ich konnte Veith davon überzeugen, dass wir uns nicht auf direktem Weg in die Schattenwelt begaben, sondern, dass ich erst noch einen Anruf tätigen musste. Wenn ich schon nicht das Versprechen, Claire die ganze Geschichte zu erzählen, einhalten konnte, so wollte ich ihr diesmal wenigstens Bescheid geben, dass ich wieder verschwand.


    Zunächst hatte ich zu ihrer Wohnung gehen wollen, um ihr das persönlich zu sagen und mich richtig von ihr zu verabschieden, doch Veith hatte mir dies schnell ausgeredet. Er hatte höchst wahrscheinlich recht damit, dass es nicht besonders klug wäre, eine so frische Spur vor ihrer Wohnung zu hinterlassen. Da ich aber immer noch kein Geld hatte, musste ich hoffen, dass mir irgendein freundlicher Mensch sein Handy leihen würde.


    Allerdings schien es nicht so viele freundliche Menschen zugeben. Die meisten gingen einfach an mir vorbei, ohne mir überhaupt zu zuhören. Die, die es taten, behaupteten entweder kein Handy zu besitzen, oder dabei zu haben. Vielleicht glaubten einige von ihnen auch, dass ich mit dem Handy in der Hand wegrennen würde.


    Als ich schon kurz davor war aufzugeben und Veith auch langsam die Geduld verlor, kam mir eine Idee.


    „Würdest du hier auf mich warten?“, fragte ich und platzierte ihn an einer Laterne. Auf seinen missbilligenden Blick hin fügte ich hinzu: „Keine Angst, ich will nicht wieder abhauen. Ich hab nur eine Idee, aber dazu kann ich leider keinen männlichen Begleiter gebrauchen.“ Bei den letzten Worten zwinkerte ich ihm verschmitzt zu, drehte mich um und entfernte mich ein Stück von ihm. Ich musste auch nicht lange warten, da entdeckte ich eine Gruppe junger Männer, die auf mich zukamen.


    Selbstbewusst trat ich ihnen entgegen und stellte mich in ihren Weg.


    „Hallo“, grüßte ich sie und klimperte aufreizend mit meinen Wimpern.


    „Hallo schöne Frau“, ging der größte der drei auch sogleich auf mich ein und musterte mich von oben bis unten. Auch die anzüglichen Blicke seiner beiden Begleiter konnte ich auf mir spüren, ignorierte diese aber so gut es ging.


    „Ich wollte mich hier eigentlich mit einer Freundin treffen“, brachte ich auch gleich mein Anliegen vor. „Allerdings ist mir was dazwischen gekommen. Doofer Weise hab ich mein Handy zuhause liegen gelassen und kann ihr jetzt gar nicht Bescheid sagen, dass wir uns nicht treffen können. Habt ihr vielleicht eins dabei, dass ihr mir leihen könntet?“ Ich setzte mein süßestes Lächeln auf und sah die drei Männer bittend an.


    „Klar doch, Süße“, kam es sofort von dem Kleinsten, der mich immer noch fast um einen Kopf überragte. Er zog ein Handy aus seiner Hosentasche und reichte es mir. Ich griff danach, doch der Kerl ließ es nicht sofort los. „Wenn wir dich dafür auf einen Kaffee einladen dürfen.“


    „Vom Prinzip her gerne. Aber wie gesagt, ich muss gleich los, deswegen muss ich ja auch meiner Freundin absagen“, versuchte ich den Flirtangriff so charmant wie möglich abzuwehren.


    „Wie wäre es dann mit deiner Handynummer? Dann können wir uns ein andermal treffen“, ließ er nicht locker und zwinkerte mir zu.


    „Das wär möglich.“ Mir fiel es immer schwerer mein Lächeln aufrecht zu erhalten und nicht einfach wegzurennen. Was tut man nicht alles für die beste Freundin, dachte ich verbissen.


    Anscheinend war der Kerl mit meiner Antwort zufrieden, denn er ließ sein Handy los. Erleichtert tippte ich Claires Nummer ein und entfernte mich ein paar Schritte von den dreien. Nach dem fünften Tuten nahm meine Freundin endlich ab.


    „Claire Jolsen“, meldete sich ihre Stimme.


    „Hi Claire, ich bin´s.“


    „Anique!“, rief sie überrascht aus. „Was ist das denn für eine Nummer?“


    „Ich hab mir ein Handy geliehen, weil meins noch in meiner Wohnung liegt. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich wieder weg muss.“


    „Was ist passiert?“, fragte sie sofort alarmiert.


    „Noch nichts, zum Glück. Aber wenn ich hier bleibe, kann sich das sehr schnell ändern… Veith ist aufgetaucht.“


    „Hmm, mir liegt ja gerad ein super Spruch auf der Zunge, aber ich glaube der wär im Moment etwas unangebracht.“


    „Danke“, seufzte ich erleichtert auf, froh darüber ihrem frechen Mundwerk noch einmal entkommen zu sein. „Ich wollte dir halt nur sagen, dass ich weg bin.“


    „Wann kommst du wieder?“, fragte sie traurig.


    „Das weiß ich nicht“, gestand ich. „Ich wollte mich nur von dir verabschieden. Und sag bitte auch meiner Mutter, dass es mir gut geht. Sie soll sich keine Sorgen machen. Ich bin ein großes Mädchen und kann auf mich selbst aufpassen“, fügte ich hinzu, in dem Versuch die Situation etwas aufzulockern.


    Claire kicherte auch leise, doch die Traurigkeit blieb in ihrer Stimme. „Ich werde dich vermissen, Süße.“


    „Ich dich auch.“


    „Und sag diesem Veith, wenn er nicht vernünftig auf dich aufpasst, dann werde ich ihn aufstöbern, egal wo er ist und dann versohle ich ihm mal so richtig den Hintern. Der wird nie wieder sitzen können.“


    „Mach ich“, entgegnete ich glucksend. „Okay, ich muss Schluss machen. Pass auf dich auf.“


    „Du auch. Ich hab dich lieb“, kam es leise zurück.


    „Ich dich auch.“
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    Schweren Herzens legte ich auf und ging zu den drei Männern zurück.


    „Danke.“ Ich lächelte den an, der mir sein Handy gegeben hatte und reichte es ihm.


    „Was ist mit deiner Nummer?“, kam auch gleich die Frage.


    „Die habe ich schon eingespeichert. Unter Alissa.“ Ich zwinkerte ihm kurz zu. Während die drei sich über das Handy beugten und nach der Nummer suchten, nutze ich die Gelegenheit und machte mich aus dem Staub. Als ich bei Veith ankam, zog er mich sogleich mit sich hinter die nächste Ecke.


    „Das war dein genialer Plan?“ Er schien sichtlich verstimmt und sah mich böse an.


    „Ja“, entgegnete ich schlicht und zuckte mit den Schultern. „Hat doch geklappt.“


    „Die haben dich mit ihren Blicken beinahe ausgezogen. Und musstest du ihnen unbedingt deine Telefonnummer geben?“


    „Hättest du richtig aufgepasst, dann wüsstest du, dass ich ihnen eine falsche gegeben hab.“


    „Ach ja? Und wie hätte ich das mitbekommen sollen?“, fragte er mürrisch.


    „Weil ich ihnen auch einen falschen Namen genannt habe. Von dem einen kann man ja wohl auf das andere schließen, wenn man nicht blind vor Eifersucht ist.“ Bei dem letzten Satz grinste ich verschmitzt.


    „Ich bin nicht eifersüchtig“, stritt Veith empört ab.


    „Ach nein? Aber es hat dich gestört, wie sie mich angesehen haben. Und es hat dir auch nicht gefallen, dass ich ihnen meine Nummer gegeben habe. Ich dachte Gestaltwandler sind nicht so besitzt ergreifend und halten nichts davon nur einen Partner zu haben.“


    Ich stellte mich auf ein weiteres Wortgefecht ein und freute mich schon darauf Veith ein wenig zu necken, doch nichts geschah. Stattdessen sah er mich nur nachdenklich an. Grüblerisch zog er die Stirn kraus und betrachtete mich gedankenverloren.


    „Erde an Veith, ist jemand zuhause?“ Wild wedelte ich mit meiner Hand vor seinem Gesicht herum und versuchte ihn somit in die Gegenwart zurückzuholen. Es schien zu funktionieren, denn Veith blinzelte dreimal kurz, bevor er mich wieder mit klarem Blick ansah.


    „Komm, wir sollten Trajan nicht länger warten lassen.“ Ohne auf meine vorherigen Worte einzugehen oder eine Reaktion meinerseits abzuwarten, drehte er sich um und lief los.
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    Wir erreichten ohne Zwischenfall das Portal. Gerade als ich hindurch gehen wollte, hielt mich Veith an der Schulter zurück.


    „Ich werde zuerst durchgehen und nachsehen, ob die Luft rein ist. Dann komme ich zurück und hole dich. Kannst du so lange auf dich selbst aufpassen?“ Neckend grinste er mich an.


    „Hmm, was glaubst du denn?“ Zu meiner Überraschung lachte Veith kurz auf und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Ohne sich dann noch einmal zu mir umzudrehen, durchquerte er das Portal.


    Ich schlenkerte mit meinen Armen und sah mich nach einer Sitzgelegenheit um, auf der ich auf Veiths Rückkehr warten konnte. Gerade, als ich einen flachen Stein ein paar Schritte entfernt ausgemacht hatte, stand Veith schon wieder vor mir.


    „Alles klar, du kannst durchgehen.“


    Ich schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln und ging an ihm vorbei zum Portal.
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    „Mach das nie wieder!“ Noch bevor ich meine Augen nach dem Durschreiten geöffnet hatte, zog mich Trajan schon an sich und zerquetschte mich fast. „Als ich aufgewacht bin und du weg warst, habe ich das Schlimmste befürchtet. Ich war kurz davor jegliche Vernunft links liegen zu lassen und selbst in die Menschenwelt zu gehen, um dich zu suchen. Jag mir nie mehr so einen Schrecken ein, verstanden?“


    „Ja“, brachte ich mit erstickter Stimme hervor und befreite mich aus seiner Umarmung. „Veith hat mir schon den Kopf gewaschen, dass musst du nicht auch noch tun.“ Die beiden hatten zwar recht mit ihren Vorwürfen, dennoch mochte ich es nicht mir zweimal dieselben Worte anhören zu müssen. Ich hatte es schließlich schon beim ersten Mal verstanden.


    „Außerdem habe ich dadurch, dass ich kurz in meiner Welt war, etwas Wichtiges festgestellt. Ihr lagt alle mit eurer Vermutung daneben, dass ich, sobald ich in meiner Welt bin, den Drang verspüre wieder hierher zurückzukehren. Ich habe mich dort die ganze Zeit total wohl gefühlt“, teilte ich ihnen triumphierend mit, in der Annahme wenigstens etwas Nützliches durch meinen Ausflug herausgefunden zu haben. Doch Trajan machte diese Annahme sogleich zu Nichte.


    „Wir haben nie behauptet, dass der Drang sofort auftritt. Das wird erst der Fall sein, wenn du die Thronfolge antreten musst, sprich wenn dein Vater tot ist. Der König verspürte auch erst den unausweichlichen Drang in die Schattenwelt zurückzukehren, als es für ihn an der Zeit war den Thron zu besteigen. Davor war der Drang selbst für ihn nur sehr schwach. Es kann also sein, dass er bei dir ganz weggefallen ist, da dein Vater noch als König regiert. Erst wenn deine Zeit gekommen ist, wirst du es in der Menschenwelt nicht mehr aushalten.“


    Ich öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder ohne etwas zu sagen. Diese Möglichkeit hatte ich total ausgeblendet. Deprimiert sah ich zu Boden, da diese meiner Hoffnungen mal wieder zerstört wurde. Ich spürte Trajans Hand auf meiner Schulter, der sie zärtlich drückte. Dank der tröstlichen Berührung gelang es mir den Kopf zu heben und wieder leicht zu lächeln. Dann würde mir halt etwas anderes einfallen müssen.


    Veith trat hinter mich und zog mich ein Stück von Trajan weg. „Wir sollten schleunigst von hier verschwinden. Wir sind schon viel zu lange hier und vereinfachen unseren Verfolgern dadurch nur noch ihre Suche nach uns.“


    Trajan stimmte dem zu, auch wenn er missbilligend auf Veiths Hand sah, die immer noch auf meiner Schulter ruhte. Schnell hing ich mir meine Tasche um, wodurch die Hand von meiner Schulter glitt. Ich musste langsam wirklich aufpassen, wie ich mich in Gegenwart der beiden verhielt, wenn der jeweils andere anwesend war. Zudem sollte ich schleunigst herausfinden, ob Claire mit ihrer Vermutung richtig oder falsch lag. Das kann noch echt anstrengend werden.
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    Wir liefen mal wieder schweigend nebeneinander her, da Veith und Trajan anscheinend sauer aufeinander waren und ich mich nicht traute mit einem der beiden zu reden, aus Angst der jeweils andere könnte dies falsch auffassen. Eigentlich fand ich die ganze Situation mehr als albern und so grübelte ich über eine Möglichkeit nach, die die ganze Lage entschärfen würde. Leider wollte mir keine passende Lösung einfallen und so ließ ich einfach meine Gedanken schweifen. Doch nach wenigen Sekunden kehrten sie wieder zu Claires Annahme bezüglich Veiths und mir zurück.


    Nach längerem hin und her, Für und Wider, kam ich zu einem Ergebnis, das mich nicht gerade zufrieden stellte. Ich empfand etwas für Veith, da führte kein Weg mehr dran vorbei und wenn ich alles was ich übers Verliebtsein wusste in meine Überlegungen mit einbezog, dann konnte ich es auch nicht ausschließen, dass ich mehr für ihn empfand als mir lieb war.


    Bei Veith war ich mir da jedoch nicht so sicher. Claire hatte zwar behauptet, dass ich seiner herablassenden Art nicht zu viel Beachtung schenken, sondern mehr Augenmerk auf die kleinen Kabbeleien legen sollte. Sie war ja der Meinung, dass dies Veiths Ausdruck dafür sein könnte, dass ich ihm etwas bedeutete. Aber er hatte ja vorhin nicht mal mehr auf meine Neckerei reagiert. Anscheinend hatte ich es mir durch mein Abhauen bei ihm endgültig verscherzt.


    Wütend über mich selbst kickte ich einen Stein zur Seite, der in hohem Bogen im Gebüsch landete. Eine Schar bunter Vögel stob, durch das Rascheln erschrocken, auf und flog kreischend davon. Trajan drehte sich zu mir um und sah mich fragend an. Auf einen wütenden Blick von mir sagte er jedoch nichts und wandte sich wieder ab. Ich hatte im Moment wirklich keine Lust über meine schlechte Laune zu reden und was der Grund dafür war.
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    Wir liefen heute länger als die anderen Tage vorher. Zum Schluss schmerzten meine Füße höllisch und ich konnte die Beine kaum noch anheben, doch ich beschwerte mich nicht. Schließlich war es meine Schuld, dass wir in Zeitverzug geraten waren, also musste ich da jetzt durch.


    Das rote Top stellte sich als unpassender für die Schattenwelt heraus, als es die Bluse gewesen war. Es sah zwar um einiges hübscher aus, dadurch und durch die Farbe rot war es aber auch um einiges auffälliger. Zudem war es enger als die Bluse, so dass mir noch wärmer war als die letzten Tage.


    Veith und Trajan hatten mir schon angeboten, eines ihrer T-Shirts zu geben, welche um einiges luftiger waren. Jedoch wäre das in der momentanen Situation keine so gute Idee, wenn einer der beiden mit nacktem Oberkörper herumlaufen würde.


    Trotzdem glitt mein Blick jetzt häufiger zu Veith und ich stellte mir seine glatte muskulöse Brust vor. Sofort begann es in meinem Bauch zu kribbeln.


    Auch an Trajan blieb mein Blick das eine oder andere Mal hängen. Dennoch musste ich zugeben, dass es nicht so häufig geschah wie bei Veith und dass das Kribbeln in meinem Bauch etwas schwächer ausfiel.


    Frustriert heftete ich meinen Blick auf den Boden, um die beiden nicht mehr ansehen zu müssen. Warum kann es nicht Trajan sein? Das würde alles um einiges leichter machen. Aber wann hab ich mich schon mal für den leichteren Weg entschieden.
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    Als wir endlich einen Schlafplatz suchten, entschieden sich Veith und Trajan diesmal für einen besonders hohen Baum. Ich musste zwar zugeben, dass er sehr breite Astgabeln hatte, dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass da noch etwas anderes dahinter steckte.


    „Habt ihr den hohen Baum ausgesucht, damit ich nicht wieder abhauen kann?“


    „Nein. Wir haben einen so hohen Baum gewählt, weil es so weit oben einfach am sichersten ist.“ Doch ich konnte die Lüge hinter Veiths Worten genau spüren.


    Vor mich hin grummelnd kletterte ich in die Baumkrone hinauf. Als es sich Veith und Trajan in zwei Astgabeln unterhalb meiner bequem machten, wusste ich, dass ich mit meiner Vermutung Recht hatte. Die beiden spielten Gefängniswärter und ich war die Inhaftierte.


    Dass sie glaubten, ich würde noch einmal weglaufen, kränkte mich sehr. Erstens wusste ich nun, dass Veith mich eh wieder aufstöbern würde und zweitens hatte ich jetzt mein Schicksal akzeptiert und verstand die Wichtigkeit unseres Vorhabens. Schlecht gelaunt drehte ich mich auf die Seite und versuchte einzuschlafen, ohne den beiden gute Nacht zu sagen.
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    Meine Laune hatte sich in der Nacht etwas gebessert, so dass ich Veith und Trajan nach dem Aufwachen einen guten Morgen wünschte. Die beiden schienen schon eine Weile wach zu sein, denn auf dem Boden brannte ein Feuer, über dem sie drei kleine Tiere rösteten. Was für Tiere es einmal waren, konnte man schon nicht mehr erkennen.


    „Hunger?“, fragte mich Veith und hielt mir einen Stock mit einem Stück Fleisch daran hin. Ich nickte dankbar und nahm den Stock entgegen. Mein Magen fühlte sich schon an wie ein schwarzes Loch. Das Fleisch war etwas zäh, hatte jedoch einen sehr würzigen Beigeschmack.


    Der Rest des Tages verlief nicht viel anders, als der vorherige. Mit der kleinen Ausnahme, dass wir das eine oder andere Gespräch führten. Die Stimmung zwischen uns schien sich wieder etwas aufzulockern, worüber ich sehr froh war.
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    Später am Nachmittag drehte sich Veith zu mir herum.


    „Wir müssten gleich an einem kleinen See vorbei kommen. Hast du Lust dich etwas abzukühlen?“, fragend sah er mich an.


    „Haben wir denn die Zeit dafür?“


    „Wenn du nur mal kurz reinhüpfst, dann schon.“


    „Na dann nichts wie hin da“, freudig strahlte ich ihn an. Als ich jedoch das verschmitzte Grinsen auf seinem Gesicht entdeckte, wurde ich misstrauisch. „Warum grinst du so?“


    „Och, ich habe nur gerade beschlossen, dass ich Wache halten werde, damit dir nichts passiert“, sein Grinsen wurde noch breiter und er funkelte mich amüsiert an, als ich schon wieder rot anlief.


    „Das würde dir so passen“, versuchte ich frech zurückzugeben, doch es wollte mir nicht so ganz gelingen. Alleine die Vorstellung von Veith beim Baden beobachtet zu werden, ließ meinen Bauch Purzelbäume schlagen. Unweigerlich malte ich mir die Szene weiter aus, bis zu dem Punkt, wo er zu mir ins Wasser stieg. Sofort spürte ich Erregung in mir aufsteigen und ballte die Hände zu Fäusten, in dem Versuch sie zurückzudrängen.


    Veith war mittlerweile schräg hinter mich getreten und flüsterte nun mit seinen Lippen an meinem Ohr: „Ja. Dir doch auch, oder?“


    Krampfhaft versuchte ich meinen Herzschlag etwas zu beruhigen und mit normaler Stimme zu antworten.


    Doch bevor ich den Mund öffnen konnte, hörte ich ein zorniges Knurren hinter uns. Erschrocken fuhr ich zusammen, blieb stehen und drehte mich um. Trajan war die ganze Zeit hinter uns her gelaufen und musste jedes Wort gehört haben. Ich wäre am liebsten vor Scham im Erdboden verschwunden und nie wieder ans Tageslicht zurückgekehrt. Veith hatte meine Erregung gerochen, also würde es Trajan nicht anders ergangen sein.


    An seiner missmutigen Mine erkannte ich, dass ich Recht hatte. Er warf Veith einen vernichtenden Blick zu und ich glaubte, dass er ihm jeden Moment an die Kehle springen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen drehte er sich zu mir um. Als er mich ansah, sackte mir mein Herz in die Kniekehlen. Der böse Blick, den er eben noch für Veith übrig hatte, war verschwunden. Traurig sah er mich an und ließ die Schultern hängen.


    „Ähm…Trajan…“, versuchte ich es, doch er schüttelte nur den Kopf und lief an mir vorbei.


    Klasse, jetzt ist die Situation noch schlimmer als gestern. Warum musste ich mich auch ausgerechnet mit den beiden auf die Suche nach dem Ältestenrat machen? Hätten es nicht einfach zwei andere Krieger sein können?


    Die Lust zu Baden war mir nun vergangen. Wütend warf ich Veith einen Seitenblick zu und setzte mich wieder in Bewegung. Er hatte es wirklich geschafft, dass ich meine ganze Umgebung ausgeblendet und vollkommen vergessen hatte, dass Trajan hinter uns lief. Diese Wirkung hatte nur er auf mich und ich hätte ihn dafür hassen können, wenn mein Herz nicht jedes Mal anfing schneller zu schlagen, sobald ich an ihn dachte.


    

  


  
    

    Karamish


    In Karamish angekommen, staunte ich nicht schlecht. Während Abil mehr ein größerer Ort gewesen war, musste man Karamish schon als Stadt bezeichnen. Fasziniert lief ich durch die Straßen und vergaß für einen Moment die schlechte Stimmung, die nach wie vor zwischen Veith und Trajan herrschte. Mit mir schienen die beiden nicht wirklich sauer zu sein. Denn ich hatte mich in den letzten beiden Tagen sowohl mit Veith, als auch mit Trajan unterhalten und mir gegenüber waren sie ganz normal gewesen. Sobald sie jedoch miteinander redeten, rutschte die Temperatur in die Minusgrade.


    Ich war froh, dass wir nun endlich in Karamish angekommen waren und uns auf die Suche nach neuen Wegweisern machen mussten. Das würde Veith und Trajan etwas von ihrem Zwiespalt ablenken.


    Wir liefen, wie zuvor in Abil, durch die Straßen und ich bestaunte die großen Häuser, die hier um einiges höher und breiter waren. Zu den meisten musste man schon Villa sagen. Ihre Fassaden waren in Pastelltönen gestrichen und mit weißen oder grauen Ornamenten verziert. Auf den Dächern thronten Zinnen oder Statuen, die auf die Passanten hinabsahen und das Haus zu bewachen schienen. Alles in allem erinnerten mich die Häuser sehr stark an den Jugendstil. An jeder Häuserwand kletterten steinerne Ranken oder Blumen empor. Die Geschossdecken waren von außen durch kunstvolle Ringelpflanzen, die sich einmal um das gesamte Haus schlangen, abgegrenzt. Verschiedene Tierarten tummelten sich auf den Fassaden, saßen über Fenstern und Türen, oder verzierten die Zwischenräume zwischen diesen.


    Jede Villa besaß einen großen Vorgarten, der mit bunten Blumen und kunstvoll geschnittenen Hecken bepflanzt war, zwischen denen gerade oder geschlungene Wege zur Haustür führten. In einigen standen zusätzlich Brunnen oder Skulpturen, die dem ganzen etwas Protziges verliehen.


    „Die Häuser sind wunderschön“, hauchte ich andächtig und konnte meinen Blick nicht von ihnen wenden.


    „Ja. Man erkennt halt schon, dass man hier in einer Stadt ist, in der sich die Reichen und Schönen niedergelassen haben.“ Trajan sah zu einem besonders prächtigen Haus hinüber und ließ seinen Blick darüber gleiten. „Wir werden uns allerdings etwas abseits von dieser Gegend einquartieren. Man weiß nie wie die Leute zu ihrem Reichtum gekommen sind.“


    „Zudem haben normale Reisende nicht das nötige Kleingeld, um sich hier aufzuhalten. Wir würden damit nur auffallen“, fügte Veith hinzu.


    Je weiter wir nach Karamish hinein liefen, desto kleiner wurden die Villen, bis sie schließlich Fachwerkhäusern wichen. Das Treiben auf den Straßen schwoll an, bis wir uns schlängelnd durch die Menge fortbewegen mussten. Nach einer kleinen Ewigkeit kamen wir vor einem heruntergekommenen Wirtshaus an. Auf einem großen Holzschild, das über der Tür hing, stand ’Zimmer frei‘. Mir wurde etwas mulmig zumute, doch Veith griff beherzt nach der Türklinke und drückte diese hinunter. Zu meiner Überraschung schlug uns keine abgestandene, verqualmte Luft entgegen. Sie roch lediglich ein wenig muffig, war aber eindeutig besser als die im Gasthaus ’Zum blinden Luchs‘.


    Wir traten in einen Vorraum, der mit einem Tresen und zwei Türen versehen war. Auf der Tür linker Hand stand ’Zum Wirtsraum‘ und auf der rechter Hand ’Zu den Zimmern‘. Hinter der Theke stand ein alter, gebrechlich wirkender Mann, der uns misstrauisch beäugte.


    „Was wünschen sie?“, fragte er in einem abweisenden Tonfall. Am liebsten hätte ich mich auf der Stelle umgedreht und wäre wieder gegangen. Doch Veith und Trajan schienen wirklich zu beabsichtigen hierzubleiben.


    „Wir würden gerne drei Zimmer für vier Nächte mieten“, entgegnete Trajan freundlich, was der alte Greis meiner Meinung nach überhaupt nicht verdient hatte. Jetzt, wo er jedoch mitbekam, dass wir beabsichtigten seine Gäste zu werden, hellte sich sein Gesicht auf und er schlug einen freundlicheren Ton an.


    „Sehr gerne. Einen Moment bitte.“
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    Nachdem die Formalien geklärt waren und wir unsere Zimmerschlüssel erhalten hatten, gingen wir durch die Tür mit dem Schriftzug ’Zu den Zimmern‘. Dahinter befand sich eine schlichte Holztreppe, die in das obere Geschoss führte.


    „Wieso liegen die Villen am Rand von Karamish? Ich dachte die reichen Leute wollen immer im Stadtzentrum wohnen“, fragte ich Trajan, während wir uns auf die Suche nach unseren Zimmern begaben.


    „Karamish war anfangs ein Fischerort“, erklärte dieser mir. „Deswegen befindet sich im Stadtzentrum der Hafen mit den Fischerhütten ringsherum. Mit der Zeit haben sich dann die verschiedenen Händler um die Hütten herum angesiedelt, die ihre Waren über das Meer transportieren wollten. Karamish wuchs, also kamen auch Handwerker und Dienstleister hier her. Diejenigen, die mit ihren Geschäften Erfolg hatten, wechselten zunächst von Holzhütten zu Fachwerkhäusern.


    Vor circa einhundert Jahren brach in Karamish dann der Reichtum aus, da eine konkurrierende Handelsstadt niederbrannte. Diejenigen, die davon am meisten profitierten, bauten sich nun Villen am Stadtrand, wo noch Platz dafür war.“


    „Wobei ich bezweifelte, dass der Brand in Nâfel von alleine ausbrach.“


    „Wie meinst du das?“, fragend sah ich Veith an.


    „Die Bewohner Karamishs wussten, dass Nâfel ihr einziger wirklicher Konkurrent war, was ihre Geschäfte anging. Also beschlossen sie Nâfel zu vernichten, was ihren Geschäften einen tüchtigen Anstoß geben würde.“


    „Das ist ja schrecklich.“ Entsetzt riss ich die Augen auf und schüttelte mich bei dem Gedanken an so viel Niedertracht.


    Veith schien dies nicht so zu erschüttern. „Die Theorie ist zwar nicht bewiesen, aber es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas vorgekommen ist.“
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    Als wir endlich unsere Zimmer gefunden hatten, machten wir uns schnell frisch und trafen uns wieder im Flur. Die Sonne stand gerade mal im Zenit, so dass wir noch genug Zeit hatten mit unseren Recherchen zu beginnen.


    Also verließen wir das Wirtshaus wieder und kämpften uns erneut durch die Schattenweltlermassen. Der Plan war es die Bibliothek von Karamish nach einem Buch zu durchstöbern, in dem alle Bewohner, sowie ihre Ahnen festgehalten waren. Laut Trajan hat es früher öfters Volkszählungen gegeben, damit der jeweilige König wusste, wie viele Untertanen er hatte. Der Großvater meines Vaters hatte dann mit der Tradition gebrochen, da er meinte ‘es spiele keine Rolle wie viele Untertanen er habe, er würde sich immer aller annehmen‘. Meiner Meinung nach eine äußerst löbliche Einstellung.


    Veith und Trajan vermuteten die Bibliothek in der Nähe des Hafens, da es ein sehr altes Gebäude sein musste, das kurz nach der Gründung Karamishs gebaut wurde. Also drangen wir weiter in die Stadt vor. Die Straßen wurden immer schmaler. Zudem waren sie eindeutig schlechter befestigt als die am Stadtrand. Die Häuser wurden immer kleiner und bestanden bald schon nicht mehr aus Stein, sondern aus Holz. Die ersten Holzhütten waren noch mit Glasfenstern versehen, doch nach ein paar weiteren Gehminuten gab es nicht mal mehr Scheiben in den Wandöffnungen.


    Die Umgebung wirkte heruntergekommen und verlassen. Doch das Rascheln, das hier und dort aus einer dunklen Ecke drang, belehrte mich eines Besseren. Ängstlich rückte ich näher an Veith und Trajan heran. Ich war kurz versucht nach der Hand von einem der beiden zu greifen, ließ es dann jedoch bleiben. Zum Gespött wollte ich mich dann doch nicht machen.


    Als wir um die nächste Ecke bogen, schlug uns ein Schwall stinkender Luft entgegen. Es roch nach fauligem Fisch und Urin. Nur mit Mühe und Not konnte ich den Würgereiz unterdrücken, der bei dem Geruch in mir aufstieg.


    „Hier soll die Bibliothek sein?“, fragte ich angewidert und hielt mir die Nase zu.


    Zu meinem Leidwesen nickte Trajan nur grimmig und ging weiter. Behutsam folgte ich ihm, stets darauf bedacht nicht in eine der stinkenden Pfützen hineinzutreten.


    Der Hafen war nicht viel mehr als ein paar Holzstege, vor denen zwei kleine Schiffe ankerten. Ein hoher schmiedeeiserner Zaun trennte die Stege von dem Kai und verwehrte jedem Unbefugten den Zutritt. In den Zaun war ein rostiges Tor eingelassen, vor dem ein bulliger, kahlköpfiger Mann stand. Wäre ich alleine unterwegs gewesen, hätte ich meine Beine in die Hände genommen und so schnell es geht das Weite gesucht. Doch so rutschte ich einfach noch ein Stück näher zu Veith und Trajan, versteckte mich beinahe zwischen ihnen, um dem unheilverkündenden Blick des Mannes zu entgehen.


    Wir nahmen die nächste Ecke und standen plötzlich vor einem flachen Steingebäude, dem einzigen weit und breit. Das Bauwerk war heruntergekommen und sah stark einsturzgefährdet aus. Überall bröckelte der Putz von den grauen Wänden. Die Scheiben waren eingeschlagen und die Tür aus den Angeln gerissen.


    „Da drin sollen wir was finden?“ Misstrauisch beäugte ich das Gebäude, jeden Moment damit rechnend, dass der nächste Stein zu Boden fiel. „Da ist ja die Wahrscheinlichkeit größer, dass wir erschlagen werden, als dass wir auch nur eine nützliche Spur entdecken.“


    „Aber wir müssen es wenigstens versuchen“, entgegnete Trajan, der schon auf das Loch in der Wand, wo einmal die Tür gewesen war, zulief. Ich wollte ihm folgen, wurde jedoch an der Schulter zurückgehalten.


    „Was ist los?“, fragend sah ich Veith an, dessen Hand mich immer noch festhielt.


    „Warte hier draußen. Für dich ist es da drinnen zu gefährlich.“


    „Ach und warum?“


    „Trajan und ich sind schnell genug um uns in Sicherheit zu bringen, wenn etwas einstürzen sollte. Bei dir wäre die Gefahr zu groß, dass du von einem herabstürzenden Stein erschlagen wirst.“


    „Aus welchem Grund wäre die jetzt bei mir schon wieder größer?“, entgegnete ich genervt. Veith behandelte mich mal wieder wie ein Kleinkind, was meine pampige Art an die Oberfläche holte.


    „Wir können uns einfach schneller bewegen“, kam prompt die Antwort. „Wenn du deine Gestaltwandlerseite besser unter Kontrolle hast, dann wirst du auch einmal so schnell sein, aber im Moment fehlt dir dazu noch die Übung.“


    Überrascht sah ich zu Veith auf. Seine Worte klangen so vernünftig und überhaupt nicht arrogant, wie sonst. „Du glaubst wirklich, dass ich mal so schnell sein werde wie ihr?“


    „Wie Trajan bestimmt. Ob du so schnell wirst wie ich, müssen wir noch sehen“, erwiderte er und zwinkerte mir zu. Ein kleines Lächeln stahl sich bei seinen Worten auf meine Lippen. Das war schon eher der Veith, den ich kannte.


    Gerade als sich Veith umdrehte, um Trajan zu folgen, erschien dieser in der Türöffnung. Langsam schüttelte er den Kopf und kam mit düsterer Miene auf uns zu.


    „Nichts. Kein einziges Buch ist noch in dieser Bibliothek.“


    „Was? Das kann nicht sein.“ Ich stürmte an den beiden vorbei und duckte mich unter Trajans Arm weg, mit dem er mich aufhalten wollte. Von innen sah die Bibliothek noch schlimmer aus, als von außen. Ganze Putzbrocken lagen überall im Raum verteilt, ebenso wie die Scherben der eingeschlagenen Fenster. Dunkle Schimmelflecken waren an der Decken und den Wänden zu erkennen, breiteten sich sogar auf dem Dielenboden aus. In einer Ecke lag ein Haufen Asche, aus dem verkohlte Überreste der Bücherregale, die einmal in diesem Raum standen, herausragten.


    Entsetzt blieb ich vor dem Aschehaufen stehen und starrte ins Leere. Nur entfernt nahm ich war, dass Veith und Trajan neben mich traten. Behutsam legte Veith seine Hand auf meine Schulter. Diese einfache Berührung befreite mich aus meinem Schockzustand. Ausgelaugt ließ ich die Schultern hängen und starrte auf den Boden.


    „Sie haben sie einfach verbrannt.“ Wie in Trance wiederholte ich die Worte immer wieder im Geist, nicht fähig einen anderen klaren Gedanken zu fassen. Wären es nur irgendwelche Bücher gewesen, dann hätte mich die ganze Situation wahrscheinlich nicht so fertig gemacht. Doch mit diesem Haufen war gleichzeitig meine Hoffnung verbrannt. Wie sollten wir ohne weitere Anhaltspunkte den Ältestenrat finden? Unsere ganze Reise nach Karamish war umsonst gewesen. Als sich dieser Gedanke in meinem Kopf einnistete, schluchzte ich auf. Meine Schultern begannen zu zittern und meine Knie wurden weich.


    Sofort zog mich Veith in seine Arme und drückte mich an sich.


    „Schsch, wir werden eine andere Lösung finden“, sacht strichen seine Hände über meinen Rücken. Dort wo sie mich berührten, breitete sich wohlige Wärme aus.


    Plötzlich spürte ich eine dritte Hand, die über meinen Kopf strich. Sanft schob Trajan eine meiner Haarsträhnen hinter mein Ohr und legte seine Hand auf meinen Nacken. Ich genoss die Berührungen der beiden, die mir neue Kraft gaben und war froh, dass sie diesmal nicht stritten.


    Langsam beruhigte ich mich wieder und die Schluchzer verebbten. „Warum ist hier alles verbrannt? Ich dachte die Bibliotheken stehen unter Denkmalschutz“, brachte ich mit immer noch leicht zitternder Stimme hervor.


    „Bücher und Holz brennen gut.“ Veiths Stimme klang ruhig und liebevoll, während er mir weiter über den Rücken streichelte. „Sieh dir die Gegend hier an. Die Leute, die hier wohnen haben nichts und ich würde wetten, dass kaum einer von ihnen lesen oder schreiben kann. Bücher sind für sie nur nutzlose Objekte, die hier in diesem Raum versauerten. Also werden sie sich ihrer bemächtigt haben, als sie sie am dringendsten brauchten. So warm wie die Sommer sind, so kalt sind hier die Winter. Die Anwohner in diesem Viertel werden die Bücher und die Regale verheizt haben, um sich an den kalten Tagen zu wärmen.“


    Kraftlos ließ ich meinen Kopf gegen seine Schulter sinken. So gesehen konnte ich die Schattenweltler, die im Hafenviertel lebten, sogar verstehen. Wäre ich in ihrer Situation gewesen, dann hätte ich vielleicht genauso gehandelt, unwissend, was für einen Schatz ich da gerade verbrannte.


    „Lasst uns zusehen, dass wir hier rauskommen“, ermahnte uns Trajan. Ich straffte meine Schultern, hob meinen Kopf und lächelte die beiden dankbar an. Mit einem Nicken in Trajans Richtung bedeutete ich ihm vorauszugehen.
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    Im Wirtshaus angekommen, ging ich sofort ins Bad und nahm eine ausgiebige Dusche. Nachdem ich den Gestank des Hafenviertels von meinem Körper gewaschen hatte, ging ich in mein Zimmer und schmiss mich auf das Bett. Gedankenverloren starrte ich an die Decke und suchte nach einer Alternative, wie wir weiter vorgehen konnten. Veith und Trajan hatten sich in Veiths Zimmer zurückgezogen und suchten in dem alten Buch, das wir aus Abil mitgebracht hatten, nach einer weiteren Verfahrensweise. Ich hoffte inständig, dass sie Erfolg haben würden, denn mir fiel beim besten Willen nichts ein.


    Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus untätig alleine in meinem Zimmer zu hocken und ging zu Veith und Trajan hinüber. Ich klopfte leise an und trat in das Zimmer. Da es draußen schon dunkel wurde, hatten sie die verdreckte Deckenlampe eingeschaltet, die ihr schummriges Licht im Raum verteilte. Als ich das Zimmer betrat, hoben sie ihre Köpfe und sahen mich fragend an.


    „Habt ihr schon was gefunden?“


    „Leider nicht“, verneinte Trajan und auch Veith schüttelte den Kopf. „Alle anderen Eintragungen handeln von Anliegen oder Streitigkeiten der Menschen.“


    Deprimiert sah ich Veith an. „Vielleicht bin ich einfach zu einem Leben auf der Flucht verdammt.“


    „Nein, das bist du nicht.“ Veiths harter Tonfall überraschte mich. Verwirrt sah ich auf und blickte in sein ernstes Gesicht. „Uns wird schon noch eine andere Lösung einfallen.“


    „Und ich denke, ich habe schon eine gefunden.“ Neugierig sah ich zu Trajan hinüber, der mit einem breiten Lächeln an der Wand lehnte. Ich spürte Hoffnung in mir aufsteigen, die ich versuchte hinunter zu kämpfen, um eventuellen Enttäuschungen zu entgehen, schaffte es jedoch nicht. Stattdessen wurden meine Hände feucht und mein Herz begann schneller zu schlagen.


    „Wirklich? Los, raus mit der Sprache. Was ist dir eingefallen?“ Meine Stimme überschlug sich fast vor Aufregung, was nun auch Veiths zum Grinsen brachte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    „Ja, ich würde auch gerne wissen, welche Idee durch deinen Kopf wabert“, richtete er sich jetzt auch an Trajan. Dessen Grinsen wurde noch breiter und er sah zwischen Veith und mir hin und her.


    „Eigentlich ist die Idee gar nicht so grandios. Allerdings könnte sie Aussicht auf Erfolg haben“, begann Trajan uns seinen Einfall mitzuteilen. „Wenn Nathaniel hier gewohnt hat und tatsächlich den Menschen an die Erdoberfläche gefolgt ist, dann dürfte er nicht ganz unbekannt geblieben sein. Ich tippe zwar, dass die anderen Schattenweltler ihn als Schwachkopf abgestempelt haben, aber er wird trotzdem in Erinnerung geblieben sein. Einen Schattenweltler, der als einziger den Menschen folgt, vergisst man nicht, egal wie bescheuert man sein Handeln finden mag.“


    „Also schlägst du vor…?“, hakte Veith nach, dem Trajans ausschweifende Erklärungen zu nerven schienen.


    „Also sollten wir uns ein bisschen umhören, ob man ihn noch kennt und ob er noch Nachfahren in Karamish hat. Vielleicht haben diese alte Tagebücher von ihm, oder wissen sogar wo er damals den Ältestenrat aufgesucht hat.“


    „Das… ist genial!“ Begeistert fiel ich Trajan um den Hals und lachte. „Du bist ein Genie.“


    „Na na, wir wollen mal nicht übertreiben“, entgegnete er lachend und tätschelte meinen Rücken. „Das wird keine leichte Suche werden und wir können auch Pech haben und keine Informationen bekommen.“


    Grinsend löste ich mich von ihm, lies mir meinen Optimismus jedoch nicht nehmen. „Aber es besteht immerhin wieder eine klitzekleine Chance.“


    „Und wo willst du mit der Rundfrage beginnen?“, fragte Veith, der uns beide mit finsterer Miene betrachte. Schnell trat ich einen Schritt von Trajan weg, um eine weitere Eskalation zwischen den beiden zu vermeiden.


    „Ich dachte wir könnten zunächst ein paar Bars abklappern. Die Gäste dort wissen meistens mehr, als man ihnen zutraut und sind ab einem gewissen Alkoholpegel recht redselig.“


    „Gut, dann fangen wir heute Abend gleich damit an“, stimmte Veith zu, dessen grimmige Miene sich langsam aufhellte.


    „Ich gehe mich schnell umziehen, dann können wir sofort los.“


    „Nein.“ Veiths schroffe Erwiderung ließ mich inne halten.


    „Nein?“ Ungläubig drehte ich mich um und sah ihm ins Gesicht. „Ich dachte wir wollen sofort mit dem neuen Plan beginnen.“


    „Wollen wir auch, aber ohne dich.“


    „WAS? Das kommt gar nicht in Frage“, entgegnete ich aufbrausend. „Schließlich geht es hier…“


    „Worum es geht wissen wir alle“, fiel mir Veiths ins Wort. „Aber eine Frau würde in dieser Art von Bar, in die wir für die Informationen gehen müssen, nur auffallen. Wenn du mitkommst, würden wir nur riskieren erkannt zu werden und womöglich gar nichts in Erfahrung bringen.“


    Ich wollte irgendetwas Schlagfertiges erwidern, mir fiel jedoch nichts ein. Seit wann war Veiths so vernünftig? Und vernünftig war sein Einwand nun mal, das konnte ich nicht leugnen.
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    An diesem Abend saß ich vor mich hin grummelnd in meinem Zimmer und konnte nicht einschlafen. Obwohl ich von den ganzen Anstrengungen und Aufregungen des Tages völlig erschöpft war, fand ich einfach keine Ruhe.


    Ich lauschte auf jedes Geräusch, wartete auf Veiths und Trajans Rückkehr. Ab und an hörte ich das Knarzen der Treppe oder der Dielen im Flur, doch immer waren es andere Gäste, die in ihre Zimmer zurückkehrten.


    Entnervt stand ich auf und begann auf und ab zu laufen. Den halben Nachmittag hatte ich schon damit verbracht darauf zu warten, dass Veith und Trajan in dem Buch eine zweite Spur entdeckten. Nun war uns zwar eine weitere Vorgehensweise eingefallen, aber ich saß immer noch untätig herum. Unnützer hätte ich mich nun wirklich nicht mehr fühlen können.


    Einen Moment lang überlegte ich, ob ich mich einfach auf eigene Faust auf die Suche nach Hinweisen zu Nathaniels Familie machen sollte, verwarf die Idee jedoch wieder. Wenn Veiths und Trajan dies mitbekommen würden, dann würden sie total ausflippen. Und das auch noch zu Recht.


    Dass ich bei meiner Rückkehr in meine Welt den Dunklen nicht direkt in die Arme gelaufen war, war pures Glück gewesen. Das hatte nun auch ich eingesehen. Zudem hatten Veith und Trajan behauptet, dass unsere Verfolger nach meinem kleinen Ausriss, näher waren als zuvor. Ich wollte ihnen nicht unbedingt in den Straßen von Karamish über den Weg laufen, ohne, dass jemand dem ich vertrauen konnte, wusste wo ich war. Sie würden nicht einmal wissen, wo sie mit der Suche nach mir beginnen müssten.


    Ich handelte zwar öfters etwas unüberlegt und impulsiv, allerdings beging ich nicht zweimal denselben Fehler. Auf jeden Fall bemühte ich mich dies nicht zu tun.


    Frustriert schmiss ich mich wieder auf das Bett und verschränkte die Arme hinter meinem Kopf. Seufzend schloss ich die Augen und beschloss meine Zeit sinnvoller zu nutzen, als ruhelos auf und ab zu laufen. Ich versuchte mich zu konzentrieren und überlegte, wo man noch nach Informationen über Nathaniel Lefain suchen könnte, außer in Bars.
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    Gähnend drehte ich mich auf die andere Seite und riss abrupt meine Augen auf. Rückartig setzte ich mich auf und sah aus dem kleinen Fenster. Ich war tatsächlich eingeschlafen und jetzt schien schon wieder die Sonne. Hastig sprang ich aus dem Bett und hechtete zur Tür. Ich riss sie auf und rannte prompt in Veith hinein, der gerade anklopfen wollte.


    „Huch, so energiegeladen heute Morgen?“, grinsend sah er auf mich hinab und zog fragend eine Augenbraue hoch.


    „Habt ihr was rausgefunden?“, kam ich gleich zur Sache, unfähig meine Neugierde zu bändigen.


    „Ich wünsche dir auch einen guten Morgen. Hast du gut geschlafen?“


    „VEITH!“, schrie ich ihn fast an und trommelte gegen seine Brust. „Spann mich nicht so auf die Folter.“


    „Ganz ruhig, kleine Wildkatze“, lachend hielt er meine Hände fest und drängte mich in mein Zimmer. Er schloss die Tür hinter sich, ging zu meinem Bett und ließ sich darauf plumpsen. „Es wäre besser, wenn uns keiner zuhört.“


    „Veith!“, ermahnte ich ihn noch einmal, stellte mich vor ihn und stemmte die Hände in meine Hüften.


    „Ist ja schon gut“, entgegnete er grinsend und rückte endlich mit der Sprache heraus. „Aber leider waren wir erfolglos.“ Enttäuscht ließ ich die Schultern hängen und setzte mich neben Veith.


    „Und jetzt?“, fragte ich zerknirscht.


    „Na na, Kopf hoch. So schnell geben wir nicht auf.“ Er knuffte mich in die Seite und grinste mich frech an. „Trajan und ich gehen heute Abend wieder los. Wir haben noch ein paar Bars vor uns.“


    „Lass mich raten, ich soll wieder hier warten?“ Skeptisch sah ich ihn an und wusste, dass ich die Antwort schon kannte.


    „Ja, so sieht der Plan aus“, kam es auch sogleich von Veith.


    „Das kann nicht euer Ernst sein“, entgegnete ich empört. „Ich hab keine Lust noch einen Abend in diesem Zimmer zu versauern.“


    Er atmete einmal tief ein und sah mich dann ernst an. „Anique, wir können dich nicht mit in diese Bars nehmen. Das sind verqualmte, düstere Orte, wo Männer versuchen ihren Frust zu ertränken, was nicht immer klappt. Und wenn dies der Fall ist, dann machen sie ihrer schlechten Laune durch Gewalt Luft. Ich könnte nicht in Ruhe nach Nathaniels Nachkommen suchen, wenn ich ein Auge auf dich haben muss, damit dir nichts passiert.“


    „Zudem würde ich als Frau nur auffallen. Ich weiß, ich weiß“, kam ich Veith zuvor und seufzte frustriert auf. „Und was soll ich dann den ganzen Abend machen?“


    „Weiß ich auch nicht. Du kannst doch einen Brief an deinen Vater schreiben.“


    In diesem Moment klopfte es an meine Tür. Sie öffnete sich und Trajan steckte seinen Kopf in mein Zimmer. „Können wir los?“


    „Los?“ Verwirrt sah ich ihn an.


    „Wir wollen durch die Straßen laufen und gucken ob der Name ’Lefain‘ an einem Türschild steht. Veith sollte dir eigentlich bescheid sagen“, vorwurfsvoll sah er diesen an und kam zu uns herüber. „Hast du gut geschlafen?“, fragte er und lächelte mich an.


    „Ja, danke. Ich hoffe du auch.“ Trajan nickte zur Bestätigung. Ich schnappte mir mein Handtuch und drehte mich zu den beiden um. „Ich mach mich noch kurz frisch und dann gehen wir los, okay?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, ging ich ins Bad.
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    Die Straßen waren heute etwas leerer als gestern, so dass wir gemütlich durch die Gassen schlendern konnten. Wir liefen mehrere Stunden umher und ich war froh, dass ich Veith und Trajan bei mir hatte, denn alleine hätte ich den Weg zurück zum Wirtshaus niemals gefunden.


    Als es Nachmittag wurde und mein Magen langsam zu knurren begann, waren wir durch zig Straßen gelaufen, ohne den Namen Lefain an einem Türschild zu lesen.


    „Jungs, können wir eine Pause machen? Ich hab tierischen Hunger.“


    „Klar.“ Trajan nahm meine Hand und zog mich zu einem kleinen Laden auf der anderen Straßenseite. Ich hörte ein leises Knurren hinter uns und drehte mich um. Veiths fixierte finster unsere verschränkten Hände, folgte uns jedoch.


    Wir betraten den Laden und setzten uns an einen kleinen Tisch am Fenster. Zum Glück war der Tisch quadratisch und an jeder Seite mit einem Stuhl ausgestattet, so dass ich mich nicht entscheiden musste, neben wen der beiden ich mich setzte. Eine junge Kellnerin mit kurzen braunen Haaren kam zu uns herüber und fragte nach unserer Bestellung.


    Nachdem wir aus der Speisekarte ausgewählt hatten und sie sich gerade zum Gehen umdrehen wollte, räusperte sich Veith. „Entschuldigen sie, wir sind geschäftlich in Karamish und suchen einen Kunden. Einen gewissen Lefain. Kennen Sie ihn oder Familienangehörige, die wir aufsuchen können?“


    „Bedaure“, entgegnete die Kellnerin, „ich kenne keinen und auch keine Lefain.“ Sie musterte Veith eingehend und setzte ein verführerisches Lächeln auf. „Aber wenn Sie noch andere Wünsche haben, dann geben Sie mir bescheid.“


    Noch eh ich mich versah, war ich aufgesprungen, hatte mich vor der Kellnerin aufgebaut und knurrte sie doch tatsächlich an. „Danke, das war alles“, presste ich instinktiv zwischen zusammengepressten Lippen hervor und versuchte das Knurren aus meiner Stimme zu verbannen, was nicht so ganz funktionieren wollte. Eigentlich fühlte ich mich reichlich dämlich, wie ich so vor dieser Frau stand und sie mit Blicken durchbohrte, doch ich konnte einfach nicht anders. Sogar der Größenunterschied, der bestimmt gute zehn Zentimeter betrug, schüchterte mich nicht ein.


    Dafür schien die Kellnerin eingeschüchtert zu sein, was mich sehr überraschte. Sie warf mir einen verwirrten, leicht ängstlichen Blick zu, nickte hastig und eilte davon. Erst als sie aus meinem Blickfeld verschwunden war, schaffte ich es mich zu beruhigen und wieder hinzusetzen.


    „Tu… tut mir leid. Ich weiß nicht was da gerade mit mir los war“, nervös knetete ich meine Hände unter dem Tisch. Wie ich mich gerade verhalten hatte, ließ meine Wangen erröten. Ich blickte kurz auf, als eine andere Kellnerin unsere Getränke brachte, die erste musste ich wohl vergrault haben, wobei sich Veith und mein Blick kreuzten. Ein schelmisches Grinsen zierte sein Gesicht und ich konnte es in seinen Augen aufblitzen sehen.


    Schnell griff ich nach meinem Getränk und nahm einen großen Schluck. Dabei spürte ich Trajans Blick auf mir, der deutlich weniger fröhlich wirkte. Als unser Essen kam, grinste Veith immer noch dämlich vor sich hin.
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    Den Nachmittag verbrachten wir wie den Vormittag, mit demselben Ergebnis. Abends machten sich Veith und Trajan wieder auf die verschiedenen Bars abzuklappern und ließen mich in meinem Zimmer zurück. Ich machte es mir auf dem Bett mit einem Blatt Papier und einem Stift gemütlich und begann einen Brief an meinen Vater zu schreiben.


    So einfach war das allerdings gar nicht, da ich die Nachricht so gut wie möglich verschlüsseln musste, damit keiner unseren Aufenthaltsort und weiteren Reiseweg erfahren würde, falls der Brief in die falsche Hände geriet. Das war eine Aufgabe, die man schon als Denksport bezeichnen konnte.


    Ich brauchte eine ganze Weile, um das Blatt voll zu schreiben. Als ich fertig war, unterdrückte ich ein Gähnen und ging schlafen.
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    Am nächsten Morgen erfuhr ich, dass Veiths und Trajans Bemühungen vom Vorabend wieder ohne Erfolg waren. Ich fasste diese Information nicht gerade gut auf, aber was hatte ich auch erwartet? So viel Glück wie in Abil konnten wir schließlich nicht immer haben. Es wäre schon ein wahres Wunder gewesen, wenn wir wieder so schnell erfolgreich gewesen wären.


    Doch unsere Pechsträhne hielt an. Auch am dritten Tag erfuhren wir keine nützlichen Hinweise. Deprimiert ging ich an diesem Abend ins Bett, glaubte nicht daran, dass Veith und Trajan diesmal etwas erreichen würden und ich sollte recht behalten.
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    Auch am darauffolgenden Morgen erhielt ich dieselbe Informationen wie an den beiden Morgen zuvor. Meine Laune hatte ihren Tiefpunkt erreicht und ließ sich auch nicht durch die Waffeln aufheitern, die ich soeben zum Frühstück verspeiste.


    Lustlos stocherte ich in meinem Essen herum und schob mir ab und zu eine Gabel in den Mund. Unter anderen Umständen hätte ich die frischen Waffeln mit den heißen Kirschen und der Schokoladensoße für köstlich befunden, doch heute waren sie für mich einfach nur notwendig, um meinen hungrigen Magen zu füllen.


    „Das hat doch alles keinen Sinn“, stieß ich verdrossen zwischen zwei Bissen hervor. „Da können wir genauso gut nach der berühmten Nadel im Heuhaufen suchen.“


    Veith sah von seinem Rührei auf und blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Ich dachte, wir hatten beschlossen, dass wir nicht so schnell aufgeben.“


    „Was man beschließt ist ja schön und gut, aber man muss auch erkennen, wenn man keine Chance auf Erfolg hat“, konterte ich. „Wir haben unsere Zimmer nur noch für eine Nacht und müssen morgen früh raus. Das wäre das achte Weltwunder, wenn wir in dieser Zeit doch noch etwas Nützliches in Erfahrung bringen.“


    „Nicht so pessimistisch“, warf nun auch Trajan ein, der sein Brötchen zur Seite gelegt hatte und nun seinen Kaffeepott in den Händen hielt. Er nahm einen Schluck, bevor er weiter sprach. „Wenn wir heute wieder keine Spur entdecken können, dann können wir uns immer noch in einem anderen Gasthaus einquartieren.“


    „Das halte ich für keine gute Idee“, ablehnend schüttelte Veith seinen Kopf und blickte ernst in die Runde. „Die Dunklen sind immer noch hinter uns her. Mich wundert es ehrlich gesagt, dass sie uns noch nicht gefunden haben. Wir sollten so oder so zusehen, dass wir bald aus Karamish verschwinden. Zur Not müssen wir auf gut Glück dem nächsten Ort, der in dem Buch beschrieben ist, das uns dein Vater mitgab, einen Besuch abstatten. Wenn Mitglieder des Ältestenrats tatsächlich in all diesen Dörfern waren, dann finden wir vielleicht im nächsten weitere Hinweise auf seinen jetzigen Aufenthaltsort.“


    Falls er noch existiert, fügte ich in Gedanken hinzu, da ich mir mittlerweile selbst nicht mehr sicher war, ob unser Vorhaben nicht schon von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Da ich aber immer noch ein Fünkchen Hoffnung im Herzen trug, dass ich mein Leben selbst in die Hand nehmen konnte, stimmte ich Veiths Vorschlag zu. Ich war lieber noch ein paar Tage auf Reisen, als jetzt gleich in das Schloss meines Vaters zurückzukehren und dort zu versauern.


    

  


  
    

    Neues Ziel


    Wir setzten unsere Bemühungen der vorherigen Tage fort und streiften erneut durch die Straßen, auf der Suche nach dem Namen Lefain. Doch wieder blieb unserer Suche erfolglos.


    Veith und Trajan hatten beschlossen an diesem Abend früher aufzubrechen und vor den Bars auch den verschiedenen Gaststätten einen Besuch abzustatten. Ich hatte erst dagegen protestieren wollen, da ich dadurch noch mehr Zeit alleine totschlagen musste, ließ es dann jedoch bleiben. Schließlich wollte auch ich, dass wir endlich Erfolge verzeichneten. Außerdem würde dies so oder so unserer letzte Nacht in Karamish sein und die würde ich schon irgendwie rumkriegen.


    Es dämmerte noch nicht einmal, als sich meine beiden Begleiter auf ihre letzte Erkundungstour machten. Ich stand in meinem Zimmer und sah sie durch das kleine Fenster davon laufen.


    Seufzend ließ ich mich auf mein Bett sinken und betrachtete die gegenüberliegende Wand. Was sollte ich nur mit den vor mir liegenden Stunden anfangen? Ich starrte vor mich hin, als mir plötzlich eine Idee kam. Noch war es nicht dunkel draußen, also könnte ich mich ja doch ein wenig alleine umsehen. Vor drei Tagen hatte ich zwar beschlossen nicht alleine durch die Gegend zu streifen, aber da war es auch schon dunkel gewesen. Jetzt schien die Sonne und würde erst in guten zwei Stunden unter gehen.


    Schnell schnappte ich mir etwas Kleingeld, das mir Veith und Trajan da gelassen hatten, falls ich im Wirtshaus noch etwas essen wollte und verließ mein Zimmer. Ich schlich den Flur und die Treppe hinab, huschte durch den Empfangsraum hinaus auf die Straße. Warum genau ich nicht beim Verlassen unserer Unterkunft entdeckt werden wollte, wusste ich nicht, es war einfach so ein Gefühl. Flink bog ich um die nächste Ecke und verschwand im Gedränge.


    Ich behielt meine Umgebung genau im Auge, achtete auf jedwede Verfolger und prägte mir jede Abbiegung ein, die ich nahm, um später den Weg zurückzufinden. Nach der dritten Ecke überquerte ich einen kleinen Platz, lief durch eine schmale, mit kleinen Büschen bepflanzte Straße und fand mich plötzlich am Eingang eines großen Marktes wieder.


    Erstaunt blieb ich stehen und betrachtete die bunten Stände. Männer, Frauen und Kinder schlenderten zwischen diesen umher und betrachteten die Waren der Verkäufer. Ich fragte mich warum wir den Markt nicht besucht hatten, schließlich könnte man hier auch gut nach Informationen über die Familie Lefain fragen.


    Ich lief ein wenig am Rand des Marktes entlang und entdeckte ein Schild, das meine Frage beantwortete. Der Markt fand nur am Wochenende statt. Da wir aber am Anfang der Woche nach Karamish gekommen waren, hatten wir den Markt noch nicht besuchen können. Heute war der erste Tag, seitdem wir hier waren, an dem er stattfand.


    Ohne weiter darüber nachzudenken, stürzte ich mich in das Getümmel. Überall roch es nach exotischen Gewürzen und herzhaftem Fleisch und Käse. Bunte Stoffe und Schmuck schillerten in der Sonne und Handwerker boten lautstark ihre Künste an. Ich ließ mich von den Massen mittreiben, kämpfte mich nur an vereinzelten Ständen aus dem Gewühl, um die dort ausliegende Ware zu begutachten.


    Der Markt war riesig. Bestimmt dreimal so groß wie der in Abil. Als ich ihn fast einmal überquert hatte, berührten die ersten Sonnenstrahlen schon den Horizont. Ein kleiner Stand am Rand des Marktes erweckte mein Interesse. Ich trat aus den Massen heraus und ging zu ihm herüber. Auf den Holzbrettern waren Ponchos, Mützen und Handschuhe ausgebreitet, die aus Tierfellen gemacht schienen. Sanft strich ich über die weichen Haare, die meine Handflächen kitzelten.


    „Gefällt Ihnen meine Ware?“ Erschrocken zuckte ich zusammen, als die raue, kratzige Stimme erklang. Ich blickte von den Fellen auf und nahm erst jetzt die kleine, gebrechlich wirkende Frau war, die hinter dem Stand zwischen zwei Kisten auf einem einfachen Schemel saß.


    „Ja, sie sind wunderbar weich.“ Ich sah wieder auf die Ponchos hinab, die von schwarz bis rostrot reichten.


    „Anscheinend liegt Ihr Augenmerk mehr auf den Ponchos, als auf den Mützen und Handschuhen. Möchte die junge Dame einen anprobieren?“


    Ich hob meinen Kopf erneut und musterte die alte Frau. Ihre grauen Haare, die nur noch vereinzelt mit schwarzen Strähnen durchzogen waren, hatte sie zu einem strengen Dutt nach hinten gebunden und auf ihrem Kopf thronte ein hoher Hut. Ihr Gesicht war mit einem Schleier verhangen, der nur einen kleinen Spalt für ihre Augen frei ließ. Über ihren schmalen Schultern lag ein buntes Tuch, das sie vorne zusammengeknotet hatte. Ein braunes Kleid verdeckte den Rest ihres hageren Körpers. Dennoch machte sie auf mich einen freundlichen und offenen Eindruck.


    „Ich glaube, ich bräuchte eher etwas für die momentanen Temperaturen“, wehrte ich ab. Bei der Hitze, die tagsüber herrschte, konnte ich einen Pelz nun wirklich nicht gebrauchen.


    „Wie wäre es dann mit einem dünnen Leinenponcho, den man sich in den kühlen Abendstunden überwerfen kann?“


    Nachdenklich runzelte ich die Stirn. Abends und auch nachts war es wirklich recht kühl und da ich meine zweite Jacke im Gasthaus ’Zum blinden Luchs‘ liegen gelassen hatte, wäre ein Poncho vielleicht gar keine so schlechte Investition. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass es ratsam wäre mit dieser Frau ein Geschäft abzuschließen.


    „Was haben Sie denn für Leinenponchos?“, fragte ich deshalb.


    „Einen Moment. Da muss ich in meinen Kisten nachsehen. Eigentlich habe ich nicht mehr damit gerechnet, dass in dieser Saison nochmal jemand nach Leinenponchos fragt. Schließlich neigt sich der Sommer langsam dem Ende zu und die Leute fangen an sich auf den Herbst und Winter vorzubereiten.“ Sie brabbelte weiter munter vor sich hin, während sie sich von ihrem Hocker erhob und zu einer der Kisten lief. Irritiert nahm ich ein leises Klackern wahr. Als ich auf den Boden sah, stellte ich überrascht fest, dass die alte Frau Hufe statt Füßen besaß. Sie beugte sich über eine der Kisten, um sie zu öffnen, wobei ihr der große Filzhut vom Kopf rutschte. Er kullerte über den Boden und blieb vor meinen Füßen liegen. Ich bückte mich um ihn aufzuheben und riss überrascht die Augen auf, als ich mich wieder aufrichtete. Wo eben noch der Hut gesessen hatte, ragten jetzt zwei große Hörner aus dem Kopf der Frau. Schnell fing ich mich wieder und wandte den Blick von den Hörnern ab, um nicht unhöflich zu wirken. Ich klopfte den Staub von dem Hut und reichte ihn seiner Besitzerin.


    „Danke sehr, mein Kind.“ Sie setzte ihn sich wieder auf und breitete zwei Ponchos vor mir aus. Der eine war grau und mit weißen und blauen Mustern versehen, währen der andere grün war, mit gelben und orangenen Mustern verziert. Ich betrachtete beide eingehend, war mir aber relativ schnell klar darüber, welchen ich schöner fand. Sanft strich ich über den grünen Stoff und zog die verschnörkelten, orangenen Linien nach.


    „Wie teuer soll dieser sein?“


    „Zehn Taler.“


    Ich kramte in meiner Tasche und holte die verschiedenen Geldstücke heraus, die mir Veith und Trajan gegeben hatten. Die silbernen waren Taler und die bronzenen Schillinge, soviel wusste ich. Aber leider hatte mir keiner gesagt, wie viele Schillinge ein Taler waren. Ich betrachtete die Münzen in meiner Hand und stellte fest, dass darunter nur acht silberne waren. Die übrigen sechs waren bronzefarben. Das würde zusammen bestimmt keine zehn Taler ergeben.


    „So viel habe ich leider nicht“, entgegnete ich enttäuscht und zeigte der Frau die Münzen in meiner Hand.


    „Ihr habt so ein extravagantes Oberteil an und könnt euch nicht einmal einen einfachen Poncho leisten?“, skeptisch sah sie mich an, da sie wahrscheinlich vermutete, dass ich sie übers Ohr hauen wollte.


    „Das hat mir eine Freundin geschenkt. Alleine hätte ich mir das auch nicht leisten können.“ So falsch war meine Aussage gar nicht. Claire hatte sich das sündhaft teure Top in einem, meiner Meinung nach völlig überteuerten, Laden in Florenz gekauft. Die Stange Geld, die sie für das Oberteil hingeblättert hatte, würde ich nicht einmal für ein Kleidungsstück ausgeben, wenn es das letzte Designerstück auf Erden wäre. Aber ich hatte mir so oder so noch nie viel aus Markenkleidung gemacht. Claire war da anders.


    Ich blinzelte kurz und vertrieb die Gedanken an meine Freundin, um mich wieder auf den Handel konzentrieren zu können. Jetzt, wo ich den Poncho entdeckt hatte, wollte ich ihn auch unbedingt haben.


    „Ich kann Ihnen nur all mein Geld geben und anbieten, dass ich Ihnen nachher beim Einpacken und tragen der Kisten helfe“, versuchte ich einen Tauschhandel zustande kommen zu lassen.


    „Du würdest tatsächlich einer alten Minotaurin bei ihren Geschäften helfen?“ Offenkundig überrascht sah mich die Alte.


    Also habe ich richtig vermutet, dachte ich und grinste innerlich. Als ich erst die Hufe und dann die dicken Hörner gesehen hatte, hatte ich gehofft, dass es sich bei der Frau um einen weiblichen Minotaurus handelte, da sie auch noch ihr Gesicht verbarg. Ich hatte zwar noch nie etwas von weiblichen Minotauren gehört, aber wenn nur Nathaniel den Menschen gefolgt war, glaubten diese vielleicht mit der Zeit, dass diese Spezies gar keine Weibchen hervor bringt. Wie auch immer das dann mit der Fortpflanzung funktionieren soll.


    „Warum nicht?“, entgegnete ich und gab mich unwissend.


    „Seit dieser Trottel Nathaniel den Menschen hinterher gerannt ist, will keiner in Karamish mehr öffentlich etwas mit uns zu tun haben.“


    „Ihr kennt seine Familie?“, fragte ich, bemüht nicht allzu neugierig zu klingen.


    „Kennen?“, schnaubte sie abfällig. „Zu meinem Leidwesen bin ich mit ihm verwandt. Er ist irgendein Urururgroßonkel von mir, oder so etwas in der Art. Auf jeden Fall stamme ich von dem Bruder von Nathaniel Lefain ab. Hätte mein Vorfahre nicht die Dummheit begangen Nathaniel zum Rhôltal gehen zu lassen, um den Rat aufzusuchen, dann würden wir Minotauren jetzt nicht in diesem Schlamassel stecken. Aber anscheinend besitzen Männer jeglicher Spezies nur Spatzengehirne. In meinem ganzen Leben ist mir noch kein einziger Mann begegnet, der wirklich etwas auf dem Kasten hatte.


    Manchmal könnte man denken, dass unser jetziger König ein ganz vernünftiger Mann sei, aber selbst der war Gerüchten zufolge mehrere Jahre in der Menschenwelt und hat sich doch tatsächlich in eine Menschenfrau verliebt. Was Absurderes kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen.“


    Ich musste mich zusammenreißen, um der Frau nicht ins Wort zu fallen und ihr klar zu machen, dass bei der Liebe meiner Eltern überhaupt nichts absurd war. Doch ich schaffte es mich zu beherrschen und fragte stattdessen: „Den Ältestenrat gibt es also wirklich? Ich dachte immer das wären nur Legenden oder Geschichten.“


    Prüfend sah mich die Alte von der Seite an und verengte ihre Augen zu Schlitzen. „Tja, in deinem Alter kann man das mittlerweile vielleicht denken, wenn man nicht mit den entsprechenden Unterweisungen erzogen wurde. Aber Tatsache ist, dass er existierte und seinen Hauptsitz im Rhôltal hatte. Wie das heute aussieht weiß jedoch keiner mehr. Ich würde ja behaupten, dass er sich schon vor Jahrzehnten aufgelöst hat und seine letzten Mitglieder längst tot sind.“


    „Naja, ihn hat ja anscheinend eh keiner gebraucht, also ist es wahrscheinlich besser so“, versuchte ich das Thema fallen zu lassen, bevor mein übermäßiges Interesse an dem Rat und allem was mit ihm zusammenhing auffiel. Wie es aussah, funktionierte meine Taktik, denn die Frau widmete sich wieder den Geldstücken die ich ihr hingelegt hatte und dem grünen Poncho. Nachdem sie eine Weile zwischen beidem hin und her gesehen hatte, hob sie ihren Kopf und sah mich wieder an.


    „Weißt du was Kindchen, ich gebe dir den Poncho für den Rest deiner Münzen. Eigentlich würde er ja mehr kosten, aber da ich ihn diesem Jahr ansonsten höchstwahrscheinlich nicht mehr los werde und du so nett warst mir deine Hilfe anzubieten, soll er dir gehören.“


    Dankbar lächelte ich die alte Frau an und ein Funkeln trat in meine Augen. „Danke sehr, das ist sehr lieb von Ihnen. Dann bleibe ich und helfe nachher beim Aufräumen.“


    „Lass mal gut sein“, entgegnete diese und drückte mir den Poncho in die Hand. „Meine Söhne holen mich nachher ab, das ist mehr als genug Hilfe.“


    „Oh, okay. Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Abend“, verabschiedete ich mich, drehte mich um und verließ den Markt.
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    Schnell lief ich durch die Gassen zurück zum Wirtshaus und schaffte es mich kein einziges Mal zu verlaufen. Als ich ankam, verschwanden gerade die letzten Sonnenstrahlen hinter den Häusern. Ich ging in mein Zimmer, legte den Poncho auf das Bett und begann unruhig auf und ab zu laufen. Seitdem ich den Markt verlassen hatte, machte mein Herz pausenlos Luftsprünge und ich musste mich bemühen nicht vor Freude laut jauchzend durch die Gegend zu springen. Ich konnte es kaum erwarten, dass Veith und Trajan zurückkamen, damit ich ihnen von dem Gespräch mit der Minotaurin erzählen konnte. Sie würden zwar nicht sonderlich erfreut darüber sein, dass ich ohne ihre Erlaubnis unsere Unterkunft verlassen und mich auf den Straßen von Karamish herumgetrieben hatte, aber der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel. Zumindest in diesem Fall, redete ich mir ein.


    Ich setzte mich auf das Bett und ließ den weichen Stoff des Ponchos durch meine Finger gleiten. Wo sich dieses Rhôltal wohl befand? Ach, egal wo es ist, wir haben endlich wieder eine heiße Spur und nur das alleine zählt.
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    Wie ich schon vermutet hatte, waren Veith und Trajan nicht sonderlich begeistert, als ich ihnen am nächsten Morgen von meinem kleinen Streifzug erzählte.


    „Haben wir dir nicht gesagt du sollst in deinem Zimmer auf uns warten?“, brauste Veith sogleich auf, als ich gerade mal den zweiten Satz beendet hatte.


    „Ja, aber…“


    „Kein aber“, unterbrach er mich. „Ich hab dir schon mal gesagt, dass wir nicht auf dich aufpassen können, wenn du unseren Anweisungen nicht Folge leistest. Willst du wirklich, dass es soweit kommt, dass wir zu deinem Vater zurückkehren und ihm mitteilen müssen, dass dir etwas zugestoßen ist?“


    „Natürlich nicht“, entgegnete ich jetzt ebenfalls schroff. „Aber ich möchte auch nicht erfolglos zurückkehren. Und was ich gestern erfahren habe, könnte ausschlaggebend für unseren Erfolg sein.“


    Veith wollte schon zu einer Erwiderung ansetzten, doch Trajan kam ihm zu vor. „Lass sie doch erst einmal ausreden, Veith. Wenn sie wirklich etwas Wichtiges in Erfahrung gebracht hat, dann sollten wir uns das anhören.“


    „Danke, Trajan.“ Erleichtert atmete ich aus und setzte mich auf Trajans Bett. Ich sammelte mich kurz und berichtete den beiden alles, was auf dem Markt vorgefallen war. Als ich an dem Punkt ankam, dass die alte Frau eine Minotaurin war, hörte ich wie beide überrascht die Luft einzogen. Nachdem ich meinen Bericht beendet hatte, herrschte Schweigen im Raum.


    „Du hast es tatsächlich geschafft“, meldete sich Trajan als erster wieder zu Wort. „Ich hatte ja selbst schon die Hoffnung aufgegeben, aber du hast es tatsächlich geschafft.“


    „Rhôltal hat sie gesagt, ja?“, erkundigte sich Veith nochmal, der nicht so ganz in Trajans Begeisterung mit einstimmen wollte.


    „Ja“, ich nickte bestätigend und musterte ihn aufmerksam. „Ist das schlecht?“


    „Der Weg dorthin ist nicht ganz ungefährlich. Das Tal liegt inmitten der höchsten Bergkette der Schattenwelt. Viele erfahrene Kletterer sind bei Wanderungen in diesen Bergen schon verunglückt.“


    „Dann müssen wir einfach besonders vorsichtig sein“, lenkte ich ein und versuchte Veith zu beruhigen. „Jetzt wo wir diese Spur haben, möchte ich ihr unbedingt folgen.“


    „Das habe ich beinahe befürchtet.“ Verdrießlich sah er mich an, doch ich konnte ein leichtes Lächeln um seine Lippen spielen sehen.


    „Na dann wissen wir jetzt ja immerhin, in welche Richtung wir uns nach dem Frühstück wenden müssen.“ Auch Trajan grinste jetzt von einem Ohr bis zum anderen. „Warum haben wir Anique nicht gleich die Führung bei unserer Suche überlassen. Ihr einer Einfall war besser als all unsere zusammen.“


    „Tja, wir haben halt leider keine hellseherischen Fähigkeiten“, stimmte Veith mit ein und lächelte jetzt auch richtig.


    Die gute Laune der beiden fachte meine weiter an und ich entgegnete kichernd: „Die große Hellseherin sagte auch, dass wir jetzt schnellstens frühstücken müssen, da ihr leerer Magen sie sonst noch umbringen wird.“ Zur Bestätigung meiner Worte fing mein Bauch auch sogleich an zu knurren, was uns drei in lautes Gelächter ausbrechen ließ.
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    Ich warf noch einen letzten Blick auf Karamish zurück und freute mich, dass unsere Reise endlich weiter ging. Meinen neuen Poncho hatte ich sicher in meiner Tasche verstaut. Dank ihm sah ich der kommenden Nacht wohlwollend entgegen, die wir wieder im Freien verbringen würden.


    Wir liefen nun weiter Richtung Norden, auf das Telgragebirge zu, in dessen Mitte sich das Rhôltal befinden sollte. Zum ersten Mal seit Tagen war die Stimmung zwischen Veith, Trajan und mir ausgelassen. Gut gelaunt lief ich voraus, folgte dem geschlungenen Pfad durch die blühenden Wiesen. Wie Trajan mir vor unserer Ankunft in Karamish versichert hatte, hatten wir den Dschungel hinter uns zurück gelassen. Nördlich von Karamish gab es nur sanfte Hügellandschaften, die sich vor uns erstreckten. Soweit das Auge reichte, sah man nur saftiges Grün.


    Veith und Trajan unterhielten sich die ganze Zeit darüber, welchen Pfad durch das Telgragebirge wir am besten nehmen sollten. Somit hatte ich genügend Zeit mir in Ruhe die Landschaft anzugucken. Überall schwirrten Libellen und blaue Bienen von Blüte zu Blüte. Allerlei Nutztiere, die wie gehörnte Pferde mit Puschelschwänzen, kleine buntgefiederte Schweine mit langen Schnauzen und gestreifte Kühe aussahen, grasten in abgezäunten Gehegen und hoben neugierig ihre Köpfen, wenn wir vorbeigingen. Hier und da stand ein vereinzelter Laubbaum mit fächerartigen Blättern auf den Wiesen, der etwas Schatten spendete und unter dem sich meist ein steinerner Brunnen befand.


    Gegen Nachmittag wurden die Bäume auf den Wiesen häufiger und man konnte am Horizont einen Wald erkennen. Verwirrt sah ich zu Trajan hinüber und unterbrach ihn, als er sich gerade mit Veith über die verschiedenen Rastplätze unterhielt, die wir aufsuchen wollten.


    „Entschuldige Trajan, aber hast du nicht gemeint wir haben den Urwald hinter uns, sobald wir Karamish erreicht haben?“


    „Haben wir ja auch. Das da vorne ist ein ganz normaler Laubwald. Wenn er in einen Nadelwald übergeht, haben wir noch einen Zweitagesmarsch bis zum Füße des Telgragebirges vor uns.“


    „Wir wollen heute noch bis zum Rand des Waldes laufen“, informierte mich Veith, „um im Schutz der Bäume unser Nachtlager aufzuschlagen.“


    Ich nickte zustimmend und überließ den beiden wieder die Planung unserer weiteren Reise. Mitreden konnte ich bei diesem Thema eh nicht. Ich musste einfach darauf vertrauen, dass sie den sichersten und schnellsten Weg wählten. Aber darum machte ich mir eigentlich keine Sorgen, sie würden schon den besten Weg einschlagen.
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    Am Nachmittag hatte der Wald am Horizont so nah ausgesehen, doch wir brauchten trotzdem noch bis zur Dämmerung, um seinen Rand zu erreichen. Wir liefen ein paar hundert Meter in den Wald hinein, bis Veith und Trajan endlich einen Platz gefunden hatten, mit dem beide einverstanden waren. Erschöpft schob ich ein paar heruntergefallene Blätter zu einem Haufen zusammen und ließ mich auf das weiche Laub sinken.


    Wir waren gerade mal einen Tag unterwegs und ich vermisste jetzt schon wieder die seidigen Laken eines Bettes.


    „Wie lange brauchen wir denn circa bis zum Rhôltal?“, fragte ich Trajan. Veith war tiefer in den Wald hinein gegangen, um uns zum Abendessen ein Tier zu erlegen.


    „Schwer zu sagen. Wenn wir gut durchkommen vielleicht eine Woche. Aber im Gebirge gibt es oft Unwetter, dann können wir auch ganz schnell zwei Wochen brauchen“, antwortete er, als Veith gerade zwischen den Bäumen hervor trat. Über seiner Schulter hing die kleinere Ausgabe eines Warans.


    Ich sah zu ihm hinüber, warf einen Blick auf das waranenähnliche Tier und verzog angewidert das Gesicht. „Das Viech sollen wir essen?“


    „Hast du schon mal einen Logra gekostet?“


    Verneinend schüttelte ich den Kopf.


    „Wie willst du dann wissen, dass es dir nicht schmeckt?“ Darauf konnte ich nichts erwidern. Mit hochgezogener Augenbraue grinste er mich an und ließ das Tier zu Boden gleiten. „Also, probiere es doch erst einmal.“


    Schweigend sah ich Trajan dabei zu, wie er ein Feuer anzündete. Das lenkte mich jedoch nur unzureichend von den Geräuschen ab, die Veith beim Häuten des Logras verursachte. Als das Fleisch endlich auf Stöcke gespießt und gegrillt war, verspürte ich immer noch nicht sonderlich große Lust etwas davon zu kosten. Da es in dieser Welt aber keinen Platz für Pingeligkeit gab, nahm ich mir einen der Stöcker und biss ein Stück vom Fleisch ab. Es war zäh und trocken.


    Ich würgte das Stück hinunter und schüttelte mich. „Ganz ehrlich, ich finde es schmeckt grässlich.“


    „Ich habe nichts anderes behauptet.“


    „Aber…“


    „Ich hab nur gesagt, wenn du noch nie einen Logra gegessen hast, dann kannst du gar nicht wissen, wie sein Fleisch schmeckt“, erwiderte Veith schelmisch und grinste. Sogar Trajans Mundwinkel verzogen sich nach oben.


    „Haha, wie witzig.“ Trotzdem aß ich mein Stück ganz auf. Wenn es schon nicht lecker war, so sättigte es doch wenigstens.


    Nach dem Essen zog ich meinen neuen Poncho aus der Tasche und streifte ihn mir über. Ich rollte mich auf dem Laubhaufen zum Schlafen zusammen und rieb mir die Augen.


    „Gute Nacht, Veith. Gute Nacht, Trajan.“


    „Gute Nacht, Kleines.“


    „Schlaf gut, Schätzchen.“
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    „Anique!“ Unsanft wurde ich von dem eingehenden Flüstern und hartnäckigen Schütteln meiner Schultern geweckt. Verschlafen öffnete ich die Augen und blinzelte.


    „Na endlich. Wir müssen sofort los.“ Gähnend streckte ich mich und sah mich um. Der Wald um uns herum war schwarz. Nicht einmal der Mond war zu sehen, nur die Sterne am Himmel erhellten ihn ein wenig.


    „Aber es ist doch noch mitten in der Nacht“, entgegnete ich.


    „Was habe ich dir über das Befolgen von Anweisungen gesagt?“, knurrte Veith. „Jetzt ist keine Zeit für Fragen. Die Dunklen haben uns fast eingeholt.“


    „Warum hast du das nicht gleich gesagt!“ Schlagartig war ich hellwach. Mit einem einzigen Satz sprang ich auf, schnappte mir meine Tasche und sprintete zu Trajan, der schon einige Meter entfernt neben einem Baum stand und uns hastig zu sich winkte. Ohne ein einziges Wort zu wechseln, rannten wir durch den dunklen Wald. Ich war überrascht, dass ich nicht gegen irgendwelche Bäume lief, oder über Steine oder Wurzeln stolperte. Die Tigerin in mir schien mein Sehvermögen bei Nacht erheblich verbessert zu haben. Ich konnte jeden einzelnen Umriss wahrnehmen, jeden Baum, jeden Busch und jeden noch so kleinen Stein. Sogar hören konnte ich besser. Ohne Schwierigkeiten lokalisierte ich eine Mäusefamilie, die unter einem Busch, an dem wir vorbei liefen, ihr Zuhause hatte. Auch die Vögel in den Bäumen, die mit dem Kopf unter ihrem Gefieder schliefen und die kleinen Krabbeltiere, die vor uns über den Boden huschten, hörte ich bei jeder ihrer Bewegungen und wusste genau wo sie sich befanden.


    Von den neunen Eindrücken überwältigt, wurde ich unbewusst langsamer.


    „Weiter laufen“, zischte mir Veith von hinten ins Ohr und riss mich aus meinen Gedanken. Schnell beschleunigte ich mein Tempo wieder und gab mir alle Mühe zu Trajan aufzuschließen. Ich lief so schnell ich konnte und trotzdem wusste ich, dass es nicht schnell genug war.


    Es kam mir vor, als würden wir schon eine halbe Ewigkeit durch den Wald rennen, doch ich wusste, dass es nicht länger als eine halbe Stunde sein konnte. Meine Beinmuskeln brannten von der ungewohnten Anstrengung und meine Lunge schmerzte bei jedem Atemzug. Doch ich durfte nicht langsamer werden. Also rannte ich weiter. Folgte Trajan, die Schmerzen ignorierend.


    Wir kamen an einem kleinen Fluss an, aus dem große Steine ragten.


    „Schnell, auf die andere Seite“, wies mich Trajan an. Ich wollte gerade auf einen der Steine springen, um von Stein zu Stein hüpfend das andere Ufer zu erreichen, als mich Veith zurückriss.


    „Lauf durch das Wasser. Dann verlieren sie vielleicht unserer Spur.“


    Skeptisch betrachtete ich die Fluten. Was war nun, wenn das Wasser so tief wäre, dass wir schwimmen müssten? Ich hatte nicht sonderlich große Lust dazu nachts mit plitschnassen Sachen durch den Wald zu rennen. Gerade als ich meine Bedenken äußern wollte, hörte ich es hinter uns heulen. Ruckartig hob ich den Kopf und sah in die Richtung, aus der das Heulen gekommen war.


    „War das ein….“ Ich wagte es nicht meine Vermutung auszusprechen.


    „Ein Razek, genau. Also los“, bestätigte Veith meine Befürchtung. Als ich mich zum Fluss umdrehte, erklang das Heulen erneut. Es war nah, nach meinem Geschmack viel zu nah. Der Vorsprung zu unseren Verfolgern betrug nicht einmal zwei Kilometer.


    Das Wasser war kalt, wenn nicht sogar eisig. Ohne weiter darüber nachzudenken, watete ich los, tiefer in die Fluten hinein. Zum Glück war der Fluss nicht sonderlich tief. Er reichte mir gerade einmal bis zum Knie. Auf der anderen Seite angekommen, drehte ich mich um und sah, dass Veith und Trajan auch schon die Mitte des Flusses erreicht hatten.


    Plötzlich erklang das Heulen erneut, gefolgt von einem zweiten und einem dritten. Und es klang näher, gerade einmal anderthalb Kilometer entfernt.


    „Los weiter!“ Trajan rannte an mir vorbei und zog mich an der Hand mit. Ich holte die letzten Reserven aus mir heraus, trieb mich zur Höchstleistung an. Dennoch konnte ich schon nach wenigen Minuten die Äste hinter uns knacken hören. Das Geräusch war zwar immer noch einen Kilometer entfernt, doch unserer Verfolger kamen stetig näher.


    „Wir werden es nicht schaffen. Ich bin zu langsam“, presste ich keuchend zwischen zwei Atemzügen hervor.


    „Schwachsinn. Weiter rennen!“, wies mich Veith knapp an. Doch ich spürte wie ich langsamer wurde.


    „Ich kann nicht“, brachte ich nun völlig am Ende hervor. Heiße Tränen liefen über meine Wangen und Schluchzer erschwerten mir das Atmen noch zusätzlich. Ich begann zu husten und musste zitternd anhalten, um wieder zu Atem zu kommen. Nach Luft ringend, stützte ich mich mit den Händen auf meinen Knien ab.


    „Verdammt, so wird das nichts.“ Fluchend hielt Veith neben mir an. Trajan bemerkte sofort, dass wir nicht mehr hinterher kamen, drehte um und kam zu uns zurück.


    „Und jetzt?“, fragte er besorgt.


    „Ich sehe nur eine Option, verwandle dich, Anique.“


    „Was?“ Überrascht hob ich den Kopf und sah ihn an.


    „Kein was, mach es endlich.“


    „Aber…“, verzweifelt hielt ich inne, als ich Veiths bösen Blick sah. Es war so lange her, dass ich mich verwandelt hatte und auf Kommando hatte es noch nie gut geklappt.


    „Das ist unserer einzige Möglichkeit“, erklärte Veith jetzt. „Die Tigerin wird dir die nötige Kraft und Schnelligkeit geben, um zu entkommen. Außerdem sollten wir uns aufteilen.“ Nun sah er Trajan an und sprach mit ernster Stimme weiter. „Renn du nach links. Anique und ich werden nach rechts gehen.“


    Missmutig erwiderte Trajan Veiths Blick und schien etwas entgegnen zu wollen, doch Veith unterbrach ihn, noch bevor er einen Laut von sich gegeben hatte.


    „Jetzt mach schon“, forderte er ihn wütend auf. „Ich kann mich mit Anique unterhalten, wenn sie in ihrer Tigergestalt ist. Das verschafft uns einen wichtigen Vorteil. Außerdem müssen sich auch unserer Verfolger aufteilen, wenn wir es tun. Mit etwas Glück lassen sie entscheidende Sekunden damit verstreichen, zu entscheiden wer wem folgt. Ich würde vorschlagen, dass wir uns dann wieder am Pass treffen.“


    Dem hatte Trajan nichts mehr entgegen zu setzen, also nickte er nur knapp.


    „Gib mir deine Tasche.“ Er streckte mir seinen Arm entgegen und ich reichte sie ihm. Schnell streifte ich mir den Poncho über den Kopf und schmiss ihn Trajan ebenfalls zu. Er fing ihn auf und stopfte ihn zu den restlichen Sachen.


    Hinter uns erklang erneut das Heulen. Diesmal waren es fünf Ratzeks, 800 Meter entfernt. Bei dem schaurigen Geräusch begann mein Herz schneller zu schlagen und Angstschweiß trat mir auf die Stirn. Ich musste die Verwandlung diesmal unbedingt hinbekommen.


    „Los jetzt.“ Ungeduldig sah Veith mir dabei zu, wie ich mich auf den Boden setzte. Ich schloss die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Los meine Hübsche, komm raus, riefe ich meiner Tigerin zu und stellte mir vor, wie sich mein Körper verformte und meine Gestaltwandlerhälfte an die Oberfläche trat. Langsam begannen meine Knochen zu kribbeln. Ermutigt stellte ich mir jeden Schritt der Verwandlung genau vor. Wie das Fell auf meinem Körper sprießt, meine Nase sich verlängert, bis sie zur Schnauze geworden ist und mir oberhalb meines Steißbeines ein Schwanz wächst. Das Kribbeln verstärkte sich und einen Wimpernschlag später öffnete ich in Tigergestalt die Augen.


    Stolz streckte ich meine schwarz-weiß gestreifte Brust vor und hob majestätisch den Kopf. Auffordernd sah ich Veith in die Augen, um dessen Lippen daraufhin ein leichtes Grinsen erschien.


    „Na dann mal los.“ Die Luft um ihn herum begann zu flirren und Sekundenbruchteile später stand ein schwarzer Panter neben mir. Er sah zu Trajan auf und nickte ihm kurz zu. Dieser erwiderte das Nicken, drehte sich um und rannte los.


    Folge mir. Mit dieser Anweisung drehte er sich in die entgegengesetzte Richtung von der, in die Trajan soeben verschwunden war und jagte davon. Ich setzte zum Sprung an und hechtete ihm hinterher.


    Wie Veith gesagt hatte, war mit dem Freilassen der Tigerin, Kraft und Schnelligkeit in mich zurückgekehrt. Mühelos konnte ich ihm folgen, sprang über Äste und Steine, wich Bäumen aus und fühlte mich dabei lebendiger als je zuvor. Schnell wie der Blitz jagten der schwarze Panther und ich durch den Wald.


    

  


  
    

    Geständnis


    Die Zeit verging wie im Flug. Wir rannten immer weiter in das dichte Unterholz hinein. Sprangen über umgestürzte Bäume und kleine Büsche. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich ewig so weiter rennen. Meine Füße trugen mich schneller als der Wind und keine Spur von Müdigkeit machte sich in mir breit.


    Anfangs musste ich mich erst daran gewöhnen, nun von vier statt von zwei Beinen getragen zu werden, weshalb ich die anbrechende Morgendämmerung kaum wahrnahm, doch meine Instinkte übernahmen schon sehr bald die Führung und ich überließ es meiner Tigerin uns sicher durch den Wald zu leiten.


    Der Wind sauste an meinen Ohren vorbei, streifte durch mein Fell und kitzelte mich in der Nase. Neugierig sah ich mir den Wald an, durch den wir liefen. Er unterschied sich gar nicht so doll von dem, der sich am Rand von Botan Rouge befand. Die Bäume sahen Eichen und Ahornen sehr ähnlich. Allerdings waren die Blätter der Ahornbäume fächerförmiger, als ich es gewohnt war und erinnerten entfernt an Miniaturausgaben von Palmenblättern.


    Auch hier war der Boden mit Moos bedeckt, das meine Schritte abfederte, jedoch waren die Farne verschwunden. Stattdessen lagen überall heruntergefallene Blätter herum. Hier und da wuchsen kleine Büsche, die zum Teil Früchte trugen.


    Als die Sonne unterging, stellte ich überrascht fest wie spät es schon war. Veith und ich waren den ganzen Tag ohne Pause gerannt, hatten nicht einmal zum Essen oder Trinken angehalten. Ich hörte auf meinen Bauch, stellte jedoch fest, dass ich immer noch keinen Hunger hatte.


    Sag mal Veith, ist das normal, dass ich trotz der ganzen Anstrengungen nicht hungrig bin?, wandte ich mich zum ersten Mal seitdem wir aufgebrochen waren an ihn.


    Es ist nicht sonderlich ungewöhnlich, da unsere Tiere für eine lange Zeit Kraftreserven besitzen, aber wir sollten trotzdem bald etwas essen.


    Haben wir die Ratzeks denn abgehängt? Aus den Augenwinkeln sah ich wie Veith zu mir herüber blickte und seine Mundwinkel nach oben zog. Auch wenn das Laufen mittlerweile von alleine klappte, traute ich mich nicht den Blick von unserem Weg zu nehmen. Mit der Geschwindigkeit, mit der wir durch den Wald sausten, wollte ich nicht gegen einen Baum rennen.


    Was glaubst du denn?, überließ er mir die Antwort. Schnuppernd hielt ich meine Nase in den Wind und spitzte die Ohren. Da wir aber immer noch rannten, roch ich nur den Wind, der mir von vorne entgegen schlug. Auch das Hören fiel mir durch das Rauschen in meinen Ohren nicht gerade leicht.


    Weiß nicht, entgegnete ich konzentriert. Ich höre und rieche nur den Wind.


    Ich auch. Das bedeutet, dass sie entweder Meister im Schleichen geworden sind, was ich doch sehr bezweifle, oder wir haben einen halben Tag Vorsprung gewonnen. Wirst du eigentlich langsam müde?, fragte er leicht besorgt.


    Nööö, ich bin fit wie ein Turnschuh, erwiderte ich und sah nun doch grinsend zu ihm herüber. Das hätte ich lieber nicht tun sollen, denn prompt streifte ich mit der Schulter die nächste Eiche. Sofort erklang von Veith ein knurrendes Lachen. Hätte mich der Laut nicht so überrascht, dann hätte ich ihm vielleicht einen wütenden Blick zugeworfen. Allerdings wäre ich dann nur Gefahr gelaufen gegen den nächsten Baum zu prallen. Eingeschnappt lief ich schweigend weiter und würdigte Veith keinen Gedanken mehr.


    Ein letztes leises Arschkater konnte ich mir dann aber doch nicht verkneifen, woraufhin das Lachen erneut erklang.
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    Als die Sonne hinter den Bäumen verschwunden war, fragte mich Veith, ob wir eine Pause einlegen und ein paar Stunden schlafen wollten, doch ich verneinte. Zum einen hatte ich wirklich noch etwas Kraft übrig und wollte den Abstand zu unseren Verfolgern noch vergrößern und zum anderen wollte ich mich vor ihm einfach nur behaupten. Wir hatten durch mich schon mehr als genug Zeit verloren, also mussten wir jetzt nicht nur meinetwegen eine Pause machen.


    Wir liefen die ganze Nacht durch und hingen mehr unseren eigenen Gedanken nach als zu reden. Nur einmal brach ich die Stille.


    Hat Trajan gegen die Ratzeks überhaupt eine Chance?, fragte ich besorgt, unterließ es jedoch Veith noch einmal anzusehen. Immerhin kann er sich nicht in ein Tier verwandeln und davonrennen. Wir hätten ihn nicht alleine lassen sollen.


    Du musst dir wegen ihm wirklich keine Sorgen machen, entgegnete er mit einem tröstenden Ton in seinen Gedanken. Trajan muss sich nicht verwandeln, um die Stärke seines Tieres hervorzurufen. Vom Aussehen her wird er immer halb Mensch halb Jaguar sein, doch er profitiert trotzdem voll von der Stärke und Schnelle eines Jaguars.


    Du meinst, er hat alle Eigenschafften eines Jaguars? Verblüfft zog ich die Augenbrauen hoch, ließ sie aber gleich wieder herunter, da es sich in Tigergestalt komisch anfühlte.


    Ja. Er kann genauso schnell rennen, genauso hoch springen und besitzt dieselbe Muskelkraft. Diese Information überraschte mich jetzt wirklich. Ich war nie auf die Idee gekommen, dass er noch etwas anderes als den Schwanz, die Ohren und den Fellansatz von einem Jaguar haben könnte. Schon gar nicht, dass es physische Merkmale sein könnten.


    Das hätte ich nie vermutet.


    Ja, er zeigt relativ selten seine wahren Kräfte. Dadurch hat er schon so einige Gegner überrascht.


    Daraufhin schwiegen wir erst einmal wieder und ich stellte mir vor, wie Trajan ebenso schnell wie wir durch den Wald lief.
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    Die ersten Sonnenstrahlen krabbelten über den Horizont, als ich Veith dann doch um eine Pause bitten musste. Mein Bauch meldete sich nun zu Wort und auch meine Muskeln begannen langsam zu zittern. Selbst als Tiger war es schwer mit leerem Magen pausenlos durch den Wald zu rennen.


    Ich rieche Wasser. Da drüber dürfte ein kleiner Tümpel sein, wo wir etwas trinken können, informierte mich Veith und lief in die Richtung, in der er den kleinen See vermutete. Ich folgte ihm ohne Widerspruch und nicht einmal zwei Minuten später konnte auch ich das Wasser riechen.


    Der Tümpel war wirklich nicht mehr als eine große Pfütze, jedoch bestand er aus kristallklarem Wasser, das auf der einen Seiten als dünnes Rinnsal hinein und auf der anderen hinaus floss.


    Gierig senkte ich meinen Kopf und trank in großen Schlucken, wobei ich feststellte, dass der Tümpel deutlich tiefer war als eine normale Pfütze. Nachdem mein gröbster Durst gelöscht war, trat ich zur Seite und ließ Veith an den kleinen See treten. Faul legte ich mich unter einer Eiche auf den Boden und leckte mir über das Maul. Träge ließ ich meinen Kopf auf meine Pfoten sinken und schloss die Augen. Gerade als ich beim Einschlafen war, wurde mir immer wieder etwas in die Seite gestoßen. Knurrend hob ich meinen Kopf. Der schwarze Panther stand neben mir und stupste immer wieder mit seiner Schnauze in meine Flanke.


    Hättest du mich nicht einfach mit Gedanken wecken können?, meckerte ich ihn an und bleckte meine Zähne.


    Aber das hätte ja nicht so viel Spaß gemacht. Frech grinste er mich an und sprang zur Seite, als ich nach ihm schnappte. Mein Schwanz zuckte ungehalten hin und her und ich sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


    Was willst du? Ich formulierte meine Frage extra schroff. Er sollte bloß abhauen und mich in Ruhe lassen. Im nächsten Moment schüttelte ich meinen Kopf und sah ihn entschuldigend an. Warum reagierte ich so übertrieben? Er hatte mir doch gar nichts getan.


    Sorry. Irgendwie habe ich schlechte Laune.


    Kein Wunder. Deine Tigerin hat seit über einem Tag nichts gegessen. Ich glaube da würde jeder schlechte Laune bekommen.


    Als Mensch hätte ich mir jetzt mit der Hand gegen die Stirn geschlagen, doch so schloss ich nur meine Augen und schüttelte ungläubig meinen Kopf.


    Oh Gott, da hätte ich auch von alleine drauf kommen können.


    Das finde ich aber auch.


    VEITH!, knurrte ich wieder aufgebracht und funkelte ihn an. Das war nicht an dich gerichtet.


    Weiß ich doch. Aber es amüsiert mich immer wieder, dass du deine Gedanken nicht im Griff hast. Provokant setze er sich vor mich hin, legte den Kopf schief und grinste mich schelmisch an.


    Mit einem wütenden Fauchen sprang ich auf. Statt ihn umzuschmeißen, wie ich es eigentlich vorgehabt hatte, landete ich auf dem Stück Erde, wo er eben gerade noch gesessen hatte, nur dass er jetzt zwei Meter links davon saß und mich unschuldig anlächelte. Selbst die Tatsache, dass ein lächelnder Panther zum Schießen aussah, beruhigte mich nicht. Wütend sprang ich ihn erneut an und landete wieder auf der Erde. Das Spielchen wiederholten wir noch drei-, viermal, bis ich ihm eingeschnappt den Rücken zuwandte und in den Wald lief.


    Wo willst du hin? Gehst du alleine jagen?


    Jagen? Abrupt blieb ich steh und sah zur Seite. Veith hatte zu mir aufgeholt und sah mich grinsend an.


    Was dachtest du denn was Tiger essen? Ehrlich gesagt hatte ich mir darüber noch gar keine Gedanken gemacht. Bis jetzt waren Veith oder Trajan immer jagen gegangen. Ich musste mich noch nie um unser Essen kümmern.


    Aber ich kann doch kein Tier töten. Entsetzt sah ich ihn an und wollte mir das noch nicht einmal vorstellen.


    Und was willst du dann essen?


    Früchte?


    Noch eh ich mich versah, lag Veith auf dem Boden und rollte sich lachend auf den Rücken. Blätter verfingen sich in seinem schwarzen Fell und Staubwolken stoben auf.


    Du willst Früchte essen? Na da wird deine Tigerin ja begeistert sein.


    Pah. Hoch erhobenen Hauptes schritt ich davon, Veiths amüsierten Blick ignorierend, der immer noch auf mir ruhte. Nach wenigen Minuten entdeckte ich tatsächlich einen Busch, der Früchte trug, die ich schon gegessen hatte. Triumphierend ging ich zu dem Busch, ergriff einen der Äste mit meinem Maul und schüttelte so lange daran, bis eine Frucht zu Boden fiel.


    Der schwarze Panther, der mir gefolgt war, setzte sich in einigen Metern Entfernung hin und sah mir aufmerksam zu. Siegessicher lächelte ich ihn an und biss in die auf dem Boden liegende Frucht. Genüsslich kaute ich darauf herum, hielt inne und spuckte sie sofort wieder aus.


    Bäääh. Widerlich!


    Schallendes Gelächter hallte in meinem Kopf wider und der Panther, rollte erneut, komische Geräusche von sich gebend, über den Boden. Diesmal war er jedoch nicht so aufmerksam. Mit einem Satz stand ich über ihm, presste meine Pfoten gegen seine Brust und drückte ihn zu Boden. Schlagartig hörte das Lachen auf.


    Na, da ist dir wohl das Lachen vergangen, was? Spöttisch grinste ich auf ihn herab und zog die Lefzen hoch.


    Eigentlich nicht. Ich frage mich nur was das hier werden soll, entgegnete er selbstsicher und sah mich aus moosgrünen Augen gelangweilt an. Irritiert hielt ich einen Moment inne. Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, Veiths Augen in dem Gesicht des Panthers zu sehen. Ob die Tigerin auch meine Augen hatte? Leider hatte ich es versäumt mich in Tigergestalt vor einen Spiegel zu stellen.


    Ich weise dich in dein Schranken, du arroganter Mistkerl, fauchte ich, nachdem ich mich wieder gesammelt hatte.


    Ach ja? Noch ehe ich mich versah, lag ich auf dem Rücken und Veith stand über mir, grinste mich mit breitem Maul an und präsentierte mir seine schneeweißen Reißzähne. Fasziniert betrachtete ich den starken Kontrast zwischen Fell und Zähnen und fragte mich, wann ich jemals einem Panther so nah gewesen war. Fast versäumte ich es empört zu sein, doch als Veiths Zunge herausschnellte, um über seine Maul zu lecken, riss ich mich aus meiner Starre.


    Runter von mir, du Arschkater. Energisch drückte ich meine Pfoten gegen seine Brust und versuchte ihn von mir herunterzuschieben. Leider bewegte er sich keinen Millimeter.


    Du hättest deiner Tigerin erst etwas zu essen geben sollen, bevor du dich mit mir anlegst. Der doofe Kommentar machte mich nur noch wütender. Ich versuchte meine Hinterbeine anzuziehen und unter Veiths Bauch zu platzieren, um ihm richtig schön in den Magen treten zu können, doch leider hatte er sich so über mich gestellt, dass ich es nicht schaffte.


    Kleine Mädchen sollten sich nicht mit großen, bösen Panthern anlegen.


    Mein zorniges Fauchen hallte durch den Wald und schreckte ein paar Vögel auf, die in den Bäumen um uns herum nisteten. Wütend versuchte ich nach seinem Maul zu schnappen, doch er brachte es immer rechtzeitig außer Reichweite. Meine Ohren hatte ich angelegt und mein Schwanz peitschte wild durch die Luft.


    Ich warne dich Veith, geh sofort von mir runter! Selbst meine Gedanken waren nur noch ein wütendes Knurren.


    Wieso? Rennt die Kleine sonst zu Papi und heult sich aus? Neckisch waberten seine Gedanken durch meinen Kopf und trieben mich zur Weißglut. Das war es, jetzt sah ich absolut Rot. Was würde ich jetzt darum geben ein Mensch zu sein und ihm eine saftige Ohrfeige verpassen zu können, deren Schall bis in die Menschenwelt vordringen würde.


    Zu spät dachte ich daran, dass ich mir das nicht so lebhaft ausmalen sollte. Die Luft um mich herum begann zu flimmern und meine Knochen verschoben sich. Einen Wimpernschlag später lag ich als Frau auf dem Waldboden. Als nackte Frau.


    „VEITH!“ Mein Schrei war spitz und schockiert. Schnell nahm ich meine Hände von seiner Brust und legte sie über meine. Doch der schwarze Panther grinste mich nur weiterhin breit an, wenn nicht sogar breiter als zuvor. Ungläubig sah ich ihm in die Augen und erkannte die Wahrheit.


    „Du hast es darauf angelegt, stimmt´s? Du wusstest genau, dass ich mich zurück verwandeln würde, wenn du mich solange nervst, bis ich die Kontrolle verliere.“


    Statt eine Antwort zu erhalten, wurde das Grinsen noch breiter und hätte jetzt selbst bei einem Menschen unnatürlich ausgesehen. Sofort kehrte meine Wut zurück, die der Schock eben noch vertrieben hatte.


    „Antworte mir gefälligst, statt so bescheuert zu grinsen.“ Erschrocken riss ich die Augen auf, als mir die Bedeutung meiner unüberlegten Worte klar wurde und ich schüttelte heftig meinen Kopf. „Nein, nein, lass es doch lieber bleiben.“


    Doch Veith war schon dabei meinen Worten Folge zu leisten. Schwarze und grüne Funken stoben auf und die Luft um ihn herum begann zu flirren. Ich hatte die Augen zusammen gepresst und als ich sie wieder öffnete, grinste mich der menschliche Veith amüsiert an.


    „Ihr Wunsch ist mir Befehl, Prinzessin.“ Sein schelmischer Gesichtsausdruck brachte mich wieder auf einhundertachtzig. Zornig funkelte ich ihn an und trommelte wütend mit meinen Fäusten gegen seine nackte Brust.


    „Ich schwöre dir, sobald ich dich nicht mehr brauche, bringe ich dich um. Ich bringe dich um“, zischte ich wutentbrannt.


    Anstatt meinen Wutausbruch ernst zu nehmen, heftete Veith seinen Blick auf meine Brüste, die bei jedem meiner Schläge gegen seine Brust auf und ab wippten. Lüstern blitzten seine Augen auf und er leckte sich anzüglich über die Lippen. Als ich seinen Blick über meinen Körper wandern spürte, kehrte das Kribbeln, dass sich in den letzten Tagen nicht gemeldet hatte, mit voller Wucht zurück. Die Wärme die sein nackter Körper ausstrahlte, nahm ich plötzlich viel bewusster wahr. Sofort wurde es zwischen meinen Schenkeln feucht und ich presste die Beine zusammen. Abwehrend verschränkte ich die Arme über meiner Brust und versteckte meine erhärteten Nippel.


    „Aber wenn du mich umbringst, dann kann ich dir doch keine Lust mehr bereiten“, flüsterte er mir verheißungsvoll ins Ohr und leckte meinen Hals hinab.


    „Ja ja, das ist das Einzige, worum es sich bei dir immer dreht“, wollte ich erbittert zurückgeben, doch meine Stimme klang dafür zu heiser. Als Veiths Zunge in meiner Halsbeuge ankam, entwich mir ein leises Stöhnen, woraufhin ich sofort eine Hand auf meinen Mund presste.


    „Das wolltest du also mit unserer Rückverwandlung erreichen“, stieß ich zwischen meinen Fingern hervor, in dem Versuch wütend zu klingen. Doch Veiths Hand, die sich auf meine nun freie Brust gelegt hatte und zärtlich meine Brustwarze umstrich, machte auch diesen Versuch zunichte.


    „Um genau zu sein ja. Und noch mehr.“


    „Was?“ Überrascht riss ich die Augen auf. Mit diesem Geständnis hätte ich nicht gerechnet, eher mit einer weiteren lüsternen Ausrede.


    Seufzend hielt Veith inne und ließ von meinem Hals ab. Er hob den Kopf und sah mir prüfend in die Augen. „Du weißt gar nicht, was du mit mir angestellt hast, oder?“


    „Gar nichts habe ich mit dir angestellt“, erwiderte ich verständnislos. Ich hatte wirklich keinen blassen Schimmer worauf er hinauswollte.


    Zu meiner Überraschung schnaubte Veith kurz ungläubig auf und schüttelte seinen Kopf, nur um mich gleich darauf wieder ernst anzugucken.


    „Ich will dich, Anique! Mehr als jede Frau zuvor.“ Seine tiefe eindringliche Stimme hallte in meinem Kopf wieder und verscheuchte jeden anderen Gedanken. „Seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe, gehst du mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich habe dich seit dem ersten Augenblick begehrt. Am Anfang dachte ich, dass es wie bei jeder anderen Frau sei. Dass ich dich aus meinem Kopf verbannen würde, wenn ich dich endlich gekostet hätte, doch das ist längst nicht mehr alles, was ich will.


    Ich will dich nur für mich. Ich will dich wieder und wieder lieben und ich will, dass du mich genauso begehrst wie ich dich. Dass du nur noch an mich denkst und an keinen anderen Mann mehr. Dass es für dich nur mich gibt, denn ich werde dich nie wieder gehen lassen.“


    Sprachlos lag ich unter Veith und starrte in seine Augen, in denen ich die gleiche Verwunderung sah, die auch in meinen zu finden sein musste. Seine Gefühle schienen ihn selbst überrascht zu haben. Stumm blickte ich in das Moosgrün und spürte mein Herz in meiner Brust rasen, das durch jedes seiner Wort angefangen hatte schneller zu schlagen.


    Nach endlos scheinenden Sekunden räusperte sich Veith.


    „Vergiss es“, brachte er betont gelangweilt hervor und wollte sich wegdrehen. Schnell streckte ich meine Hand nach seinem Arm aus und hielt ihn zurück. Damit schien er nicht gerechnet zu haben, denn er verlor das Gleichgewicht und sank auf mich zurück. Er fiel auf meine Brust, wodurch mir die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Schnell stützte er sich wieder mit seinen Armen ab und ich zog gierig den Sauerstoff in meine Lungen zurück.


    „Was sollte das?“ Verwirrt sah er mich an.


    Plötzlich hatte ich die Worte verloren, die mir zuvor noch auf der Zunge lagen. Ich spürte wie mir eine zarte Röte in die Wangen stieg und senkte schüchtern meinen Blick. Überrascht riss ich die Augen auf und lief dunkelrot an, als ich zwischen unseren Körpern entlang sah und seine Härte erblickte, die voll aufgerichtet zwischen uns stand. Schnell sah ich wieder nach oben, wo mich Veiths fragender Blick auch gleich gefangen nahm.


    „Du willst mich wirklich, oder?“, hauchte ich schüchtern.


    Verständnislos zog er seine Augenbrauen zusammen und sah ebenfalls an sich hinunter. Als er den Kopf wieder hob, umspielte seine Lippen ein schelmisches Grinsen. „Musstest du erst ihn sehen, um mir das zu glauben?“ Meine Wangen begannen zu glühen und ich schüttelte schnell den Kopf, schließlich hatte mir Veith schon öfter zu verstehen gegeben, dass er meinen Körper mehr als anziehend fand.


    „A… Aber…“, begann ich stotternd und hielt dann inne. „Me… meintest du das wirklich ernst?“, setzte ich neu an. „Das was du gesagt hast.“ Meine Stimme wurde mit jedem Wort leiser, bis sie in einem Flüstern endete. Dennoch sah ich Veith in die Augen und wandte meinen Blick nicht ab. Ich wollte unbedingt wissen, ob er es ernst gemeint hatte. Nicht zuletzt weil ich mir endlich eingestanden hatte, dass ich mir das wünschte.


    Kleine Falten erschienen auf Veiths Stirn, als er diese runzelte. Ich befürchtete schon, dass er mir nicht mehr antworten würde, als er endlich sagte: „Ich habe so etwas noch nie zu einer Frau gesagt. Bis die Worte aus meinem Mund drangen, wusste ich noch nicht einmal, dass ich sie sagen würde. Sie kamen einfach in mir hoch, stammen aus einem Teil meines Inneren, von dem ich noch nicht einmal wusste, dass er existiert. Also ja, ich meinte sie ernst.“ Bei dem letzten Satz sah er mir tief in die Augen und ich hatte das Gefühl in seine Seele blicken zu können. Mein Herz begann wie wild zu hämmern und meine Hände wurden schwitzig.


    Er meint es tatsächlich ernst, jedes Wort, schoss es mir durch den Kopf. So sicher wie jetzt, dass mir jemand die Wahrheit sagte, war ich noch nie gewesen. Meine Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln und ich legte meine Hände auf seine Brust, spürte sein Herz schlagen. Gerade als ich etwas erwidern wollte, senkte er seinen Kopf und legte seine Lippen auf meine. Ganz sacht, als hätte er Angst mich zu zerbrechen.


    Ich hob meinen Kopf ein wenig an, presste meine Lippen gegen seine und vertiefte den Kuss. Mein Bauch fühlte sich an, als hätte jemand einen Schwarm Schmetterlinge in ihm frei gelassen und durch meinen Kopf waberten rosa Wölkchen. Stöhnend öffnete ich meinen Mund und ließ seine Zunge herein, die schon fordernd dagegen getippt hatte.


    Ich krallte mich in seine Schultern, zog mich an ihnen hinauf, ihm entgegen, während unserer Zungen einen feurigen Kampf fochten.


    „Mein!“, flüsterte Veith in den Kuss hinein und presste seinen Unterkörper gegen meinen. Ich spürte seinen harten Schwanz an meinem Becken und rieb mich daran, wodurch ich ihn zum Stöhnen brachte. Keuchend ließ er seinen Kopf in den Nacken fallen und präsentierte mir seine ungeschützte Kehle. Sofort machte ich mich daran sie mit kleinen Küssen zu bedecken, während meine Hände an seinem Rücken hinab wanderten. Ich zeichnete seine Wirbelsäule nach, bis ich an seinem Hintern ankam. Einer plötzlichen Eingebung folgend, kniff ich ihm in den Po und grinste ihn kokett an.


    Überrascht öffnete Veith seine geschlossenen Augen, senkte den Kopf und blickte mich an. Als er mein Grinsen sah, hoben sich auch seine Mundwinkel.


    „Sieh mal einer an, das Kätzchen wird mutig und will spielen.“ Er legte seine Hände auf meine Schultern und drückte mich auf den Boden. Spitzbübisch grinste er mich an und brachte seinen Kopf auf die gleiche Höhe mit meinem.


    „Jetzt übernehme ich die Führung“, raunte er mir ins Ohr und biss sogleich zärtlich in mein Ohrläppchen. Erregt stöhnte ich auf und presste meine Schenkel gegeneinander, zwischen denen es begann erwartungsvoll zu pochen.


    „Bis ich da unten ankomme, musst du noch ein wenig warten, Schätzchen.“ Die Worte und Veiths rauchige Stimme, ließen mich nur noch feuchter werden. Stöhnend hob ich mein Becken und presste es gegen seins, doch das Gefühl seiner Härte an meinem Zentrum ließ das Pochen nur noch anschwellen.


    „Veith“, stöhnte ich kehlig auf, krallte meine Hände in den Waldboden und bäumte mich auf. Lachend legte er eine Hand zwischen meine Schulterblätter und hielt mich somit oben. Mit der anderen stütze er sich weiterhin ab, damit sein Gewicht nicht auf mir lag. Langsam küsste er sich an meinem Hals lang, kam zwischen meinen Brüsten zur Ruhe und hob den Kopf. Zischend zog ich die Luft ein, sehnte mich nach seinen Berührungen, seinen Lippen auf meiner Haut.


    „Nicht aufhören“, bettelte ich und setzte mich fast auf, in dem Versuch meinen Oberkörper seinem Mund entgegenzurecken.


    „Ganz ruhig, Süße.“ Veith nahm seine Hand von meinem Rücken weg und drängte mich zurück auf den Boden. Sanft presste er seine Lippen wieder auf meine Haut und küsste sich den Hügel zu meiner Brustwarze hinauf. Er nahm sie mit seinem Mund gefangen, sog einmal kurz an ihr, was mich kehlig aufkeuchen ließ, und ließ sie dann wieder frei.


    Ich löste meine Hände von dem Waldboden und legte sie auf Veiths Brust, zeichnete die guttrainierten Muskeln nach und umkreiste mit der rechten Hand nun seine Brustwarze. Spielerisch kniff ich in sie hinein und brachte ihn damit zum Stöhnen. Er revangierte sich, in dem er seine Zunge um meinen Nippel kreisen ließ und meine andere Brust zärtlich knetete.


    Das Pochen zwischen meinen Beinen war mittlerweile kaum noch zum Aushalten und in meinem Bauch hatte sich ein schmerzliches Ziehen ausgebreitet.


    Veith löste seine Hand von meiner Brust, strich sanft über meinen Bauch und wanderte weiter hinab. Als er sich meinem Zentrum näherte, hielt ich gespant den Atem an, der nur noch stoßweise ging. Kurz vor meiner Mitte hielt er inne und grinste mich frech an. Gerade als ich ihn anflehen wollte endlich weiter zu machen, überbrückten seine Finger die letzten Zentimeter und strichen über meine Knospe. Der Orgasmus überrollte mich und ich schrie meine Lust hinaus.


    [image: ]


    Veith malte kleine Kreise auf meinem Bauch und ließ mich wieder zu Atem kommen. Keuchend öffnete ich die Augen und blickte zu ihm auf. Lächelnd sah er mir ins Gesicht, ließ seinen Blick jedoch gleich darauf anzüglich über meinen Körper gleiten.


    „Hat es dir gefallen?“ Ich wusste, dass die Frage mehr rhetorisch gemeint war, denn dass es mir gefallen hatte, war deutlich zu erkennen gewesen, dennoch nickte ich schüchtern.


    „Lust auf mehr?“ Die Frage irritierte mich und so sah ich ihn fragend an. Als mein Blick seinen traf und ich die Begierde in seinen Augen sehen konnte, begann es zwischen meinen Schenkeln erneut zu pochen. Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch und presste meine Beine zusammen.


    Ein lüsternes Grinsen erschien auf Veiths Lippen und er sah mich mit blitzenden Augen an. „Da hast sich wohl ein bisschen was angestaut, was?“


    Ich lief rot an und wusste nicht, was ich daraufhin erwidern sollte. Doch zum Glück erwartete Veith auch keine Antwort, denn er hatte schon wieder seinen Kopf auf meine Brüste gesenkt. Seine Hand, die eben noch auf meinem Bauch geruht hatte, wanderte weiter hinab und strich sacht über meine Mitte. Die Berührung war nicht mehr als das sanfte Streifen des Windes, dennoch stöhnte ich heiser auf.


    Unbeirrt setzten Veiths Finger ihren Weg fort, wanderten an meiner Spalte auf und ab. Krampfhaft klammerte ich mich an seinen Schultern fest und reckte ihm mein Becken entgegen. Ich hatte gerade erst einen Orgasmus gehabt, trotzdem lechzte mein Körper nach mehr.


    Jelana schien mit ihren Worten recht zu behalten. Je länger ich mich meiner Begierde widersetzte, desto größer würde sie werden. Ich hatte mich so lange gegen sie gesträubt, dass ich mir nun wünschte, das Veith nie wieder aufhören würde mit dem, was er gerade tat.


    Keuchend griff ich in seinen Nacken und zog seinen Kopf zu meinem, presste meine Lippen auf seine und küsste ihn gierig. In dem Moment stieß er seine Finger in meine Höhle und dehnte mich aus. Stöhnend löste ich meinen Mund von seinem und ließ meinen Kopf nachhinten fallen.


    Veith nutze die Gelegenheit und begann sich an meinem Körper hinabzuküssen. Er bedeckte meinen Bauch mit Küssen und umkreiste meinen Bauchnabel mit seiner Zunge. Sanft, aber dennoch bestimmt, drückte er meine Beine mit seinen Schultern auseinander.


    Neugierig sah ich zu ihm herunter. Als ich ihn so zwischen meinen Schenkeln liegen sah, begann mein Herz zu rasen und meine Erregung stieg ins Unermessliche.


    Lüstern grinste mich Veith an und nährte sich ganz langsam meinem Zentrum. Genüsslich leckte er sich über die Lippen und fixierte meinen Blick mit seinem. Er ließ den Blickkontakt nicht abbrechen, bis er mit seiner Zunge über meine Knospe strich. Kleine Hitzewellen jagten durch meinen Körper und ich schloss keuchend die Augen. Die Empfindungen stürmten auf mich ein, fachten meine Lust weiter an.


    Zärtlich spreizte Veith meine Schamlippen, fuhr sie mit seiner Zunge nach und umkreise meinen Kitzler. Ein Beben durchlief meinen Körper und als Veiths Zunge mein Zentrum das nächste Mal streifte, riss mich ein zweiter Orgasmus mit sich.
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    Keuchend lag ich im Gras und blickte zu Veith hinüber, der neben mir lag. Sanft strich er mir eine Strähne hinters Ohr, die auf meiner feuchten Stirn klebte und lächelte mich an. Glücklich erwiderte ich das Lächeln und zeichnete Schlängellinien auf seine Brust. Er zog mich in eine zärtliche Umarmung und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. Überrascht sah ich auf, als ich etwas Hartes an meinem Bauch spürte.


    „Was…?“ Ich rückte ein Stück von ihm ab und sah nach unten. Mit feuerroten Wangen hob ich wieder den Kopf und blickte zu ihm auf. „Ähm… er ist immer noch groß.“


    Lachend warf er den Kopf in den Nacken und sah mich dann wieder amüsiert an. „Er hatte nicht die Möglichkeit sich abzureagieren, aber darüber musst du dir nicht deinen süßen Kopf zerbrechen.“


    Er stützte sich auf den Ellenbogen ab, doch bevor er sich ganz aufrichten konnte, fragte ich: „Darf ich?“ Zögerlich zeigte ich auf seinen Schwanz und hielt die Luft an.


    Verdutzt zog Veith eine Augenbraue hoch und musterte mich. „Du musst das nicht, wenn du nicht willst. Das weißt du.“


    Ich überlegte erst einen Augenblick, näherte mich dann aber zielstrebig seinem besten Stück. Hatte ich früher Angst gehabt einen Schwanz anzufassen, so war ich nun neugierig, wie er sich anfühlen würde. Vielleicht möchte ich ihn auch einfach nur anfassen, weil er zu Veith gehört. Bei diesem Gedanken musste ich lächeln und mein Herz machte einen kleinen Hüpfer. Unwillkürlich leckte ich mir über die Lippen, als ich mich mit leicht zitternder Hand seiner Härte näherte.


    Ganz sacht strich ich seinen Schaft entlang, spürte die weiche Haut unter meinen Fingern und hörte ihn aufstöhnen. Überrascht zog ich die Luft ein, als es zwischen meinen Beinen erneut zu pochen begann. Mit jedem Mal, das meine Hand an Veiths Schwanz auf und ab glitt, nahm das Pochen zu, bis auch ich zu keuchen begann.


    „Anique, hör auf“, knurrte Veith, doch ich konnte das Verlangen in seiner Stimme hören. Unbeirrt ließ ich meine Hand weiter an seinem Gemächt auf und ab wandern, zog die Haut von der Spitze zurück und stülpte sie wieder darüber. Mein Bauch zog sich zusammen und Veiths Erregung schwappte auf mich über, als ein tiefes Stöhnen seiner Kehle entwich.


    „Ich warne dich, ich habe mich fast nicht mehr unter Kontrolle“, raunte mir Veith diesmal eindringlicher zu. Doch mittlerweile war es nicht mehr nur seine heisere Stimme, die mich zum Weitermachen trieb. Ich wollte selbst nicht mehr aufhören, zu sehr faszinierte mich der Schwanz in meiner Hand. Ein kleiner Tropfen bildete sich auf seiner Spitze, den ich zärtlich darauf verrieb.


    Plötzlich fand ich mich auf dem Boden liegend wieder, mit einem schwer atmenden Veith auf mir.


    „Habe ich dich nicht gewarnt?“ Seine Stimme zitterte vor Anspannung und er kämpfte um das letzte Fünkchen Kontrolle. Ihn vor Verlangen so außer sich zu sehen, wirkte auf mich ungemein anziehend und sexy. Ich wollte jetzt nicht aufhören, dafür war ich viel zu erregt.


    Er presste sein Becken gegen meins, rieb seinen Schwanz an meiner Spalte, ohne jedoch einzudringen. Ein heiseres Wimmern entwich meinen Lippen, woraufhin sich Veith sofort von mir löste.


    „Nein. Nicht aufhören“, protestierte ich hastig. Ich brauchte Veith jetzt, brauchte seinen nackten Körper, der das einzige war, was meinem Körper, der in Flammen zu stehen schien, Linderung verschaffen konnte.


    „Wenn ich jetzt nicht aufhöre, dann kann ich mich nicht mehr zurückhalten“, presste er angestrengt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er stand kurz davor die Beherrschung zu verlieren.


    „Das musst du auch nicht“, flüsterte ich kaum vernehmbar.


    „Was?“


    „Das musst du auch nicht“, wiederholte ich etwas lauter, wohl wissend, dass er mich auch beim ersten Mal verstanden hat, aber ich wollte ihm zeigen, dass ich es ernst meinte.


    Überrascht riss Veith die Augen auf und sah mich ungläubig an. „Du weißt was ich damit meine, wenn ich sage, dass ich mich dann nicht mehr zurückhalten kann?“


    „Ja und ich will nicht mehr, dass du dich zurückhältst.“ Ich legte all meine Überzeugungskraft in diesen Satz, um Veith zu signalisieren, dass es mir ernst war. Eine endlose Ewigkeit lag er nur so über mir und sah mich eingehend an, während ich unter ihm verging. Das Pochen zwischen meinen Beinen raubte mir völlig den Verstand und ich war überrascht, dass ich überhaupt noch einen zusammenhängenden Satz zustande bekommen hatte.


    „Bitte Veith, nimm mich endlich“, flehte ich wimmernd. Zum ersten Mal sehnte ich mich danach ausgefüllt zu werden und ich wusste, dass mir seine Finger diesmal nicht ausreichen würden.


    Veiths Augen blitzten einmal kurz auf und plötzlich konnte ich den Panther in ihnen sehen. Mit einem animalischen Knurren presste er seine Lippen auf meine und küsste mich. Nicht sanft, nicht zärtlich, sondern hart und voller Begierde.


    Er drückte meine Beine auseinander und platzierte sich zwischen ihnen. Als ich schon seine Spitze an meinem Eingang spürte, hielt er plötzlich inne und sah mir noch einmal eingehend in die Augen, als warte er auf eine letzte Bestätigung. Selbst jetzt noch, so kurz vor dem was alle Männer wollen, wartete er auf meine Zustimmung, die ich ihm eigentlich schon längst gegeben hatte. Soviel Selbstbeherrschung und Fürsorge hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen und zum ersten Mal spürte ich mein Herz vor Liebe überquellen. Zaghaft nickte ich ihm zu.


    Ein heiseres Knurren entwich seiner Kehle und er drang in mich ein, nicht schnell oder hart, sondern ganz sanft und langsam. Ich war noch völlig nass von meinen beiden Orgasmen zuvor, so dass er ohne Schwierigkeiten in mich hinein glitt. Das Gefühl geweitet zu werden, breitete sich in mir aus und ich keuchte erregt auf, hielt mich an seinen Schultern fest.


    „Das… wird kurz… wehtun. Aber… geht vorbei“, brachte Veith hervor, dem es sichtlich schwer fiel noch einen ganzen Satz herauszubringen, als er an der Barriere in meinem Inneren ankam. Ich verstärkte den Griff an seinen Schultern, als er auch schon ausholte und mit einem kräftigen Ruck in mich hinein stieß. Ein scharfer Schmerz schoss durch meinen Schoß und ich stieß einen leisen Schrei aus, während mir zwei Tränen über die Wangen rollten.


    „Schsch, es ist vorbei.“ Beruhigend strich mir Veith über den Kopf, wartete ein paar Sekunden und begann sich dann langsam in mir zu bewegen. Anfangs war die Reibung etwas unangenehm, doch schon nach wenigen Augenblicken breitete sich eine Wärme in meinem Zentrum aus, die immer größer werdende Hitzewellen durch meinen Körper jagte.


    Mit geschlossenen Augen hielt ich mich keuchend an Veiths Armen fest, während er immer schneller in mich eindrang. Ich passte mich seinem Rhythmus an, spürte wie er mich vollständig ausfüllte.


    Sein heißer Atem streifte mein Ohr, als er mir zuflüsterte: „Wenn du sehen könntest, wie geil du aussiehst.“ Dabei knabberte er an meinem Ohrläppchen und umkreiste mit einer Hand meinen linken Nippel. Langsam zog er sich aus mir zurück, um im nächsten Moment wieder ganz in mich hineinzugleiten. Das Feuer in meinem Inneren schwoll an, bis es einem brodelnden Vulkan glich, der kurz vor dem Ausbruch stand. Stöhnend öffnete ich die Augen und sah in seine, die meinen Blick fiebrig erwiderten. Die Sonne kroch gerade über den Horizont, verfing sich in seinen dunklen Haaren, die im Licht seiden glänzten.


    Seine Muskeln spannten sich an und ich spürte, wie er seinem eigenen Höhepunkt unausweichlich entgegen trieb. Mit einem letzten kräftigen Stoß drang er stöhnend in mich ein, ergoss sich in mich und brachte den Vulkan zum Ausbrechen. Mein ganzer Körper schien von einer riesigen Hitzewelle erfasst worden zu sein, die selbst die hintersten Ecken flutete und mich mit sich riss.


    Ich hielt mich an Veith fest und schrie seinen Namen der aufgehenden Sonne entgegen.

  


  
    

    Zarte Bande


    Der Orgasmus fegte durch meinen ganzen Körper und schien einfach nicht verklingen zu wollen. Keuchend brach Veith auf mir zusammen, rollte sich jedoch gleich darauf zur Seite und zog mich mit sich. Nun lag ich auf seiner Brust, lauschte dem wilden Klopfen seines Herzens. Zärtlich strich er mir über das Haar, während er den anderen Arm um meine Tallie schlang. Langsam beruhigte sich meine Atmung und unsere Herzen begannen wieder in normalem Tempo zu schlagen. Lächelnd schloss ich die Augen und zog seinen dunklen Duft ein.
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    Als ich meine Augen wieder öffnete, lag ich zusammengerollt auf einem Laubhaufen. Verwirrt richtete ich mich auf und sah mich um. Von Veith war weit und breit nichts zu sehen. Ein schmerzlicher Stich schoss durch mein Herz und ich ließ den Kopf hängen. Hatte ich mich in ihm doch getäuscht? Oder war letzten Endes alles nur ein Traum gewesen?


    Als ich mich jedoch aufrichten wollte, plumpste ich zurück auf das Laub. Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding und versagten mir die Dienste. Also doch kein Traum. Mein Blick verschwamm und eine einzelne Träne rann über meine Wange.


    „Hey, Schätzchen, was ist denn los?“


    Überrascht hob ich den Kopf und sah Veiths verschwommenes Gesicht, der vor mir kniete. Sanft wischte er mir die Träne von der Wange und sah mich besorgt an.


    „Bereust du es jetzt doch?“ Ein trauriger Unterton schwang in seiner Stimme mit. Statt zu antworten fiel ich ihm einfach um den Hals, verbarg mein Gesicht an seiner Schulter. Beruhigend strich er mir über den Rücken und wartete, bis meine Schluchzer verebbt waren.


    Mit tränenverschmiertem Gesicht blickte ich zu ihm auf. Als er das Lächeln auf meinen Lippen sah, atmete er erleichtert aus.


    „Ich hab mich nur erschrocken, als ich wach wurde und du nicht da warst“, gestand ich leise, meinen Blick auf seine muskulöse Brust geheftet.


    „Na ich musste uns doch endlich etwas zu essen besorgen.“ Zwinkernd lächelte er mich an und deutete hinter sich. Unter einem Baum brannte ein kleines Feuer über dem ein Spieß Fleisch hing. Verdattert zog ich die Augenbrauen hoch. Ich musste fester in meinen Gedanken festgehangen haben, als ich zunächst geglaubt hatte. Wie hätte ich sonst Veiths Rückkehr verpassen und nicht mitbekommen können, dass er ein Feuer entfachte?


    „Was gibt es denn?“ Neugierig schnupperte ich und zog den würzigen Duft des gegrillten Fleisches ein. Sofort lief mir das Wasser im Mund zusammen und mein Bauch begann zu knurren. Eh ich mich versah war ich zu dem Feuer gekrabbelt. Gierig starrte ich auf das Fleischstück, konnte es kaum erwarten davon zu essen. Ich konnte deutlich die ungeduldige Tigerin in mir auf und ab laufen spüren, die es nicht mehr erwarten konnte ihre Zähne in das saftige Fleisch zu schlagen. Selbst wenn ich mich dagegen hätte wehren wollen, hätte ich es nicht tun können. Meine Tigerin wollte endlich gefüttert werden und duldete keinen Aufschub mehr.


    „Da hat wohl jemand Hunger, was?“ Grinsend kam Veith zu mir herüber. Nach einem letzten prüfenden Blick nahm er das Fleisch vom Feuer und reichte mir ein großes Stück. Ungezügelt riss ich ihm das Fleischstück aus den Händen und machte mich darüber her. Nach wenigen Minuten war nichts mehr davon übrig. So schnell hatte ich noch nie eine so große Menge gegessen, trotzdem war ich nicht satt. Höchstens etwas gesättigt.


    „Darf ich noch ein Stück haben?“, fragte ich Veith beschämt.


    „Klar.“ Er reichte mir ein zweites, das ebenso groß war wie das erste und hielt es mir aufmunternd unter die Nase. „Iss ruhig. Das ist ganz normal, dass du jetzt einen viel größeren Appetit verspürst als sonst. Du musst die Kraftreserven deiner Tigerin wieder auffüllen. Und eine Tigerin braucht nun mal mehr zu essen als ein Mensch.“


    Dankbar nahm ich das zweite Stück entgegen und verputzte es ebenso schnell wie das vorherige. Zufrieden strich ich mir über den Bauch, der jetzt endlich gefüllt war.


    Ich zog meine Beine an und schlang meine Arme darum. Durch meinen Hunger war ich von der Situation abgelenkt gewesen, dass Veith und ich immer noch nackt waren. Unsere Kleidung war durch die Verwandlung in Fetzen gerissen worden, die immer noch an der Stelle liegen mussten, wo sie stattgefunden hatte.


    Verstohlen spähte ich zu Veith herüber, der auf seinem mittlerweile dritten Fleischstück herumkaute. Die Sonnenstrahlen, die über seinen muskulösen Körper flossen, tauchten seine gebräunte Haut in goldenes Licht. Ein paar seiner Haarsträhnen, die im Sonnenschein schwarz und braun glänzten, hingen ihm ins Gesicht und verliehen ihm ein verwegenes Erscheinungsbild. Sein Kehlkopf hüpfte bei jedem Bissen auf und ab und seine Zunge leckte genüsslich über seine wohlgeformten Lippen. Fasziniert blieb mein Blick an ihnen hängen und ich dachte daran, wie sie sich auf meiner Haut angefühlt hatten.


    Plötzlich hob Veiths seinen Kopf und sah mit blitzenden Augen zu mir herüber.


    „Hast du noch nicht genug?“ Verschmitzt grinste er mich an, sich wohl bewusst, dass seine Frage zweideutig war. Schnell löste ich meine Augen von seinen Lippen und sah auf meine Füße hinab.


    „Doch, mir geht´s gut“, entgegnete ich mit belegter Stimme, hoffte dass er dies nicht mitbekam. Sein kehliges Lachen, das daraufhin ertönte, belehrte mich eines Besseren.


    Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie er zu mir herüber kam. Geschmeidig kniete er sich vor mir nieder, streckte seine Hand aus und hob meinen Kopf an.


    „Hör auf damit.“ Seine Stimme klang bestimmt, dennoch sah er mich zärtlich an. „Du weißt doch, dass ich jede deiner Reaktionen auf mich riechen kann.“


    Verlegen nickte ich, bemüht diesmal nicht rot anzulaufen, was mir nur teilweise gelang. Ein leichter Rotschimmer überzog dennoch meine Wangen. Langsam beugte sich Veith vor und legte seine Lippen auf meine, machte jedoch weiter nichts. Er überließ es mir, den Kuss auszudehnen oder abzubrechen.


    Ich musste nicht lange überlegen, was ich tun sollte. Instinktiv griff ich in seinen Nacken und küsste ihn drängender. Bereitwillig öffnete er seinen Mund, erlaubte meiner Zunge das Eindringen. Gierig eroberte ich seinen Mund, erkundete jeden Zentimeter und stieß immer wieder neckend mit meiner Zunge gegen seine, bis diese das Spiel mitspielte.


    Ich drängte mich Veith entgegen, presste meinen Körper gegen seinen. Augenblicklich schlang er seine Arme um mich und zog mich noch näher zu sich. Verschlungen knieten wir voreinander, spürten den Herzschlag des jeweils anderen an unserer Brust.


    Ich spürte seinen Schwanz an meinem Bauch, der erheblich anschwoll. Selbstsicher ließ ich meine Hand an seiner Brust hinabsinken und legte sie beherzt um seinen aufgerichteten Phallus.


    Veith zog scharf die Luft ein, löste seine Lippen von meinen und sah mich verblüfft an.


    „Was…?“ Weiter kam er nicht, denn ich drückte meinen Mund sofort wieder grinsend auf seinen. Ich hatte festgestellt, dass es mir eine gewisse Macht über ihn verschaffte, wenn ich sein bestes Stück verwöhnte. Nun wollte ich herausfinden, wie weit diese reichte.


    Zielstrebig bewegte ich meine Hand auf und ab, streifte die weiche Haut vor und zurück. Der starke Kontrast zwischen der Härte seines Schwanzes und der Weiche der Haut faszinierte mich.


    Veith stöhnte in unseren Kuss hinein und ich ließ seine Lippen frei, nicht zuletzt damit er Luft holen konnte, denn auch meine Atmung beschleunigte sich langsam. Zwischen meinen Beinen wurde es langsam feucht und auch auf Veiths Spitze bildete sich ein glänzender Tropfen.


    „Eigentlich wollte ich dir ja erstmal eine Pause gönnen“, knurrte er keuchend und sah mich mit einem verheißungsvollen Blitzen in den Augen an. „Aber du bist gerade dabei meine Pläne zunichte zu machen.“


    Grinsend erwiderte ich seinen Blick, verbarg meine Unsicherheit darüber, ob ich weiter machen sollte, oder nicht. Einerseits genoss ich es selbst zu sehr, Veith solche Lust zu verschaffen, andererseits fühlten sich meine Beine immer noch leicht wacklig an.


    Als ich ein weiteres Mal über seine Spitze strich, woraufhin er den Kopf in den Nacken warf und erregt aufstöhnte, nahm er mir die Entscheidung ab. Der Anblick war einfach zu erotisch, als das ich jetzt noch hätte aufhören können. Mit klopfendem Herzen beschleunigte ich meine Handbewegungen, woraufhin sein Stöhnen öfter erklang. Zwischen meinen Beinen pochte es heftig und ich rieb sie aneinander, spürte die Nässe zwischen ihnen. Ich presste meine Brüste gegen seinen Oberkörper, rieb meine Brustwarzen an ihm. Knurrend legte Veith seine Hände auf meinen Hintern und drückte sein Becken fester gegen meines.


    „Leg dich hin“, raunte er mir heiser ins Ohr und drängte sich gegen mich. Langsam ließ ich mich nach hinten sinken. Beschämt sah ich zur Seite, als Veiths Blick über meine nackten Brüste glitt. Bettelnd reckten sich meine harten Nippel ihm entgegen. Mit einem tiefen Grollen senkte er sich über sie und nahm einen in den Mund, leckte über ihn und entlockte mir ein erregtes Keuchen.


    Ein überraschtes Zischen entwich meinen Lippen, als er in mich hineinglitt. Anders als beim ersten Mal, fühlte es sich sofort gut an. Sein mächtiger Schwanz weitete mich, füllte mich ganz aus und erzeugte bei jedem Rein- und Rausgleiten eine erregende Reibung, die mich nach mehr verlangen ließ. Ich spreizte meine Beine weiter, um ihm das Eindringen zu erleichtern und das herrliche Gefühl ganz auszukosten. Schnaufend stieß er immer wieder in mich hinein, variierte diesmal den Rhythmus. Stöhnend warf ich meinen Kopf in den Nacken, krallte meine Finger in seinen Oberkörper.


    „Du bist so herrlich eng“, flüsterte mir Veith kehlig ins Ohr und biss in meinen Hals. Es schmerzte ein wenig, doch nicht genug um störend zu sein, sondern es fachte meine Lust eher weiter an.


    Veith zog sich fast gänzlich aus mir zurück und drang dann wieder bis zum Anschlag in mich ein, berührte einen Punkt in meinem Inneren der heiße Blitze durch meinen Körper schickte. Es fühlte sich unbeschreiblich an, trieb mich unaufhörlich auf den Abgrund zu.


    „Los Nylia, komm für mich.“


    Veith zog sich erneut zurück und stieß mich mit dem nächsten Stoß über die Klippe. Ein mächtiger Orgasmus ergriff mich, der heftiger war als alle zu vor. Stöhnend riss ich die Augen auf. „Ich liebe dich, Veith.“ Die Worte entschlüpften meinem Mund, mitgerissen mit der Hitzewelle, die durch meinen Körper jagte.


    Ein breites Lächeln erschien auf Veiths Gesicht und er sah mir zärtlich in die Augen, als er mir keuchend dabei half meinen Orgasmus voll auszukosten. Er hatte mir meine Worte nicht zurückgegeben, doch das musste er auch gar nicht. Ich konnte sie in seinen Augen lesen, als auch er stöhnend zum Höhepunkt kam.
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    Glücklich lächelnd lag ich auf Veiths Brust, während er mich schützend im Arm hielt. Der Nachhall des Orgasmus sirrte immer noch durch meinen Körper und dennoch fühlte ich mich vollkommen entspannt. Endlich war die Anspannung, die mich seit Monaten begleitet hatte, von mir abgefallen. Zufrieden kuschelte ich mich an ihn, ignorierte für einen Moment das Wissen, dass wir bald wieder auf der Flucht sein würden.


    „Was bedeutet das Wort Nylia?“ Gedankenverloren starrte ich in den Himmel über uns und sah den vorbeiziehenden Wolken zu.


    „Nylia?“


    Ich drehte mich auf den Bauch, stützte mich mit meinen Ellenbogen ab und blickte Veith neugierig in das Gesicht. „Ja. Du hast mich vorhin so genannt, aber ich kenne die Bedeutung nicht.“


    „Ach das. Das ist ein Ausdruck der Gestaltwandler. Er bedeutet so viel wie ’Schätzchen‘ oder ’Liebling‘.“ Grinsend sah er mir in die Augen und wuschelte durch mein Haar. Ich erwiderte sein Grinsen und ließ mich lachend auf seine Brust sinken. Ein paar Sekunden lagen wir einfach nur so da, lauschten dem Zwitschern der Vögel. Nach einem meiner Meinung nach viel zu kurzem Augenblick strich mir Veith ein letztes Mal über den Rücken und räusperte sich.


    „Tut mir leid, Süße, aber wir müssen weiter.“ Entschuldigend sah er mir in die Augen und zog mich mit sich hoch. Wankend kam ich auf die Beine, bemüht mein Gleichgewicht zu finden. Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch und sah ihn verwirrt an.


    „Irgendwie wollen meine Beine nicht so ganz.“


    „Ich wollte dir ja eine Auszeit geben, aber du wolltest ja nicht.“ Grinsend hielt er mich fest, bis ich nicht mehr ganz so wacklig auf den Beinen war. „Überlass einfach deiner Tigerin das Laufen. Auf vier Beinen steht man sicherer als auf zwei.“


    Nickend löste ich mich von ihm und trat einen Schritt zurück. Während ich noch dabei war mich zu konzentrieren, um meine Tigerin an die Oberfläche zu holen, begann die Luft neben mir schon zu schimmern und kurz darauf stand der schwarze Panther an meiner Seite. Schnurrend kam er auf mich zu, rieb sich an meinen Beinen und umkreiste mich mit begehrenden Blicken.


    „Veith!“, zischte ich teils genervt und teils amüsiert. „So kann ich mich nicht konzentrieren.“


    Artig setzte sich der Panther auf den Boden und sah mich mit schief gelegtem Kopf erwartungsvoll an. Viel besser war das zwar auch nicht, aber immerhin ein wenig.


    Ich holte noch einmal tief Luft, schloss die Augen und ging im Geist die Verwandlung durch. Millisekunden später stand ich als Tigerin vor Veith. Diesmal war es mir deutlich leichter gefallen zum Tier zu werden als sonst.


    Bereit?, hallte Veiths Stimme durch meinen Kopf.


    Ja, erwiderte ich nickend und trat an seine Seite, als er sich aufrichtete. Er warf mir einen letzten prüfenden Blick zu, bevor er seine Hinterbeine anspannte und losrannte. Mit großen Sprüngen jagte ich ihm nach.
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    Schon an diesem Abend tauchten vereinzelte Nadelbäume zwischen den Eichen und Ahornen auf. Wenn wir unser Tempo beibehielten, würden wir morgen Abend schon den Fuß des Telgragebirges erreichen. Es war schon erstaunlich zu welchen Geschwindigkeiten unsere Tiere fähig waren. Da konnten wir nur von Glück reden, dass unsere tierische Hälfte nicht zu den Schnecken oder Igeln gehörte.


    Wenn Trajan genauso schnell rennen kann wie wir jetzt, warum haben wir beide uns dann nicht gleich verwandelt und sind in tierischer Gestalt gereist? Dann wären wir doch viel schneller vorangekommen. Fragend warf ich Veith einen kurzen Seitenblick zu. Meine Geschicklichkeit als Tigerin hatte sich im Laufe des Tages erheblich verbessert, so dass ich dieses Mal nicht mit einem Baum kollidierte.


    Das wäre nicht sonderlich klug von uns gewesen. Man hätte dich sofort erkannt.


    Wieso das denn?


    Die Tiger gehören zu den seltensten Gestaltwandlern, die es gibt. Wenn ich recht überlege kenne ich keine, außer den Mitgliedern der Königsfamilie.


    Aber Minou meinte, sie habe schon viele gesehen, entgegnete ich verwundert.


    Viele ist eindeutig übertrieben, widersprach Veith bestimmt. Die einzigen anderen Tigergestaltwandler, die Minou je gesehen hat, sind entfernte Verwandte von euch. Dein Vater war so clever ihnen die Verwaltungen eines Teils seines Landes zu überlassen. Dadurch haben sie das Gefühl ebenfalls Macht zu besitzen und fordern ihn nicht heraus. Auf jeden Fall bis jetzt nicht. Sie kommen einmal im Jahr, wie alle anderen Gestaltwandler ins Schloss, nur dass sie nicht nur um Hilfe und Rat bitten können, sondern dass sie dem König auch Bericht erstatten müssen, was es in ihrer Provinz Neues gibt.


    Das klingt nach viel Politik. Mir rauchte jetzt schon der Kopf von so vielen taktischen Zügen, wie sollte ich da einmal die Thronfolge übernehmen können?


    Ein paar Winkelzüge sind schon dabei, aber so etwas kann man lernen. Ich schien mal wieder mehr Gedanken preisgegeben zu haben, als ich eigentlich beabsichtigt hatte. Auf Veiths Kommentar hin erwiderte ich erst einmal nichts. Ich wusste nicht, ob ich dieses Spiel nun lernen wollte oder nicht. Mir war nur klar, dass noch eine schwierige Entscheidung auf mich zukommen würde. Jetzt, wo ich mir über meine Gefühle für Veith im Klaren war und wusste, dass er sie sogar erwiderte, war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich in meine Welt zurückkehren, oder doch lieber hierbleiben sollte.


    Ich verschloss meinen Kopf fest, achtete genau darauf, dass keiner meiner Gedanken nach außen drang, währen ich schweren Herzens dem schwarzen Panther folgte, der sich auf die Suche nach einem Schlafplatz machte.
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    Grübelnd saß ich auf dem Boden und wartete auf Veiths Rückkehr, der jagen gegangen war. Wie sollte ich hier an seiner Seite glücklich werden, wenn ich dafür meine Mutter und all meine Freunde verlassen musste? Aber würde ich zuhause ohne ihn glücklicher sein?


    Frustriert ließ ich mich auf die Seite fallen und schnaubte. Eigentlich hatte ich geseufzt, aber das Geräusch klang eindeutig mehr nach einem Schnauben. Vielleicht gefielen der Tigerin meine Überlegungen auch einfach nicht und sie hatte mir das durch das Schnauben deutlich machen wollen. Oh mein Gott, ich klinge ja schon wie eine Schizophrene. Genervt verdrehte ich die Augen.


    In diesem Moment knackte es im Unterholz. Wachsam hob ich den Kopf und spähte in die Richtung, aus der das Knacken gekommen war. Doch es war nur Veith, der eine Art Gazelle hinter sich herzog. Essen, hallte es in meinem Kopf und ich verzog angewidert das Gesicht.


    Nein danke, nicht für mich.


    Lass den albernen Hungerstreik und komm rüber.


    Nein! Trotzig legte ich den Kopf auf meine Pfoten und sah demonstrativ weg.


    Was soll das, Anique? Du musst was essen, sonst hältst du das Tempo von heute, morgen keinen halben Tag durch, forderte er mich leicht genervt auf und blickte mit zusammengekniffenen Augen zu mir herüber.


    Ich essen kein rohes Fleisch, antwortete ich schlicht. In diesem Punkt würde ich nicht mit mir diskutieren lassen. Seufzend schüttelte er den Kopf, doch schon im nächsten Moment saß er in Menschengestalt vor mir.


    Also können Tiger schon seufzen, dachte ich bei mir und diesmal schien Veith meine Gedanken nicht gehört zu haben, was mich leicht frohlocken ließ, auch wenn ich mit meiner Tigerin immer noch knatschig wegen ihres Verrats war.


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stand Veith auf und machte sich daran ein Feuer zu entzünden. Schon nach wenigen Minuten brannte das Feuer und das Fleisch hing darüber. Schnuppernd reckte ich die Nase in die Luft und lief zu Veith, der im Schneidersitz vor den Flammen saß. Zaghaft trat ich neben ihn und streifte schnurrend seine Schulter.


    „Ja, du hast auch allen Grund dich zu entschuldigen.“ Seine Stimme klang immer noch sauer und er würdigte mich keines Blickes. Mit einem leisen Maunzen sank ich neben ihm nieder, legte meinen Kopf auf seinen Schoß und sah ihn aus großen Telleraugen an. Mit immer noch ernstem Gesichtsausdruck erwiderte er meinen Blick, doch schon nach wenigen Minuten hellte sich seine Miene auf.


    „Du bist unmöglich“, raunte er mir grinsend zu. „Und jetzt verwandle dich, sonst esse ich alles alleine auf.“


    Ich tat wie mir geheißen und verwandelte mich mit einem Grinsen auf den Lippen zurück. Anscheinend hatte ich doch noch Veiths Schwachpunkt gefunden. Kleine niedliche Kätzchen. Wer hätte das gedacht?
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    Nach dem Essen nahmen wir wieder unsere Tiergestalt an, da es mit dem Tiger- und Pantherfell eindeutig wärmer war, als nackt zu schlafen. Eng aneinander gekuschelt lagen wir da und ich lauschte Veiths Herzschlag, der nun etwas langsamer ging, als wenn er ein Mensch war.


    Morgen würden wir das Gebirge erreichen und übermorgen würden wir schon am Pass sein, an dem wir uns mit Trajan treffen wollten. Der Gebirgsübergang hieß einfach nur der Pass. Da es keinen zweiten seiner Größe in der Schattenwelt gab, wusste jeder bei den zwei Worten sofort welcher gemeint war. Und haben wir ihn überquert, wird es erst so richtig haarig werden.


    Mit einem unguten Gefühl in der Brust schlief ich ein, träumte von nichts außer schwarzer Leere.
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    Am nächsten Morgen erwachte ich zum ersten Mal vor Veith. Der schwarze Panther lag mit geschlossenen Augen neben mir. Lächelnd lauschte ich seinen ruhigen Atemzügen und beobachtete, wie die ersten Sonnenstrahlen sein Fell zum Glänzen brachten. Leise stand ich auf, um ihn nicht zu wecken und verschwand kurz für kleine Tigerinnen. Als ich wieder kam, saß Veith kerzengerade im Gras und sah mich mit zusammengekniffenen Augen und angelegten Ohren an.


    Alles okay?, fragte ich leicht irritiert und näherte mich vorsichtig.


    Nichts ist okay, knurrte er mich aggressiv an. Ich hab einen tierischen Schreck bekommen, als ich aufgewacht bin und du verschwunden warst.


    Tut mir leid. Ich…


    Deine Entschuldigungen nützen nichts, wenn du doch immer wieder machst, was du willst, entgegnete er wütend.


    Hey, lass mich doch erstmal ausreden. Nun wurde ich auch langsam sauer.


    Um mir weitere deiner Ausflüchte anzuhören? Abschätzend schaute er mich an und drehte mir den Rücken zu.


    Wenn du das nächste Mal unbedingt mitkommen willst, wenn ich pinkeln geh, bitte sehr, erwiderte ich zornig. Ohne noch ein Wort zu sagen drehte auch ich mich um und rannte los.


    Der Wind pfiff um meine Ohren. Er fegte durch mein Fell und verstrubbelte die feinen Härchen. Trotz meiner energischen Sprünge, setzten meine Pfoten leise auf dem Waldboden auf. Blätter fielen zu Boden, als ich an Büschen und Sträuchern vorbei rannte. Aufgescheuchte Tiere suchten das Weite, flüchteten sich in Erdlöcher und Baumkronen.


    Ich konnte Veith hinter mir herrennen hören, ignorierte ihn aber. Die nächsten Stunden liefen wir schweigend nebeneinander her.


    Sag mir beim nächsten Mal einfach Bescheid, okay?, unterbrach Veith das Schweigen.


    Ein verächtliches Schnauben drang aus meinem Maul und ich erwiderte grollend: Muss ich dich jetzt auch bei jedem Atemzug um Erlaubnis fragen?


    Du weißt, dass das Schwachsinn wäre. Ich will nur wissen wo du bist, damit ich dich im Notfall schnell finden kann.


    Bei einem Notfall würde ich dir einfach in Gedanken mitteilen wo ich bin.


    Anique, wenn sie dich…, begann Veith frustriert, doch ich unterbrach ihn, bevor er seinen Satz beenden konnte.


    Ja ja, irgendeine Möglichkeit das zu verhindern hätten die Dunklen bestimmt. Aber das ist mir gerade egal. Du hast einfach total überreagiert und hast noch nicht mal den Schneid dich dafür zu entschuldigen.


    Daraufhin herrschte erst einmal Stille. Aber was hatte ich anderes erwartet. Es war immer noch Veith, mit dem ich sprach. Allerdings beruhigte mich diese Tatsache nicht, sie machte mich eher noch saurer. Aus irgendeinem Grund hatte ich erwartet, dass er mich jetzt anders behandeln würde, aber da hatte ich mich wohl getäuscht.


    Mit einem wütenden Knurren beschleunigte ich mein Tempo und übernahm die Führung. Meine Beine flogen nur so über den Boden, nahmen jedes Hindernis mit Leichtigkeit.


    Okay, es tut mir leid. Zuerst glaubte ich mich verhört zu haben. Die Worte waren nicht viel mehr als ein Flüstern im Wind. Stur rannte ich weiter, fest davon überzeugt sie mir nur eingebildet zu haben.


    Wirklich.


    Diesmal vernahm ich Veits Stimme klar und deutlich. Also hatte ich mir die Worte doch nicht eingebildet. Ich verlangsamte mein Tempo und ließ Veith zu mir aufschließen.


    Du meinst das wirklich ernst und sagst es jetzt nicht nur um mich zu beruhigen?, fragte ich skeptisch nach. Mit gerunzelter Stirn warf ich ihm einen Seitenblick zu.


    Ja. Ich weiß, dass ich etwas schwierig sein kann…


    Etwas ist gut, warf ich schnaubend ein, verstummte jedoch gleich wieder, als ich Veiths strafenden Blick auf mir spürte.


    Und wie die Sache aussieht, muss ich jetzt dafür sorgen, dass ich etwas umgänglicher werde, beendete er seinen Satz.


    Allerdings wurde ich aus dieser Erklärung nicht schlau, deswegen fragte ich: Welche Sache?


    Veith nahm seinen Blick von mir und sah wieder geradeaus. Die, dass wir wohl noch etwas zusammen unterwegs sein werden. Er hatte den Satz betont gelassen ausgesprochen, doch ich glaubte ihm nicht, dass das die ganze Wahrheit war. Weiter nachzubohren hätte jetzt aber auch keinen Sinn gehabt. Er hatte sich in sich zurückgezogen und war im Moment genauso mitteilsam wie ein Schwarm stummer Fische. Also beließ ich es vorerst dabei.
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    Am frühen Vormittag waren die Laubbäume gänzlich verschwunden und wir liefen durch einen dichten Nadelwald. Riesige Kiefern und Tannen strebten dem Himmel zu. Der Boden war nur noch vereinzelt mit Moos bedeckt und immer öfter kamen wir erst an kleinen und später an immer größeren Felsen vorbei. Gegen Abend hatten wir dann wie erwartet den Fuß des Telgragebirges erreicht. Schroffe Felsformationen ragten den Wolken entgegen, spießten sie mit ihren Spitzen auf. Ein schmaler, kaum erkennbarer Pfad schlängelte sich zwischen dem Gestein in die Berge hinauf.


    Sobald der erdige Boden steinig wurde, hörte jede Vegetation auf. Keine Bäume, keine Büsche oder andere noch so kleine Pflanzen wuchsen auf dem Fels. Auch die Tiere schienen das Gebirge zu meiden. Ein Schauer lief mir über den Rücken und ich wich unweigerlich einen Schritt zurück.


    Ist das, das Telgragebirge? Ich wusste, dass meine Frage überflüssig war, dennoch wollte ich mich vergewissern. Vielleicht hoffte ich auch einfach nur, dass wir uns verlaufen hatten und Veith mir gleich mitteilen würde, dass ich nicht in diese schaurigen Berge laufen müsste, aber natürlich tat er das nicht.


    Ja, kam stattdessen die schlichte Antwort. Er schien jedoch mein Unbehagen gespürt zu haben, denn er trat dicht neben mich, so dass sich unsere Schultern berührten. Dankbar lehnte ich mich gegen ihn, fand Trost und neue Kraft in der Berührung.


    Komm mit. Veith trottete am Rand des Gebirges entlang und hielt schließlich vor einer verlassenen Höhle an. Lass uns hier die Nacht verbringen. Wir sollten ausgeruht sein, wenn wir den Aufstieg beginnen.


    Nickend pflichtete ich ihm bei und folgte ihm ins Innere der Höhle. Überrascht sah ich mich um. Ich hätte gewettet, dass die Höhle bis vor kurzem bewohnt gewesen war, doch es war keine einzige Spur eines Tieres oder anderen Schattenweltlers zu erkennen. Falls hier überhaupt mal jemand gewohnt hatte, hatte er diesen Ort schon vor langer Zeit verlassen, was nicht gerade zu meinem Wohlbefinden beitrug.


    Warte hier, ich besorge uns schnell etwas zum Abendbrot. Und denke daran, keine unangemeldeten Streifzüge. Veith zwinkerte mir zu und verschwand. Der letzte Satz sollte mich etwas aufmuntern, leider erzielte er nicht die gewünschte Wirkung. Ich fühlte mich, als sei ich unter Tonnen von Steinen begraben. Das Gebirge schien mich zu erdrücken und dabei hatte ich noch nicht einmal einen Fuß hinein gesetzt.


    Alles in allem waren das keine guten Voraussetzungen für den morgigen Tag. Doch wenn ich nicht eingeschüchtert umdrehen und mit eingezogenem Schwanz davon rennen wollte, dann würde ich mich wohl meinen Ängsten stellen müssen. Zudem wusste ich nicht, warum mir das Telgragebirge solche Angst einjagte. Aber vielleicht befürchtete ich auch einfach nur, dass unsere Spur wieder im Sand verlaufen würde. Wo wir dann weiter suchen sollten, wusste ich wirklich nicht.
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    Zu meinem Erstaunen kam Veith nicht in Panther-, sondern in Menschengestalt zurück. Seine Silhouette zeichnete sich im Höhleneingang ab, was seinen gut gebauten Körper noch besser zur Geltung brachte. Sabbernd sah ich ihm entgegen, jedoch aus einem ganz anderen Grund, als meinem leeren Magen.


    Mein Herz begann zu flattern und ich sehnte mich danach, seine Haut wieder an meiner zu fühlen. Er schien meine innere Aufruhe bemerkt zu haben, denn er kam schelmisch grinsend auf mich zu, ging jedoch an mir vorbei und legte zwei mittelgroße Vögel und ein paar Beeren im hinteren Höhlenbereich ab.


    „Na, hast du mich vermisst?“ Zwinkernd setzte er sich hin, nahm einen der Vögel auf den Schoß und begann ihn zu rupfen.


    Betont langsam schüttelte ich den Kopf, strafte mich damit allerdings selber Lügen. Sein Grinsen, das noch breiter wurde, zeigte mir, dass er das genau wusste. Also gab ich jede Gegenwehr auf, ging zu ihm hinüber und ließ mich neben ihn auf den Boden sinken. Zum Essen würde ich mich nachher definitiv zurückverwandeln, doch noch wollte ich ihn ein wenig das Ratespiel spielen lassen.


    „Der Aufstieg morgen wird nicht einfach werden“, wechselte er das Thema. „Auch unsere Tiere werden uns dabei nicht viel helfen können. Schließlich sind wir keine Berggämsen.“


    Theatralisch verdrehte ich die Augen und schnaubte abfällig.


    „Och, so schlimm sind Gämsen nicht. Vor allem schmecken sie gut.“


    Breit grinsend schüttelte ich den Kopf. Falsch geraten, freute ich mich doch nicht so durchschaubar zu sein. Zufrieden setzte ich mich auf. Ich konzentrierte mich und Millisekunden später saß ich als Frau neben Veith. Die Verwandlung war mir diesmal überraschend leicht gefallen.


    Mit einem Grinsen im Gesicht sah ich ihn von der Seite an. „Eigentlich meinte ich ja, dass der Aufstieg schon nicht so schwierig sein kann, schließlich führt ein Pfad hoch in die Berge.“ Daraufhin erhielt ich nur ein betont gelassenes Schulterzucken.


    „Vielleicht. Aber ich denke, dass die ganzen Wanderer nicht ohne Grund verunglückt sind. Irgendetwas muss da oben sein.“ Ohne weitere Erklärungen zupfte er weiter an den Vögeln herum. Auch ich hing meinen Gedanken nach und überließ Veith das Zubereiten unseres Abendessens.


    Bis jetzt hatte ich das Telgragebirge einfach nur als einen gruseligen Ort abgestempelt, in dem ein paar ungeschickte Leute beim Klettern gestürzt sind. Aber wenn die Wanderer wirklich so erfahren gewesen waren, wie Veith behauptet hatte, dann warteten da oben vielleicht noch viel schrecklichere Dinge auf uns, als ein paar steile Berghänge.


    Ich war froh, als Veith zum Essen rief und meinen Gedankenstrom somit unterbrach.


    

  


  
    

    Schroffe Felsen und steile Berge


    Ein leises Schnurren weckte mich. Verschlafen blinzelte ich und versuchte die Geräuschquelle zu lokalisieren. Überrascht stellte ich fest, dass das Schnurren aus meiner eigenen Kehle kam.


    Veith lag hinter mir, hatte einen Arm um mich geschlungen und malte kleine Muster auf meine nackte Haut. Sein Körper strahlte Wärme ab, die mich einhüllte und all meine Muskeln entspannte. Trotz des kühlen Steinbodens jagten kleine Hitzewellen, die durch die kreisenden Bewegungen seiner Hand auf meinem Bauch verursacht wurden, durch meinen Körper.


    „Gut geschlafen?“ Ich konnte das Grinsen in seiner Stimme hören, ohne ihm dafür in das Gesicht sehen zu müssen.


    „Mhmm“, gab ich leise von mir. Meiner Stimme traute ich im Moment nicht, da die Hitze in meinem Inneren schon wieder stetig wuchs. Sie strömte durch meinen ganzen Körper, drang sogar bis in meine Zehen- und Fingerspitzen vor. Mit jedem Kreis, den Veith auf meiner Haut zog, beschleunigte sich mein Herzschlag. Meine Atmung ging schneller und in meinem Bauch machte sich ein verlangendes Ziehen bemerkbar.


    „Veith“, murmelte ich mit heiserer Stimme protestierend, drängte mich jedoch gleichzeitig gegen ihn. Aus meiner inneren Hitze war mittlerweile ein kleines Feuer geworden, das mit jeder verstreichenden Sekunde größer wurde.


    „Ja?“, fragte er scheinheilig und ließ seine Hand ein Stück tiefer sinken, was mir ein ersticktes Keuchen entlockte. Anfangs hatte ich noch ernsthaft vorgehabt es nicht bis zum Äußersten kommen zu lassen, doch jetzt ging mir alles viel zu langsam.


    „Veith!“, drängte ich ihn noch einmal, doch diesmal wollte ich, dass er weiter machte statt aufzuhören.


    „Nicht so ungeduldig, Schätzchen“, hauchte er an meinem Ohr und legte seine Lippen auf meinen Hals. Die Berührung war zart wie eine Feder. Ich konnte sie mehr erahnen, als sie wirklich zu fühlen. Stöhnend ließ ich meinen Kopf zur Seite fallen, bot ihm meinen ungeschützten Hals dar. Ich wollte, dass er mich fester berührt, nicht diese flüchtigen Berührungen, die man nicht einmal richtig wahrnahm. Er kam meiner Aufforderung auch sogleich nach, drückte seinen Mund dieses Mal fester auf meine Haut. Vorsichtig fuhr er mit den Zähnen meinen Hals entlang und knabberte leicht an ihm. Doch das war mir immer noch nicht genug.


    Fordernd presste ich meinen Körper gegen seinen, reckte ihm meinen Hintern entgegen und rieb ihn an seinem Schoß. An meinem linken Schulterblatt konnte ich seinen beschleunigten Herzschlag spüren. Veith legte eine Hand auf meine Hüfte und presste meinen Po fester gegen seinen mittlerweile harten Schwanz. Erregt keuchte ich auf, als ich sein steifes Glied am Eingang zu meinem Heiligtum spürte. Langsam bewegte er sich vor uns zurück, ahmte die Stöße der Paarung nach, ohne jedoch in mich einzudringen. Sein Schwanz glitt an meinem Zentrum auf und ab, rieb über meine Knospe und fachte das Feuer in meinem Inneren weiter an.


    Begierig drehte ich meinen Kopf zu seinem herum und küsste ihn leidenschaftlich. Ich griff mit meiner rechten Hand in seine Harre, zog seinen Kopf noch näher zu meinem und drang forsch mit meiner Zunge in seinen Mund ein. Spielerisch umtänzelte seine Zunge meine und parierte jeden Stoß.


    Stöhnend drehte ich mich ganz zu ihm herum. Zwischen meinen Beinen pochte es verlangend und ich spürte die Nässe an meinen Schenkeln. Mein Atem ging nur noch stoßweise und als ich in Veiths Augen sah, setzte mein Herz einen Schlag lang aus, bevor es mit doppelter Geschwindigkeit weiter schlug. Seine moosgrünen Augen glänzten vor Lust und Begierde und seine schwarzen Haare standen wirr von seinem Kopf ab. Er fixierte mich mit seinem lüsternen Blick, schien mich geradezu verschlingen zu wollen und leckte sich verheißungsvoll über die Lippen. Er sah unglaublich sexy und verwegen aus, was mein Verlangen nach ihm ins unermessliche steigen ließ. Zwischen meinen Schenkeln wurde es noch feuchter, als würde mein Zentrum überschwemmt werden.


    Wimmernd presste ich meinen Schoß fest gegen seinen und vergrub meine Hand noch tiefer in seinem Haar.


    „Ich will dich“, flüsterte ich mit vor Erregung bebender Stimme.


    Ein animalisches Knurren erklang und eh ich mich versah, lag ich auf dem Rücken, Veith über mir. Seine Augen blitzen auf und überrascht stellte ich fest, dass das Grün die Oberhand gewonnen und das Weiß zurückgedrängt hatte. Man konnte nun deutlich den Panther hinter seinen Augen auf und ab wandern sehen. Sofort spürte ich die Tigerin in mir aufsteigen, die mit dem schönen Panther über mir spielen wollte, also tat ich ihr den Gefallen. Verführerisch leckte ich mir über die Lippen und klimperte aufreizend mit meinen Wimpern.


    „Willst du mich auch?“ Kokett grinste ich ihn an, während ich mit meinen Händen langsam an meinem Körper entlang strich. „Das alles?“ Ich überraschte mich damit selbst, doch wenn meine Tigerin spielen wollte, dann richtig.


    Fasziniert folgte Veiths Blick meinen Händen, die immer weiter an meinem Körper hinab wanderten. Kurz vor meinem Schambereich hielt ich inne, musterte Veith, dessen Blick immer noch wie gebannt an meinen Händen hing. Sein ganzer Körper war angespannt. Entzückt betrachtete ich die kräftigen Muskelstränge, die sich unter seiner leicht gebräunten Haut abzeichneten. Seine Brust war muskulös und glatt. Nur von seinem Bauchnabel führte eine feine Linie schwarzer Haare weiter Richtung Süden. Das Pochen zwischen meinen Beinen schwoll an, doch noch drängte ich meine Lust zurück.


    Sanft zog ich mit meinen Fingern die Linie nach, folgte ihr weiter nach unten, während meine zweite Hand immer noch über meinem Zentrum schwebte. Veiths Phallus war nun vollkommen aufgerichtet. Steif und hart reckte er sich meiner Hand entgegen, lockte sie förmlich an. Ich folgte dem stummen Ruf und schloss meine Hand um ihn. Gleichzeitig strich ich nun auch mit meiner anderen Hand meine eigene Spalte auf und ab.


    Keuchend schloss ich die Augen und warf meinen Kopf in den Nacken, im selben Moment, in dem Veiths erregt aufstöhnte. Nach Luft schnappend, öffnete ich die Augen wieder, als er meinen rechten Nippel in den Mund nahm und gierig daran saugte. Sanft knetete er meine andere Brust und strich mit seinem Daumen immer wieder über ihre Spitze. Keuchend vergrub ich meine Hände in seinen Haaren und presste seinen Kopf gegen meine Brüste.


    „Bitte!“, flüsterte ich keuchend. Ich hatte meine Erregung nun nicht mehr unter Kontrolle. Mit einem lüsternen Grinsen auf den Lippen hob Veith seinen Kopf und blies sacht über meine harte, von seinem Mund feuchte Brustwarze. Der kühle Lufthauch ließ mich erzittern und jagte heiße Schauer durch meinen ganzen Körper. Das Pochen zwischen meinen Beinen stieg weiter an, war kaum noch auszuhalten und mein Bauch zog sich schmerzhaft zusammen.


    „Nimm mich. Jetzt!“, forderte ich Veith auf, drängte meinen Schoss gegen seine Lenden und sah ihn flehend an. Wie schaffte der Kerl es nur die Kontrolle zu behalten?


    Kaum hatte ich den Satz zu Ende gedacht, ließ sich Veith mit einem wilden Knurren zwischen meine Beine sinken und drückte meine Schenkel auseinander. Vielleicht hat er sich ja doch nicht so gut unter Kontrolle, dachte ich schmunzelnd mit dem letzten Fünkchen Verstand, den ich noch zusammenkratzen konnte.


    Mit einem weiteren lauten Knurren versenkte sich Veith in mir, stieß in mich hinein und entlockte mir somit ein heiseres Stöhnen. Er stützte sich rechts und links von meinen Schultern ab. Doch ich fühlte mich nicht eingeengt oder gefangen, sondern viel mehr beschützt und geborgen.


    Keuchend passte ich mich seinem Rhythmus an, der wild und hart war. Dieses Mal wollte er keine Zärtlichkeiten austauschen, sondern rohen, ungehemmten Sex. Doch das war mir ganz recht so. Ich brauchte das sogar, wollte alle Gedanken und Ängste an den bevorstehenden Aufstieg aus meinem Kopf verbannen.


    Keuchend krallte ich mich an Veiths Rücken fest und schlang die Beine um seine Hüften, damit er noch tiefer in mich eindringen konnte. Mit einem kehligen Stöhnen stieß er erneut in mich hinein, tiefer als zuvor. Schnaufend steigerte er sein Tempo noch, trieb mit jedem seiner Stöße die Gedanken aus meinem Kopf.


    Ein dünner Schweißfilm bedeckte unsere Körper, als das Feuer in meinem Inneren zu einem regelrechten Sturm herangewachsen war, der mich immer höher hinauf trieb. Ich spürte Veiths Schwanz aus mir herausgleiten, nur um gleich darauf wieder in mich einzudringen und genoss die Reibung, die das Feuer stärker auflodern ließ.


    Keuchend und mit glühenden Wangen öffnete ich meine Augen einen Spalt und blickte in das intensive Grün von Veiths. Ich konnte in ihnen seine eigene Lust sehen, die meiner in nichts nachstand. Doch ich sah auch seine Liebe zu mir, die aufrichtig und klar in ihnen leuchtete. Ich lächelte ihn an, als er seinen Rhythmus noch einmal beschleunigte und mich in ungekannte Höhen trieb. Keuchend erwiderte er mein Lächeln, drang ein letztes Mal tief in mich ein und ich fiel. Der Orgasmus riss mich davon, durchfuhr meinen gesamten Körper und brachte ihn zum Beben. Ich spürte wie sich meine Muskeln um Veiths Glied schlossen, sich lockerten und erneut zusammenzogen. Stöhnend warf er seinen Kopf in den Nacken, von der Kontraktion meiner Muskeln zum Höhepunkt getrieben.


    Erschöpft sank er auf mich hinab, stütze sich dennoch leicht auf seine Ellenbogen, um nicht mit seinem ganzen Gewicht auf mir zu liegen. Sanft strich er über meine Haare, hob seinen Kopf und drückte mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.


    „Tut mir leid, ich hab dich förmlich überfallen.“ Auf den Kommentar hin, lächelte ich Veith nur an, denn ich konnte an seinem Grinsen erkennen, dass es ihm keinesfalls Leid tat. Doch das wäre auch vollkommen überflüssig gewesen, da ich es selbst mehr als genossen hatte.
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    Am liebsten wäre ich ewig so in Veiths Armen liegen geblieben. Wenn die Welt stehenbleiben sollte, dann bitte in so einem Moment wie jetzt. Seufzend kuschelte ich mich enger an ihn, drückte meine Nase gegen seine Brust und zog seinen dunklen Duft ein. Ein zufriedenes Schnurren entwich seiner Kehle, was mir ein Lächeln auf das Gesicht zauberte. Veith schnurren zu hören kam mir immer noch eigenartig vor, aber es war eindeutig ein Geräusch, an das ich mich gewöhnen konnte.


    Sanft strich er mir eine Strähne aus dem Gesicht, die vor meine Augen gefallen war und sich in meinen Wimpern verfangen hatte. „Tut mir leid, Kätzchen, aber ich muss dich langsam aufscheuchen.“ Seine Stimme drückte echtes Bedauern aus und er sah mich entschuldigend an. Ich war kurz davor ihm einfach zu widersprechen und mich trotzig an ihm festzuklammern, aber das wäre mehr als nur kindisch gewesen. Außerdem war die ganze Unternehmung meine Idee gewesen und ich wollte diesen verdammten Rat immer noch finden, nur war ich mir nicht mehr über den Preis sicher, den ich dafür bereit war zu zahlen. Andererseits würde es nie aufhören an mir zu nagen, wenn ich jetzt so kurz vor dem Ziel alles hinschmeißen würde. Mein Leben lang würde ich überlegen, was wäre wenn…? Darauf hatte ich nun wirklich keine Lust.


    Dennoch gab ich ein genervtes Schnauben von mir, als ich mich in Veiths Armen umdrehte und langsam aufrappelte. „Wie lange brauchen wir denn noch bis zum Pass?“


    „Nicht mehr so lange. Das erste Stück können wir auf jeden Fall noch als Panther und Tiger zurücklegen, aber ich schätze den letzten Tag werden wir als Menschen zurücklegen müssen. Mit zehn Fingern hat man einfach einen festeren Griff an den steilen Felswänden“, erklärte er mir. „Wenn wir also heute gut vorankommen, dann sollten wir so weit kommen, dass wir morgen das letzte Stück in Menschengestalt bewältigen können und gegen Abend am Pass sind.“


    „Du willst das ich nackt die Berge hochkraxel?“ Ungläubig starrte ich Veith an. Das konnte ja wohl nicht sein Ernst sein. Anscheinend war er da jedoch anderer Meinung.


    „Es wird ein bisschen kalt werden, da hast du schon Recht. Aber wenn man sich bewegt wird einem schon warm und wenn wir zu Trajan stoßen, haben wir ja auch wieder Kleidung.“


    „Es geht mir doch nicht darum, ob mir warm oder kalt ist“, entgegnete ich immer noch fassungslos. „Ich rede davon, dass ich dann nackt bin. NACKT! Ohne Kleidung und jeder der an uns vorbei kommt, könnte mich so sehen.“


    „Und ich dachte schon du würdest mal einen halbwegs nachvollziehbaren Einwand vorbringen. Ich glaube nicht, dass wir jemandem begegnen werden.“


    „Der Einwand ist nachvollziehbar! Du kannst gar nicht wissen, ob durch Zufall doch noch jemand anderes in den Bergen unterwegs ist“, erwiderte ich empört. Allerdings sprach ich hier mit einem Gestaltwandler und auch noch einem äußerst freizügigen dazu. Das sollte ich vielleicht bei meiner Argumentation mit berücksichtigen, wie mir Veiths hochgezogene Augenbrauen und verständnisloser Gesichtsausdruck unmissverständlich zeigten. Doch bei genauerem Hinsehen konnte ich ein amüsiertes Blitzen in seinen Augen sehen.


    „Ach, vergiss es.“ Grummelnd krabbelte ich von ihm weg und verspeiste einige der Beeren, die er gestern Abend mitgebracht hatte. Veith selbst griff nach einer der beiden übrig gebliebenen Vogelkeulen und hielt mir die zweite hin.


    „Hier, iss auch ein bisschen Fleisch. Du wirst die Proteine brauchen.“


    Zuerst wollte ich ihm die Keule an den Kopf schmeißen, immer noch sauer, dass er sich über mich lustig gemacht hatte. Doch letztendlich siegte die Vernunft und ich nahm sie ihm ab und verputzte alles, bis auf das letzte Fitzelchen Fleisch.


    Nachdem wir aufgegessen hatten, verschwand ich schnell noch einmal für kleine Mädchen, bevor wir uns verwandelten und uns an den Aufstieg wagten.
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    Das Telgragebierge war genauso trostlos und grau, wie es von unten aussah. Rings um uns herum ragten schroffe, spitze Felsen in die Höhe, wodurch es fast unmöglich wurde abseits des vorgestampften Pfades voranzukommen. Doch selbst der schmale Pfad wurde mit zunehmender Höhe steiler. Überall lag Geröll und Schutt auf dem Weg und erschwerte uns den Aufstieg. Immer wieder gerieten die lockeren Steinchen ins Rollen, wenn ich darauf trat und ließen mich straucheln. Gegen Nachmittag wäre ich zweimal beinahe hingefallen, wäre Veith nicht rechtzeitig an meiner Seite erschienen, um mich zu stützen.


    Als sich die Sonne dem Horizont entgegen neigte und der Abend näher kam, war der Pfad beinahe gänzlich verschwunden. Links von uns ragte eine steile Felswand empor und rechts führte ein Abhang kerzengerade in die Tiefe. Ich musste meinen Blick fest auf die steinige Wand oder den Weg vor mir heften, denn würde ich nur einmal kurz den Abhang hinab sehen, könnte ich keinen Schritt weiter gehen.


    Nicht dass ich Höhenangst hatte, oder so, aber auf einen gerade einmal anderthalb Meter breiten Pfad zu balancieren, an den eine mehrere hundert Meter tiefe Schlucht grenzte, war selbst für mich zu viel. Zudem war jetzt nicht einmal mehr genug Platz übrig, damit Veith neben mich treten und mich stützen könnte, falls ich das Gleichgewicht verlor und zu stürzen drohte.


    Also setzte ich meine Pfoten behutsam auf den felsigen Boden, um zu verhindern eine Steinlawine loszutreten, die uns beide mit sich in die Tiefe riss. Doch auch das wurde immer schwieriger, denn der Pfad verwandelte sich langsam in schroffe Stufen, die immer höher und schmaler wurden, bis sie nur noch kleinen Vorsprüngen glichen.


    Kaum genug Platz für seine Pfoten zu haben und jeden Moment abstürzen zu können, fand ich mehr als nur unangenehm und als ob das nicht schon genug wäre, steigerte die Abwesenheit jeglicher Lebensform mein Unbehagen noch zusätzlich. Ein einziges Mal sahen wir einen großen Vogel, der weit oben, kurz unter der dichten Wolkendecke, dahinsegelte. Doch auch der verschwand nach wenigen Flügelschlägen aus unserem Sichtfeld.


    Wie lange willst du heute noch laufen?, fragte ich Veith, als es anfing zu dämmern. Es wird langsam dunkel und ich finde so schon kaum noch genügend Platz um meine Pfoten irgendwo hinzusetzen.


    Nicht mehr lange. In der Höhe soll es angeblich einige Höhlen geben. Wir sollten uns noch bis zu einer der Höhlen vorkämpfen, um dort zu übernachten. Der Vorschlag klang vernünftig, also machte ich mich daran weiter die mittlerweile steile Steinwand vor mir zu erklimmen. Um mich mit Veith auszutauschen, war ich stehen geblieben, aus Angst bei der kleinsten Ablenkung abzustürzen. Doch schon nach wenigen Minuten blieb ich erneut stehen, weil ich dieses Mal nicht weiter kam. Die Felswand besaß inzwischen eine Steigung von fast fünfzig Grad und die Vorsprünge waren nicht breiter als einen Meter.


    Ich komm nicht weiter. Verzweifelt suchte ich die Wand nach einem Vorsprung ab, der breit genug für mich war, fand jedoch keinen.


    Hey, da oben ist eine Höhle. Veith hob den Kopf und sah auf einen Fleck gute fünf Meter über und einen rechts neben mir. Wir sollten uns für das letzte Stück zurückverwandeln.


    Nickend stimmte ich ihm zu und machte mich an die Rückverwandlung, die mir diesmal ohne große Anstrengungen gelang. Noch einige Male mehr und das Verwandeln würde mir bald so leicht fallen wie das Atmen.


    Doch sobald ich meine Menschengestalt angenommen hatte, überzog eine feine Gänsehaut meinen Körper. Als Tigerin hatte ich gar nicht wahrgenommen, dass die Temperatur mit jedem Höhenmeter, den wir zurückgelegt hatten, gesunken war. Es war zwar immer noch nicht wirklich kalt, aber eindeutig kälter als heute Morgen. Im Flachland hatten circa dreißig Grad geherrscht, was sich selbst ohne Kleidung noch mollig warm angefühlt hatte. Hier oben herrschten nur noch geschätzte zweiundzwanzig Grad.


    Doch nachdem ich die letzten Meter bis zur Höhle hochgeklettert war, die in Menschengestalt kaum ein Hindernis dargestellt hatten, war die Gänsehaut gänzlich verschwunden. Stattdessen setzte ich mich schnaufend auf den Höhlenboden und lehnte mich gähnend an die Felswand. Wenn der Aufstieg morgen noch steiler werden würde, dann müsste ich mir auf jeden Fall keine Sorgen wegen der Temperatur machen. Mir würde beim Klettern dann schon warm genug werden.


    „Wie hoch müssen wir noch?“, fragte ich Veith, ein erneutes Gähnen unterdrückend.


    „So circa 3000 Meter.“


    „3000 Meter?“ Entsetzt starrte ich ihn in. „Du meinst ernsthaft drei Kilometer?“


    „Ja.“ Seine Stimme klang ruhig und gelassen, doch in seinem Gesicht spiegelte sich leichte Besorgnis wieder. Er kam zu mir herüber und ließ sich geschmeidig auf den Boden sinken. Selbst jetzt konnte ich nicht anders als seine Eleganz zu bewundern. Ich hatte noch keinen Mann gesehen, der sich so leichtfüßig und behände bewegte. Obwohl wir einen anstrengenden Tag hinter uns hatten, spürte ich schon wieder wie mein Herz alleine von seinem Anblick anfing zu rasen. Allerdings würde ich gerne wissen, welche Frau ruhig bleiben könnte, wenn Veith nackt neben ihr sitzen würde. Er sah einfach zum Anbeißen aus.


    Anscheinend hatte er meine Gedanken wieder einmal erraten, oder er hatte mit seinem Gestaltwandlergehörsinn einfach meinen beschleunigten Herzschlag wahrgenommen, denn auf seinem Gesicht erschien ein lüsternes Grinsen.


    „Schau mich nicht so an, Schätzchen. Ich hab mir fest vorgenommen, dich dieses Mal zur Ruhe kommen zu lassen.“ Zwinkernd sah er mich an und legte liebevoll eine Hand an meine Wange. „Du wirst morgen jede Energie brauchen. Der Aufstieg wird nicht leicht werden.“


    Gespielt schmollend schob ich meine Unterlippe vor und verschränkte meine Arme vor der Brust. „Ich würde den Aufstieg auch so schaffen, aber wenn du nicht willst.“


    Eh ich mich versah, hatte Veith mich an sich gerissen und legte besitzergreifend seine Lippen auf meine. Gierig öffnete ich meinen Mund und ließ seine Zunge herein, die ungeduldig Einlass verlangte.


    Nach einem langen leidenschaftlichen Kuss schob er mich ein Stück von sich weg. Ein verräterischer Glanz war in seine Augen getreten, dennoch hielt er mich auf Abstand.


    „Ich meinte das ernst.“ Seine Stimme hatte einen tieferen Klang angenommen und jagte mir angenehme Schauer über die Haut. „Mehr als kuscheln ist heute nicht mehr drin. Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn dir morgen die Kräfte ausgehen und du den Abhang hinunter fällst.“ Ein entschlossener Ausdruck hatte den vorherigen Glanz abgelöst, der keine Widerrede zuließ. Murrend ergab ich mich meinem Schicksal und lehnte mich ergeben an seine Schulter. Da kam eindeutig der männliche Beschützerinstinkt durch, der meiner Meinung nach völlig übertrieben war. Doch Veiths Miene stellt unmissverständlich klar, dass er, dieses Thema betreffend, keine Diskussionen zulassen würde.


    Wir saßen noch eine Weile nebeneinander und unterhielten uns über den morgigen Tag. Ich fragte Veith über den bevorstehenden Aufstieg aus, doch da er die Strecke selbst noch nie gelaufen war, konnte er mir auch nicht mehr erzählen, als ihm berichtet wurde. Und das war nicht wirklich viel. Also verwandelten wir uns schon relativ bald wieder in unsere Tiere zurück, um die Nacht mit einem kuscheligen Fell zu verbringen.
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    Ich schlief nicht gut in dieser Nacht. Dunkle Schatten verfolgten mich in meinen Träumen und eisige Winde jagten mir kalte Schauer über den Rücken. Es war nicht so, als ob ich wirklich träumen würde. Ich sah keine Bilder vor meinem geistigen Auge und hörte auch keine Stimmen. Vielmehr schien es als sei ich taub und blind und würde meine Umgebung nur durch meinen Tastsinn wahrnehmen. Meine Gefühlswelt kippte schneller, als ein Kolibri mit seinen Flügeln schlagen konnte. In einem Moment war mir wollig warm und ich verspürte ein unglaubliches Glücksgefühl, das durch meinen Körper schoss und im nächsten Moment hatte ich das Gefühl in einer Eiswüste zu stehen, frierend, zitternd und mutterseelenallein.


    Als es dämmerte und die ersten Sonnenstrahlen in die Höhle vordrangen, wachte ich endlich aus meinen verstörenden Träumen auf. Ich kauerte mich zusammen, legte meinen Schwanz um meinen Körper und schmiegte mich enger an Veiths Schulter. Vor ein, zwei Wochen hätte ich ihn noch am liebsten zum Teufel gejagt, doch jetzt waren seine Berührungen das einzige, was meinen aufgewühlten Geist wieder zur Ruhe kommen ließ.


    Alles okay, Kätzchen?, waberten seine Gedanken durch meinen Kopf und signalisierten mir, dass auch er wach war.


    Ja. Ich hab nur schlecht geträumt.


    Willst du mir davon erzählen? Seufzend legte ich meinen Kopf auf meine Pfoten und dachte über Veiths Angebot nach. Aber was hätte ich ihm schon sagen können? Dass ich im Traum gefroren hatte und mich einsam fühlte? Das klang ja geradezu lächerlich.


    Da gibt es nicht viel zu erzählen, schlug ich sein Angebot aus, ließ jedoch einen dankbaren Unterton in meiner Stimme mitschwingen. Dass er sich um mich sorgte, zauberte mir ein kleines Lächeln auf die Lippen, auch wenn mir eigentlich gar nicht danach zumute war. Er schwieg und bohrte nicht weiter nach, was ich ihm hoch anrechnete. Ich weiß nicht, ob ich so viel Diskretion bewiesen hätte.
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    An diesem Morgen gab es für uns kein Frühstück. Was hätten wir auch essen sollen. Schutt und Steine? Nein, danke! Zum Glück hatte ich gestern Morgen so viel Vernunft besessen und die zweite Vogelkeule gegessen, denn das war seitdem die einzige Nahrung, die ich zu mir genommen hatte. Auch Veith hatte in der Zwischenzeit nichts mehr gegessen, doch wenn es ihn störte, so ließ er es sich nicht anmerken. Doch noch war der Hunger auch nicht allzu groß und das trotz der gestrigen Anstrengungen. Aber das würde sich noch ändern. Bis wir uns mit Trajan treffen würden, würden wir nichts mehr zu essen bekommen. Hier oben gab es nichts, außer dem eigenen Proviant, den man sich mitbrachte. Das war uns jedoch in Tiergestalt leider nicht möglich gewesen, also mussten wir darauf vertrauen, dass Trajan soweit mitgedacht hatte für uns etwas Essbares zu besorgen.
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    Wir vertrödelten diesmal keine Zeit und machten uns nach dem Aufwachen gleich wieder auf den Weg. Als Mensch war der heutige Morgen noch kälter als der gestrige Abend. Ich hätte meinen warmen Tigerpelz darauf verwettet, dass wir nicht einmal zwanzig Grad hatten.


    Allerdings wurde mir durch das Klettern schnell wieder warm. Nach nicht einmal einer halben Stunde hatte sich ein dünner Schweißfilm auf meiner Stirn gebildet. Veith und ich waren in einen zügigen Rhythmus verfallen, in dem wir den vor uns liegenden Berg erklommen. Kurz unterhalb der Spitze, so hatte mir Veith erklärt, lag der Pass. Seiner Aussage nach zu urteilen war er nicht viel mehr als ein besonders breiter Vorsprung, der zwischen den zwei höchsten Bergen des Telgragebirges lag. Jedoch kamen nicht viele Leute hier hoch. Zum einen wegen des gefährlichen Aufstiegs und zum anderen, weil der Pfad zu keinem nennenswerten Ziel führte. Kein Schattenweltler sah einen Sinn darin das Rhôltal aufzusuchen. Es gab dort keine Stadt, nicht einmal eine kleine Siedlung oder ein Dorf. Kein Erz- oder Kohlevorkommen, keine Gold- oder Silbermine. Aus diesem Grund hatte sich wohl der Ältestenrat vor mehreren hundert Jahren dieses Tal ausgesucht, um sich dort niederzulassen. Sie waren dort ungestört, erhielten nur Besuch von denen, die wirklich Wert auf ihre Meinung legten.


    Ich war gespannt, wie dieses Tal wohl aussah. Laut Veith gab es darüber keine Erzählungen, da kaum ein Schattenweltler dort gewesen war. Wir konnten nur hoffen das Tal nicht vollkommen verlassen vorzufinden. Denn wenn die Ältesten nicht mehr da waren, dann wusste keiner, wo sie sich jetzt aufhielten. Immer vorausgesetzt sie existierten überhaupt noch.


    Je weiter wir kamen, desto kälter wurde es. Gegen Mittag erreichten die Temperaturen nicht einmal mehr zehn Grad. Selbst beim Klettern bildete sich jetzt Gänsehaut auf meinem Körper. Doch noch konnte man sich mit genügend Bewegung warm genug halten, um nicht zu frieren.


    Die Vorsprünge waren nun nicht viel mehr als in den Fels geschlagenen Kerben, die gerade einmal genug Platz boten, um die Füße darauf zu platzieren und sich mit den Händen an ihnen hinaufzuziehen. Meine Fußsohlen waren schon ganz schmutzig und aufgeraut, doch der Fels war glücklicherweise glatt genug, so dass man ernsthaften Verletzungen aus dem Weg gehen konnte. Mit aufgerissenen Füßen wäre ich nicht sonderlich weit gekommen.


    „Warum gibt es keinen vernünftigeren Weg zum Rhôltal?“, fragte ich grummelnd halb Veith, halb mich selbst.


    „Weil es kaum Leute gibt oder gab, die dahin wollen.“ Seine Stimme klang noch überraschend frisch und ich beneidete ihn um seine Ausdauer. Mir tat mittlerweile alles weh, nicht nur meine Füße und Hände. Meine Oberschenkel schmerzten von dem ständigen Abstützen und Hochdrücken und meine Arme waren schwer wie Blei.


    „Das habe ich mir schon gedacht“, entgegnete ich murrend. Langsam aber sicher zerrte der Aufstieg an meinen Nerven. „Es kotzt mich nur an, dass unser Ziel ausgerechnet in so einer gottverlassenen Gegend liegen muss. Können wir denn nicht einmal Glück haben?“


    „Wir hatten schon verdammt viel Glück. Alleine das wir so weit gekommen sind, ist ein Wunder. Und wir werden noch eine ganze Portion mehr Glück benötigen, wenn wir auch nur ein lebendes Mitglied des Ältestenrats finden wollen.“


    „Toll und ich hab meinen Glückshasen zuhause vergessen“, gab ich sarkastisch zurück.


    „Einen Glückshasen?“ Veiths fragendem Unterton nach zu urteilen, tippte ich darauf, dass er gerade mit hochgezogenen Augenbrauen meinen Rücken musterte. Doch ich drehte mich nicht um, um zu kontrollieren, ob meine Vermutung stimmte. Meine volle Konzentration wurde schon dadurch beansprucht, dass ich gleichzeitig kletterte und mit Veith sprach. Allerdings wollte ich auch nicht anhalten, um mit ihm zu reden, da mir schon beim Klettern kalt genug war. Ich wollte gar nicht erst wissen, wie es wäre, wenn ich mich nicht mehr bewegen würde.


    Also kraxelte ich weiter die Felswand empor und erklärte: „Als ich in die Schule gekommen bin, hat mir meine Mum einen kleinen Stoffhasen als Schlüsselanhänger geschenkt. Er sollte mir Glück bringen und mir helfen alle bevorstehenden Hindernisse zu bewältigen.“


    „Wie soll dir den ein Stoffhase helfen können?“, fragte mich Veith vollkommen verständnislos.


    „Er sollte mir einfach Glück bringen und ein bisschen Glück braucht man überall im Leben. Ein Talisman halt“, versuchte ich es erneut. Es konnte ja wohl nicht sein, dass er nicht wusste, was ein Glücksbringer ist. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es diese Tradition in der Schattenwelt nicht gab. Aber vielleicht täuschte ich mich da auch mal wieder. Auf jeden Fall deuteten Veiths nächste Worte darauf hin.


    „Das klingt nach Menschenkram.“


    „Menschenkram? Sag mir nicht, dass du nicht weißt, was ein Glücksbringer ist.“ Fassungslos hielt ich jetzt doch inne und warf einen Blick zu ihm zurück. Das hätte ich lieber nicht tun sollen. Sofort begann mein Herz zu rasen und ein schummriges Gefühl machte sich in meinem Kopf breit. Der Abhang hinter uns war steiler, als ich es vermutet hätte. Die Steigung musste mittlerweile gute fünfzig bis sechzig Grad betragen. Schnell richtete ich meinen Blick wieder nach vorne und drückte mich stärker gegen den Felsen, krallte mich noch doller an ihm fest, als ich es zuvor schon getan hatte.


    „Halte dich bloß fest, Anique!“ Veith war mein Beinahe-Absturz nicht entgangen und ein panischer Unterton schwang in seiner Stimme mit.


    „Alles okay“, antwortete ich leicht außer Atem, nachdem ich mich wieder gefangen hatte. Allerdings hatte ich ihn damit nicht so recht überzeugt, denn ich konnte immer noch seinen besorgten Blick in meinem Rücken spüren.


    „Jeder Schattenweltler weiß was ein Glücksbringer ist, aber wir glauben nicht daran“, beantwortete er meine noch offene Frage. „Aber vielleicht sollten wir uns jetzt erstmal auf das Klettern konzentrieren.“


    Mir war klar, dass Veith den Vorschlag nur wegen mir äußerte. Aus irgendeinem Grund fiel ihm das Kraxeln in den Bergen deutlich leichter als mir. Wir kletterten also schweigend weiter und jeder von uns hing seinen eigenen Gedanken nach.


    Doch schon nach kurzer Zeit wünschte ich mir, dass wir ein anregendes Gespräch führen würden, denn ich wollte abgelenkt werden. Ein eisiger Wind war aufgezogen, der an meinen Haaren zerrte und kalte Schauer über meinen Körper jagte. Bibbernd versuchte ich mir warme Gedanken zu machen, doch das Klappern meiner Zähne riss mich immer wieder zurück in die Realität. Wir kamen nur noch sehr langsam voran, da unsere Finger und Zehen langsam taub wurden, was unseren Aufstieg zusätzlich erschwerte. Mittlerweile waren wir so hoch oben, dass man die ersten schneeverhangenen Bergspitzen sehen konnte.


    „Wie w…w…weit noch?“ Ich zitterte so stark, dass mir sogar das Sprechen schwer fiel. „V…veith, ich erfr…fr…friere gleich.“


    „Nicht aufgeben, wir haben es gleich geschafft“, ermutigte er mich. „Halt dich gut fest und schau vorsichtig nach oben, dann kannst du schon den Rand des Passes sehen.“


    Ich tat wie mir geheißen und bog langsam meinen steifen Nacken nach hinten. Tatsächlich, circa zwanzig Meter über uns ragte ein großer Vorsprung aus dem Fels hervor.


    „Me…meinst du Trajan ist sch…sch…schon da?“


    „Lass uns hochklettern und es herausfinden.“ Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Mit dem Ziel fest vor Augen und in Gedanken schon in eine warme Wolldecke gewickelt, kämpfte ich mich verbissen die letzten Meter nach oben.
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    Mit einem letzten Kraftakt streckte ich die Hand aus und bekam die Kante des Passes zu fassen. Mühsam zog ich mich an ihr hoch und drückte mich mit den Füßen von dem schmalen Vorsprung ab, auf dem ich stand. Unter der Aufbringung meiner letzten Kraftreserven zog ich mich über die Kante und blieb regungslos auf dem Boden liegen. Nach Luft japsend lag ich einfach nur da, gönnte meinem geschundenen Körper endlich eine Pause, die Kälte ignorierend, die hier oben herrschte.


    Neugierig sah ich zurück und blickte den Abhang hinunter, den wir so eben erklommen hatten. Abhang war gut. Das war beinahe schon eine Schlucht, so steil wie die Felswand war. Ich ließ meinen Blick etwas nach links und rechts wandern, nur um festzustellen, dass die Wände dort noch steiler waren. Sie führten beinahe senkrecht in die Tiefe.


    Neben mir hörte ich wie sich Veith, ebenfalls außer Puste auf den Boden nieder ließ. Er setzte sich im Schneidersitz hin, stützte sich mit den Armen hinter seinem Rücken ab, legte den Kopf in den Nacken und zog die kühle Abendluft ein. Nach ein paar Sekunden senkte er den Kopf wieder und sah mich grinsend an.


    „Na, war doch gar nicht so schwer.“


    Am liebsten hätte ich mit irgendetwas nach ihm geschmissen, aber hier lag leider nichts herum, außer ein paar Steinen und so grob wollte ich dann doch nicht sein. Also griff ich zu verbalen Waffen.


    „Du überheblicher, arroganter, prahlerischer Mistkerl.“ Doch mein amüsierter Tonfall nahm den Worten ihre Schärfe. Sein Gesicht nahm einen selbstgefälligen Ausdruck an, wobei er mich nach wie vor schelmisch angrinste.


    „Ich kann es mir halt leisten.“


    Mir lag schon die nächste bissige Antwort auf der Zunge, als ein mir mittlerweile wohlbekannter Glanz in seine Augen trat und er seinen Blick genüsslich über meinen Körper wandern ließ.


    „Und ich kann noch ganz andere Sachen“, raunte er mir verheißungsvoll zu und beugte sich langsam zu mir herüber. Was auch immer er mit mir anstellte, es funktionierte. Mein Herzschlag beschleunigte sich von einer Sekunde auf die andere um das Doppelte und ich vergaß glatt zu atmen.


    Doch plötzlich hielt Veith mitten in der Bewegung inne und runzelte verwirrt die Stirn. Bruchteilsekunden später riss er überrascht die Augen auf. Schneller als es einem normalen Menschen möglich gewesen wäre, sprang er auf und stellte sich vor mich.


    „Veith, was…“ Weiter kam ich nicht. Ich sah nur noch eine verschwommene Silhouette die auf Veith zu rannte, der sich schützend zwischen mich und den Angreifer stellte. Dann geschah alles sehr schnell. Das letzte was ich hörte war Veiths wütendes Knurren, bevor die beiden Körper zusammenprallten und Veith über den Abgrund geschleudert wurde.


    

  


  
    

    Schmerzliche Wahrheit


    Ein verzweifelter Schrei entwich meiner Kehle und ich wollte zum Abgrund rennen, in der Hoffnung Veith auf einem Vorsprung sitzen und doof grinsen zu sehen. Doch selbst wenn er an der Seite, wo wir hochgekommen waren, abgestürzt wäre, wären die Chancen mehr als nur minimal gewesen, dass er dies überleben würde. Gerade als ich mich aufrichtete, um zur Kante zu krabbeln, wurde ich an der Schulter zurückgehalten. Ich erstarrte zur Salzsäule, als Angst jede Zelle meines Körpers ausfüllte. Wer außer dem Angreifer könnte sonst hinter mir stehen? Der Kerl, der meinen Veith den Abhang hinab gestoßen hat, schoss es mir durch den Kopf und plötzlich war die Angst verschwunden. An ihre Stelle trat ungebändigte, verzweifelte Wut.


    „DU.“ Ich drehte mich um und wollte mich drohend vor dem Kerl hinter mir aufbauen, wer auch immer das sein sollte. Doch statt mich zu meiner vollen Größe aufzurichten, taumelte ich ein paar Schritte zurück und plumpste auf den Boden. Meine Wut war vollkommen verpufft, stattdessen war ich nun total verwirrt und durcheinander.


    „Was? Du bist hier? Seit wann? Der Angreifer, hast du ihn gesehen?“


    „Schsch, nicht so viel Fragen auf einmal.“ Lächelnd kam Trajan zu mir herüber und kniete sich vor mich hin. „Zieh dir erstmal was an.“ Er hielt mir einen dicken Wollmantel hin, der mir vorher gar nicht aufgefallen war. Verständnislos sah ich auf das Kleidungsstück in seiner Hand, als wäre es das erste Mal, dass ich einen Mantel zu Gesicht bekam.


    „Nein…Veith…der Abhang“, brachte ich unzusammenhängend hervor. Ich konnte die ganze Situation einfach nicht erfassen. Konnte nicht glauben, dass Veith wirklich über die Kante und den Abhang hinab gestürzt war. Mein Geist weigerte sich dagegen diese Information aufzunehmen und abzuspeichern.


    „Beruhig dich erst einmal.“ Irgendetwas an Trajans Tonfall irritierte mich, aber ich kam nicht darauf was es war. Also versuchte ich erst einmal seinem Rat zu folgen. Doch es wollte nicht so ganz klappen. Immer wieder sah ich Veith vor mir, wie er durch die Luft geschleudert wurde und im Abgrund verschwand.


    „Was… wie konnte das nur passieren?“ Verzweifelt vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen. Meine Augen wurden feucht und heiße Tränen kämpften sich ihren Weg meine Wangen hinunter und tropften auf den Boden. Heftige Schluchzer schüttelten mich, so dass ich beinahe Trajans nächste Worte überhört hätte.


    „Ich war einfach schneller.“ Verständnislos sah ich zu ihm auf und blinzelte, um durch den Tränenschleier überhaupt etwas zu erkennen.


    „Was meinst du damit?“ Meine Stimme klang brüchig und kraftlos.


    „Das, was ich gesagt habe“, entgegnete er und jetzt viel mir auch auf, was mich so irritiert hatte. Seine Stimme klang viel kälter als sonst, keinerlei Emotionen schwangen in ihr mit. „Veith hatte gegen mich keine Chance. Ich bin von Natur aus schneller als er.“


    „Von Natur aus?“ Verzweifelt versuchte ich die Puzzleteile, die mir Trajan zuwarf, zu einem sinnvollen Bild zusammenzufügen, doch ich schaffte es nicht. Ich fühlte mich total überfordert. Als versuche mir jemand um drei Uhr nachts tiefgehendes Wissen der Quantenphysik zu vermitteln.


    „Ja. Überlege einmal, wer ist die schnellste Katze der Welt?“


    „Hää?“, verständnislos sah ich ihn an.


    „Der Gepard, Kleines.“


    „Aha und was soll mir das jetzt sagen?“ Langsam wurde ich sauer. Wir sollten uns lieber auf den Weg machen und nach Veith sehen, statt uns hier über schnelle Wildkatzen zu unterhalten. Ein Teil in mir klammerte sich verzweifelt an die Hoffnung, dass er doch irgendwie überlebt haben könnte.


    „Das Veith keine Chance gegen mich gehabt hätte, auch wenn er sich so schnell bewegt hätte, wie er könnte. Er ist oder war halt einfach nur ein Panther.“


    Langsam sickerte eine Erkenntnis in meinen Kopf, die ich nicht wahr haben wollte. Eine eiserne Faust legte sich um mein Herz und ich hatte das Gefühl, dass sich mehrere Tonnen auf meinen Schultern nieder ließen.


    „Was hat ein Gepard mit all dem zu tun?“, flüsterte ich mit erstickter Stimme, in der Hoffnung, dass Trajan meine Vermutung widerlegen würde. Aber das tat er nicht. Stattdessen trat ein nachsichtiges Lächeln auf sein Gesicht, doch es erreichte nicht seine Augen. Sie blieben genauso ausdruckslos, wie sie seit seiner Ankunft waren.


    „Ich bin zum Teil Gepard.“


    Verblüfft sah ich ihn an. „Aber ich dachte du bist ein Jaguar-Xiqua.“


    „Oh, dass bin ich auch, aber nur zur Hälfte. Mein Vater war ein Geparden-Xiqua, nur hat er keins seiner äußeren Merkmale an mich vererbt, dafür jedoch seine Schnelligkeit. Ein ganz guter Deal, finde ich.“


    „Was soll das alles Trajan?“ Langsam bekam ich wirklich Angst. Was war nur los mit ihm? Das war nicht der Trajan, den ich kannte, ja den ich sogar liebte. Vielleicht nicht auf dieselbe Art und Weise wie Veith, aber dennoch hatte er einen Platz in meinem Herzen bekommen. Das war mir nun klar.


    „Komm schon, Anique. Du bist doch nicht doof. Du weißt die Antwort auf deine Frage schon längst.“ Herablassend und gelangweilt sah er auf mich hinab.


    „Warum, Trajan? WARUM?“ Meine Stimme überschlug sich fast. Ob vor Hysterie oder Verzweiflung konnte ich nicht sagen. Vielleicht auch wegen beidem. Ich konnte es einfach nicht fassen. Jedes Mal wenn ich den Gedanken greifen wollte, flutschte er mir wieder durch die Finger. Mein Verstand wehrte sich dagegen diese Information zu verarbeiten, versuchte sich selbst zu schützen. Doch Trajan machte alle meine Selbsterhaltungsversuche zunichte, trampelte auf ihnen herum, als seien sie lästige kleine Krabbeltiere.


    „Weil ich ihn hasse. Diesen aufgeblasenen, arroganten Schnösel, der denkt, dass er was Besseres sei als alle anderen. Und auch dein Vater hält sich für so schlau und klug, dabei ist er nichts weiter als ein schwachsinniger Träumer, mit seiner absurden Vorstellung von Demokratie. Demokratie ist was für schwache Menschlein, die sich nicht durchsetzten können. Die Schattenwelt aber braucht einen starken Führer, der weiß was für alle am besten ist. Und wenn wir schon mal dabei sind, dann können wir auch gleich die Menschen aus ihrem trostlosen Dasein befreien und ihnen zeigen, wo es langgeht.“


    Entsetzt lauschte ich ihm. Das Grauen in meinem Inneren wuchs mit jedem seiner Worte. Er hatte mich verraten, Veith verraten, meinen Vater verraten.


    „Das ist nicht dein Ernst, oder? Du glaubst das nicht wirklich“, versuchte ich es ein letztes Mal. Vielleicht stand er ja unter einem Bann, einem Zauber oder so etwas. Aber davon hatte ich zu wenig Ahnung, um es wirklich zu wissen.


    „Und ob. Warum sollte ich der Handlanger eines lächerlichen Königs bleiben, wenn ich die rechte Hand des Herrschers der Welt werden könnte. Aber genug gequatscht.“


    Panisch versuchte ich vor ihm davon zu krabbeln, doch schon nach einem Meter gab es für mich kein Weiter mehr. Ängstlich drückte ich mich an die kalte Steinwand in meinem Rücken und nahm zum ersten Mal seit unserer Ankunft am Pass den eisigen Wind wahr, der meinen Körper vollkommen auszukühlen drohte. Doch das war mir egal. Veith war tot, Trajan hatte mich verraten und ich hatte keine Ahnung, was er als nächstes mit mir vorhatte. Da konnte ich auch genauso gut hier oben erfrieren. Ich hatte einmal gehört, dass das eine ganz angenehme Art sein sollte zu sterben. Als würde man langsam und allmählich in einen ruhigen Schlaf gleiten. Plötzlich fühlte ich mich schrecklich müde. Jetzt einfach einzuschlafen und nie wieder aufzuwachen, erschien mir als gar keine so schlechte Option.


    „Gut so, Kleines. Jetzt wird erst einmal geschlafen.“


    Verwirrt hob ich den Kopf und sah Trajan durch schwere Lieder an. Er hatte die rechte Hand ausgestreckt und zeigte mit ihr in meine Richtung. Aus seiner Handfläche waberte durchschimmernder blauer Nebel, der auf mich zu schwebte und mich einhüllte. Panisch versuchte ich gegen die Müdigkeit anzukämpfen, die von mir Besitz ergriff. Vergebens. Trägheit breitete sich in mir aus und es fiel mir immer schwerer meine Augen offen zu halten.


    „Hör auf dagegen anzukämpfen. Das hat eh keinen Sinn.“ Seine spöttische Stimme klang komisch verzerrt und drang nur langsam in mein Bewusstsein vor. Ich setzte zu einer Antwort an, als Schwärze am Rand meines Blickfeldes auftauchte und mich verschluckte.
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    Des Öfteren erlangte ich das Bewusstsein wieder. Anfangs nahm ich nicht viel mehr wahr, als beißende Kälte und die leichte Erschütterung von Schritten. Das änderte sich schlagartig als ich das dritte oder vierte Mal, so genau konnte ich das nicht sagen, aus meinem Tiefschlaf erwachte. Plötzlich hörte ich das Wispern von Stimmen, verstand jedoch nie was sie sagten. Türen wurden geöffnet und zugeschlagen und die Geräusche von Schritten hallten von den Wänden irgendeines Gebäudes wieder. Doch der Schlaf ließ mich noch nicht los, hielt mich fest in seinem Griff und zerrte mich immer wieder zurück in die Dunkelheit.


    [image: ]


    Blinzelnd öffnete ich die Augen. Verwirrt starrte ich an die steinerne Decke über mir. Wo war ich? Das war keine natürlich geformte Decke wie die einer Höhle. Diese Decke war gemauert. Aber hatten Veith und ich nicht in einer Höhle die Nacht verbracht?


    Schlagartig kehrten meine Erinnerungen zurück. Regungslos blieb ich liegen und begann zu schluchzen. Ein stechender Schmerz schoss durch meine Brust, schlimmer als an dem Tag, an dem mein Vater verschwunden war und um ein vielfaches größer, als in dem Moment, in dem ich Rambo mit der Rothaarigen überrascht hatte. Eine dumpfe Leere breitete sich in mir aus, nur auf meiner Brust schien ein unglaubliches Gewicht zu liegen, das mir die Luft aus den Lungen quetschte und mir das Atmen erschwerte. Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln und rannen über meine Schläfen hinab in mein Haar. Mein Kopf war leer. Nur ein einziger Gedanke wiederholte sich wie in einer Endlosschleife. Er ist weg.


    Ich weigerte mich dagegen Veiths Tod zu akzeptieren, konnte nicht einmal daran denken, also rettete ich mich mit einer harmloseren Formulierung. Wenn einer weg ist, könnte er ja wiederkommen. Irgendwann. Vielleicht.


    Ein herzzerreißender Schrei drang aus meiner Kehle, noch bevor ich überhaupt wahrnahm, dass ich schrie, hallte von den Wänden wider und erfüllte den Raum in dem ich lag. Schnell presste ich mir die Hände auf die Ohren, um mich nicht selbst hören zu müssen. Ich hätte natürlich auch einfach aufhören können zu schreien, doch das wollte ich nicht. Dadurch fühlte ich mich wenigstens noch etwas lebendig, konnte meinem Schmerz immerhin auf eine Weise Ausdruck verleihen.


    Wie lange ich so dalag und schrie wusste ich nicht. Nach einer Weile begann meine Kehle zu kratzen, bis sie schließlich regelrecht brannte und mir den Dienst versagte. Mehr als ein Flüstern brachte ich nicht mehr zustande.


    Es dauerte nicht lange und ich schlief wieder ein. Doch diesmal aus Erschöpfung und nicht, weil ich dazu gezwungen wurde.
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    Müde und ausgelaugt drehte ich mich auf die Seite. Ich öffnete die Augen erst gar nicht, hoffte, dass ich einfach wieder in den traumlosen Schlaf zurückgleiten würde, aus dem ich soeben erwacht war.


    „Gut dass du wach bist. Das wurde auch langsam Zeit.“


    Blitzartig richtete ich mich auf und sprang aus dem Bett, in dem ich gelegen hatte. Mit einem zornigen Kampfschrei schmiss ich mich auf Trajan und schlug wie wild auf ihn ein. Wäre ich nicht so wütend gewesen, dann hätte ich mich vielleicht darüber gewundert, dass ich nicht gefesselt gewesen war, doch so war ich viel zu sehr damit beschäftigt Trajan zu verprügeln. Allerdings schienen meine Schläge nicht viel auszurichten, denn Trajan lehnte nur weiterhin grinsend an der Wand und sah amüsiert auf meine Fäuste hinab, die immer wieder gegen seine Brust hämmerten.


    „Du verdammtes Arschloch. Du Scheißkerl. DU MÖRDER!“ Zornestränen traten in meinen Augen und lösten die ab, die ich aus Kummer vergossen hatte. „Ich schwöre dir, ich bringe dich um. Dich und deine ganze verdammte Bande.“


    „Ach Kleines, man soll doch nichts schwören, was man nicht halten kann.“ Belehrend, als würde er ein kleines dummes Mädchen erziehen, wedelte er mit seinem Zeigefinger vor meinem Gesicht herum und bedachte mich mit einem nachsichtigen Blick.


    „Ich weiß. Genau aus diesem Grund habe ich das ja auch geschworen“, entgegnete ich hasserfüllt. Es war erstaunlich, wie schnell Liebe in Hass umschlagen konnte. Doch irgendwer hatte mir einmal gesagt, die beiden Gefühle lagen gar nicht so weit auseinander, wie man im Allgemeinen annahm. Sowohl die Liebe, als auch der Hass, war ein sehr starkes Gefühl, für das man eine besondere Beziehung zu der betreffenden Person besitzen musste.


    „Na na, jetzt wollen wir mal nicht ausfallend werden. Immerhin hätte ich dich genauso gut fesseln und in den Kerker schmeißen können.“


    „Erwarte jetzt bloß keine Dankbarkeit von mir.“ Wutentbrannt starrte ich Trajan an und entfernte mich von ihm. Ich wollte so viel Abstand wie möglich zwischen uns bringen, doch das war in diesem kleinen Zimmer gar nicht so einfach. Schon nach fünf Schritten stieß ich gegen die nächste Wand, die ein weiteres Zurückweichen unmöglich machte.


    Trajan musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen abschätzend, ging darauf jedoch nicht weiter ein. „Setz dich.“ Er deutet auf das Bett und setzte sich selbst auf einen hölzernen Stuhl, der in der gegenüberliegenden Ecke stand.


    „Warum sollte ich das?“, erwiderte ich giftig und verschränkte meine Arme vor der Brust.


    „Nun, ich dachte das wäre vielleicht angenehmer für dich, als die ganze Zeit zu stehen, während wir uns unterhalten.“


    „Ich habe dir nichts zu sagen.“


    Sofort wich jede Freundlichkeit aus Trajans Augen, die eben noch in ihnen geschimmert hatte. Er bedachte mich mit einem gleichgültigen Blick, der kälter nicht hätte sein können. Seiner Meinung nach war ich nicht viel mehr als ein ungezogenes Kind, dem man erst noch Manieren beibringen musste, koste es was es wolle. Das wurde mir nun klar. „Aber ich habe Fragen. Und ich werde meine Antworten bekommen.“


    Sprachlos schüttelte ich den Kopf und brauchte einen Moment, um mich wieder zu fangen.


    „Wie hatte ich mich nur so in dir täuschen können“, meine Stimme war nicht mehr als ein bestürztes Flüstern, dennoch wusste ich, dass Trajan meine Worte gehört hatte.


    „Du hast einfach nur das geglaubt, von dem ich wollte, dass du es glaubst. Es war mein Ziel, dass du mich als deinen Freund ansiehst. Im besten Fall hättest du dich in mich und nicht in Veith verlieben sollen, aber das war nicht unbedingt notwendig für meinen Plan.“


    „Dann war alles gelogen, was du mir erzählt hast? Alle Gefühle einfach nur vorgespielt?“ Plötzlich kehrte die Traurigkeit zurück, die die Wut vertrieben hatte. Kraftlos ließ ich mich nun doch auf dem Bett nieder, zog meine Beine an meine Brust und lehnte mich an die Wand. Erst jetzt viel mir auf, dass ich wieder einige meiner Kleidungsstücke trug. Auch meine Tasche stand auf dem Boden neben dem Bett, doch das nahm ich nur am Rande wahr.


    Ich schlang die Arme um meine Beine und legte den Kopf auf meine Knie. So zusammengekauert saß ich da und wartete auf Trajans Antwort.


    Dieser runzelte die Stirn und bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick. „Vielleicht nicht alles.“ Zum ersten Mal seitdem wir uns getrennt hatten, erreichte das Lächeln auf seinen Lippen auch seine Augen. Doch das war nur von kurzer Dauer. „Aber du hast dich ja für Veith entschieden“, fuhr er fort. „Zugegeben, am Anfang hat mich das schon etwas getroffen, aber im Endeffekt hat es eigentlich nur unnötige Komplikationen verhindert.“


    „Aber du hast mich doch die ganze Zeit beschützt“, beharrte ich weiterhin. „Du hast das Agix verscheucht und mir alles darüber erzählt. Außerdem weiß ich nur dank dir, dass ich eine Hellseherin bin.“


    „Ich habe das Agix nur verscheucht, weil es von einem Konkurrenten stammte“, schnaubte er verächtlich. „Ich konnte nicht zulassen, dass das verdammte Mistviech seinem Meister deine Struktur übermittelte. Leider habe ich dich dabei etwas zu schroff angefahren, also musste ich mit einer plausiblen Erklärung rausrücken. Da mir auf die Schnelle nichts eingefallen ist, musste ich wohl oder übel zur Wahrheit greifen. Aber da ich ja eh die ganze Zeit mit dir unterwegs war, war das eigentlich auch egal.


    Tja und die Sache mit der Hellseherei. Irgendwie musste ich ja dein Vertrauen gewinnen. Außerdem warst du bei dem Thema ganz schön hartnäckig. Trotzdem weißt du noch nicht alles.“


    „Was meinst du damit?“ Skeptisch sah ich ihn an, nicht sicher, ob ich die Antwort wirklich hören wollte.


    „Du bist nicht nur eine Hellseherin, Kleines. Auch wenn du darin eindeutig besser bist. Du hast auch etwas von einer Wahrsagerin in dir.“


    „Was?“ Perplex starrte ich Trajan an. „Das ist jetzt ein Scherz, oder?“


    „Sehe ich so aus, als ob ich scherzen würde?“ Schnell schüttelte ich den Kopf, als ich seine grimmige Miene sah.


    „Verkauf mich nicht für blöd. Du kannst erkennen wenn Leute lügen und das weißt du auch. Es hat also keinen Sinn das zu leugnen.“


    „Ich dachte mal, dass ich erkennen könnte, wenn jemand lügt. Aber bei dir hat es ja nicht funktioniert. Und ich vermute, dass Merit und Shirin mich auch angelogen haben, als sie mich dazu überredeten, dass ich in meine Welt zurückkehre“, erwiderte ich zerknirscht.


    „Oh ja, das haben die beiden echt gut hinbekommen.“ Ein fieses Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


    „Ihr habt das zusammen geplant?“ Das wurde ja immer schöner. Jetzt hingen auch noch zwei meiner Schwestern in der Verschwörung mit drin. Langsam verstand ich, warum mein Vater diese Welt verlassen wollte.


    „Nein, ich habe das alleine geplant“, gab Trajan selbstgefällig zurück. „Ich habe die beiden nur glauben lassen, dass es ihre eigene Idee war. Damit mein Plan funktionierte, musste wirklich jeder glauben, dass ich der war, für den ich mich ausgegeben habe. Ich habe deine beiden süßen Schwestern nur benutzt. Ursprünglich sollten dich meine Handlanger in deiner Welt abfangen, aber sie haben es ja leider vermasselt. Aber das ist jetzt auch egal. Das wird nicht wieder vorkommen.“ Ein böses Grinsen umspielte seine Lippen und ich wollte lieber nicht wissen, was sein letzter Satz bedeutete.


    „Und dennoch konnte ich eure ganzen Lügen nicht erkennen“, lenkte ich schnell wieder zum ursprünglichen Thema zurück, da mir Trajans Gesichtsausdruck Angst einjagte. Ich konnte nur hoffen, dass er das nicht roch. Die Genugtuung wollte ich ihm nicht bieten.


    „Das ist auch kein Wunder. Dein Wahrsageranteil ist nur sehr klein. Er reicht gerade einmal aus, um bei so schwachen Wesen wie Menschen zu wirken.“


    Auf diesen Kommentar hin erwiderte ich lieber nichts, da ich schon wieder Wut in mir hochkochen spürte. Ich wollte Trajan lieber nicht durch unüberlegte Worte reizen.


    „Aber du sahst so wütend aus, als du mir erzählt hast, dass die Dunklen deinen Freund Quirin umgebracht haben. Deine Wut wirkte so echt.“ Ich konnte einfach nicht aufhören nach etwas Ehrenhaftem in Trajan zu suchen. Und wenn er wirklich unter einem Bann stehen sollte, dann könnten ihn vielleicht seine Erinnerungen dazu bringen, sich selbst wiederzufinden. Aber entweder ging mein Plan nicht auf, oder er zeigte wirklich erst jetzt sein wahres Gesicht.


    „Quirin, dieser Mistkerl.“ Er spie den Namen geradezu aus. „Oh nein, meine Wut war keinesfalls gespielt. Nur richtet sie sich gegen diesen anmaßenden, engstirnigen Hellseher und nicht gegen die Dunklen. Er hat einen meiner besten Pläne zunichte gemacht und dafür bezahlt. Tja, sein Ende hat er wohl nicht kommen sehen.“ Ein höhnisches Lachen drang aus seiner Kehle, dass mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    „Du hast ihn umgebracht“, flüsterte ich erschüttert und wollte meinen Ohren nicht trauen. Das war nicht mein Trajan. Den Trajan, den ich glaubte zu kennen, hatte es nie gegeben. „Aber warum ich?“, fragte ich mit zitternder Stimme. Ich wollte endlich verstehen, warum die Dunklen ausgerechnet hinter mir her waren. „Warum wollt ihr unbedingt mich haben?“


    „Tja, da hast du wohl eine gehörige Portion Pech abbekommen.“ Die ganze Situation schien ihn auch noch zu amüsieren, nach dem belustigten Unterton in seiner Stimme zu urteilen. „Wie der Zufall es will, hat mein Meister herausgefunden, dass es eine kleine Lücke im Schutzmechanismus des Portals gibt. Pro Mensch kann nur ein Schattenweltler durch das Portal gehen. Besitzt der Mensch jedoch genügend Schattenweltlerblut, im Vergleich zum Menschenblut, dann kann er eine unbegrenzte Anzahl Schattenweltler mit durch das Portal nehmen. Das heißt, dank deiner Hilfe wird es uns möglich sein unsere gesamte Armee mit einem Mal in die Menschenwelt zu führen, um sie zu erobern.“ Ein hämisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als mich seine letzten Worte erblassen ließen.


    „So, jetzt habe ich aber genug deiner Fragen beantwortet. Jetzt kommen meine an die Reihe.“


    „Ich wüsste nicht was ich dir erzählen könnte.“ Ich hatte trotzig den Kopf von meinen Knien erhoben und sah ihn vernichtend an. Auch wenn ich irgendetwas von dem wüsste, was er wissen wollte, so würde ich dennoch nichts sagen. Wer weiß, was er mit den Informationen anfangen würde.


    „Oh, das denke ich schon.“ Ein fieses Grinsen war auf sein Gesicht getreten und ein unheilvoller Glanz lag in seinen Augen. Ich hatte das Gold-Gelb in ihnen mal als warm und beruhigend empfunden, hätte mich ihn ihnen verlieren können, doch jetzt sahen sie ebenso kalt aus wie das Metall, dessen Farbe sie besaßen.


    Instinktiv zog ich den Kopf wieder ein und machte mich so klein wie ich konnte. Ängstlich wartete ich darauf, welche Fragen mir Trajan stellen würde. Trotzig schob ich meine Unterlippe vor, um meine Angst zu verbergen. Er musste ja nicht wissen, was ich empfand.


    „Fangen wir mit was Einfachem an“, beschloss er sachlich und sah mir tief in die Augen. Ein komisches Gefühl breitete sich in mir aus, benebelte meine Sinne und machte es mir unmöglich den Blickkontakt zu unterbrechen.


    „Wie viele Menschen leben in deiner Welt?“


    Verwirrt legte ich meine Stirn in Falten, wollte ihm die Antwort verweigern, doch meine Lippen bewegten sich wie von selbst. „Circa sieben Milliarden.“ Meine Stimme hörte sich in meinen eigenen Ohren seltsam fremd an. Irgendwie monoton und ausdruckslos. Als wäre ich eine Maschine und kein Lebewesen.


    „Wo liegen die Machtzentren deiner Welt?“


    „Das sind…äh…“ Ich versuchte gegen den Drang anzukämpfen, mein Wissen preiszugeben. Doch es fühlte sich an, als versuche ich mit aller Macht das Atmen einzustellen. „Weiß ich nicht so genau“, brachte ich schließlich zwischen zusammengebissenen Lippen hervor. Eigentlich hatte ich lügen und sagen wollen, dass ich von diesem Thema keine Ahnung hatte, doch das war mir nicht gelungen. Stattdessen hatte ich nur eine ausweichende Antwort zustande gebracht.


    „Dann sag wo sie deiner Meinung nach liegen“, kam es forsch von Trajan zurück. Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen prüfend an, als könne er direkt in meinen Kopf gucken und sich die Antworten selbst hohlen. Bei diesem Gedanken rann mir ein kalter Schauer über den Rücken und ich begann trotz der angenehmen Temperatur im Raum zu frösteln.


    „Die U…USA, Russland, D…Deutschland und vielleicht noch England und Ch…China“, hörte ich mich selbst stotternd sagen. So sehr ich auch versuchte die Worte zurückzuhalten, sie kämpften sich doch einen Weg nach draußen.


    „Was sind das? Städte?“


    „Nein, Länder.“


    „Hmm, verstehe.“ Ein nachdenklicher Ausdruck trat auf sein Gesicht. „Liegen sie nah beieinander?“


    „Nein, über die Welt ver…teilt.“ Ein dünner Schweißfilm bedeckte meine Stirn und mein Kiefer begann von den Anstrengungen, meinen Mund zuzupressen, um nicht antworten zu können, höllisch zu schmerzen.


    „Wie groß ist deine Welt?“


    „Groß.“ Es kostete mich alle Mühe so ungenau zu antworten, doch ich benutzte meinen Zorn Trajan gegenüber, um aus ihm Kraft zu ziehen und wütend war ich im Moment mehr als genug. Wütend, zornig, verletzt, traurig, all das und noch viel mehr. In mir hatte sich ein Orkan angestaut, der einem Gefühlssturm gleich durch meinen Körper jagte. Ich nutzte seine ungeheure Kraft, um sie gegen Trajan zu verwenden. Auch wenn das nur darin bestand seine Fragen nicht zu beantworten, doch alleine dies zerrte schon ungemein an meinen Kräften.


    „Wie groß genau?“, fragte er jetzt in einem schärferen Tonfall und bedachte mich mit einem finsteren Blick.


    „Groß genug.“ Ich erwiderte seinen Blick eben so finster und schaffte es sogar meine Mundwinkel spöttisch nach oben zu ziehen.


    Schweigend saß Trajan vor mir und starrte mich einfach nur aus ausdrucksleeren Augen an. Sein Blick war absolut nichtssagend. Er hätte stinkwütend aber auch einfach fassungslos oder sogar traurig sein können, ich konnte es nicht sagen. Endloswirkende Sekunden musterte er mich einfach nur gleichgültig. Nicht zu wissen, was er dachte, behagte mir überhaupt nicht. Ehrlich gesagt machte es mir Angst. Da war mir sein fieser Gesichtsausdruck doch lieber gewesen, da wusste ich wenigstens womit ich es zu tun hatte.


    „Du bist stärker als ich dachte“, durchbrach er schließlich die Stille. „Aber das wird dir nichts nützen.“ Ein bösartiges Blitzen erschien in seinen Augen. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob die ausdruckslose Maske nicht vielleicht doch besser gewesen war. „Wie sieht es aus, Kleines, liebst du deine Familie?“ Dass er mich immer noch mit diesem Kosewort bedachte, machte mich erst richtig sauer.


    „Nenn mich nie wieder Kleines“, zischte ich unheilvoll und versuchte meine Stimme drohend klingen zu lassen.


    „Beantworte meine Frage“, kam es nur kalt zurück. Erst jetzt realisierte ich Trajans letzte Worte.


    „Meine Familie?“ Verwirrt versuchte ich aus seiner Frage schlau zu werden. Als ich mir die Frage noch einmal durch den Kopf gehen ließ, traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. „Das wagst du nicht.“ Entsetzt sah ich zu ihm auf.


    „Und wenn doch?“ Ein bösartiges Grinsen verzerrte sein Gesicht, entstellte seine sonst so hübschen Gesichtszüge. „Ich glaube du hast immer noch nicht verstanden, mit wem du es hier zu tun hast.“ Theatralisch breitete er die Arme aus, als wolle er die ganze Welt umarmen. „Alle haben dich gesucht, Anique. Alle Dunklen, jeder einzige Meister, der in dieser Welt lebte, aber nur meiner war es, der dich letztendlich bekommen hat. Mein Meister und ich haben dich nun in unserer Gewalt und nur wir werden über die gesamte Welt herrschen. Glaubst du wirklich, du kannst die Herrscher der Welt daran hindern einen Entschluss in die Tat umzusetzen, den sie erst einmal getroffen haben?“


    Fassungslos schüttelte ich den Kopf und sah ihn ungläubig an. „Du bis vollkommen größenwahnsinnig. Verrückt.“ Meine Stimme zitterte leicht, wofür ich mich verfluchte, aber Trajan machte mir viel zu sehr Angst, als dass ich dies unterdrücken könnte.


    „Ich bin nicht verrückt.“ Der eben noch fanatische Tonfall war aus seiner Stimme gewichen, stattdessen sprach er kalt und beherrscht weiter. „Im Gegensatz zu vielen habe ich nur genügend Rückgrat, um an meinen Träumen festzuhalten und sie in die Tat umzusetzen. Und jetzt wirst du mir meine letzte Frage beantworten, sonst wirst du die kleine Minou nie wiedersehen.“


    Mein Herz sackte mir in die Hose und mein Hals war auf einmal trockener als die Sahara. „Das kannst du nicht machen“, brachte ich erstickt hervor. Das Atmen fiel mir plötzlich furchtbar schwer und meine Brust schien in einem eisernen Schraubstock zu stecken.


    „Ich kann alles machen, was ich will. Glaubst du wirklich, ich hätte das Schloss verlassen ohne einen Ersatz für mich einzuschleusen?“


    Daraufhin erwiderte ich nichts. Aber das konnte ich auch gar nicht, da mir die Angst die Kehle zuschnürte. Ich weiß nicht, ob ich die Antworten hätte zurückhalten können, wenn er mich gefoltert hätte, was ich zwischenzeitig schon befürchtet hatte. Aber anzudrohen, meiner Familie Leid zuzufügen, brachte meinen Widerstand schneller zum Schmelzen, als ich vermutet hätte. Bis jetzt hatte ich nicht einmal gewusst, dass ich Minou zu meiner Familie zählte, aber so war es. Auch Jade und Jelana zählte ich dazu, von meinem Vater ganz zu schweigen. Nur bei Merit und Shirin war ich mir nicht so ganz sicher. Schließlich hatten sie versucht mich loszuwerden und mich an die Dunklen ausgeliefert, wenn auch unbewusst. Aber dass ich so für meine beiden ältesten Schwestern empfand, wusste Trajan natürlich. Ansonsten hätte er sich nicht ausgerechnet Minou ausgesucht, um mir zu drohen.


    „Also, willst du mir jetzt antworten, oder willst du lieber das Todesurteil der kleinen Minou unterschreiben?“


    Kraftlos ließ ich die Schultern hängen und vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Tränen überfluteten meine Augen und ich konnte nur mit Mühe und Not das Schluchzen zurückhalten, das sich meine Kehle hinaufkämpfte.


    „Circa 500 Millionen Kilometer“, brachte ich mit zitternder Stimme hervor.


    Ein leises Zischen war von Trajan zuhören, woraufhin ich den Kopf hob. Ich sah gerade noch durch meinen Tränenschleier, wie sich sein überraschter Gesichtsausdruck wieder zu der glatten Maske zurückwandelte. Anscheinend hatte ihn die Größe meiner Welt überrascht. Ob das jetzt von Vor- oder Nachteil war, wusste ich nicht.


    „Nun gut, das soll vorerst reichen. Die weitere Befragung übernimmt mein Meister selbst.“


    Ruckartig hob ich den Kopf, den ich wieder gesenkt hatte, und sah Trajan panisch an. „Dein Meister?“ Meine Stimme klang in meinen eigenen Ohren einen Tick zu schrill. Ich war mir sicher, dass ich seinen Meister auf keinen Fall kennenlernen wollte.


    „Ja, meinen Meister. Er ist schon ganz gespannt auf dich und wird morgen zu uns stoßen.“ Belustigt sah er mich an, doch das boshafte Blitzen in seinen Augen war geblieben. „Er hat noch ein paar andere interessante Fragen an dich, deren Antworten für uns recht hilfreich sein könnten. Und ich würde dir raten ihm gleich zu antworten. Er ist nicht so nachsichtig wie ich.“ Geschmeidig erhob er sich von seinem Stuhl und ging auf die Holztür zu, die auf seinen Wink hin knarrend aufschwang. Vielleicht hätte ich ihn noch fragen sollen, ob er wirklich nur ein Xiqua war, bei den ganzen kleinen Zaubertricks, die er beherrschte. Anderseits war das nun auch nicht mehr von Bedeutung, schließlich war ich jetzt schon hier. Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, verließ Trajan den Raum und ließ mich mit meinen Tränen allein.
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    Wie lange ich einfach nur regungslos da saß und vor mich hin weinte, wusste ich nicht. Ich trauerte um meine Familie, die ich nie wiedersehen würde und von der ich nicht wusste, wie es ihr in Zukunft ergehen würde, trauerte um meine Freunde und meine Welt, die ich verraten hatte. An Veith versuchte ich erst gar nicht zu denken. Jedes Mal, wenn sich sein Bild dennoch vor mein geistiges Auge schob, glaubte ich, dass mein Herz in tausend Stücke zersprang.


    Warum meinte es das Schicksal nur so schlecht mit mir? Zweimal ließ es zu, dass mich Männer, die ich liebte, hintergingen. Für Jahre hatte es mich von meinen Vater getrennt und mich glauben lassen, dass ich ihm nichts bedeutete. Und nun hatte es mir auch noch meine große Liebe genommen und alle die ich liebte in Gefahr gebracht.


    Es mussten Stunden sein, die ich so kauernd verbrachte, denn als ich mich endlich bewegte und meine mittlerweile steifen Glieder streckte, war es hinter dem schmalen Fenster unterhalb der Zimmerdecke stockfinster. Schwerfällig stand ich auf und ging zu der Schüssel, die schon vor einer ganzen Weile durch die kleine Luke in der Tür in mein Zimmer geschoben worden war. Meine nackten Füße machten tapsende Geräusche auf dem kühlen Steinboden. Eine kleine Lampe oberhalb der Tür verbreitete ein schummriges Licht im Raum und ließ mich erkennen, wo ich hintrat. Allerdings gab es eh nicht viel, wo ich hätte rauftreten können. Außer dem Bett, einem flachen Tisch und dem Stuhl, auf dem Trajan gesessen hatte, war das Zimmer mit keinen weiteren Gegenständen eingerichtet. Nicht mal ein Bild hing an den nackten Steinwänden.


    Vorsichtig hob ich die Schüssel auf, die mit einer roten Flüssigkeit gefüllt war und trug sie zu dem Tisch. Ich setzte mich und hob sie an meine Lippen, nippte leicht an ihr und kostete von ihrem Inhalt. Nachdem der erste Tropfen meine Zunge berührt hatte, stürzte ich hastig den Rest der nun kalten Gemüsesuppe hinunter. Warm wäre sie bestimmt hervorragend gewesen, doch auch kalt schmeckte sie noch köstlich.


    Kurz schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass die Suppe vielleicht noch andere Zutaten als Nahrungsmittel enthalten könnte, verwarf ihn jedoch schnell wieder. Immerhin wollte mich Trajans Meister noch befragen und tot nützte ich den Dunklen so oder so nichts. Um sie durch das Portal führen zu können, musste ich lebendig sein.


    „Aber das werde ich nicht!“ Energisch stellte ich die Schale auf dem Tisch ab und erhob mich abrupt von dem Stuhl. So leicht würde ich es den Dunklen nicht machen. Prüfend sah ich zu dem schmalen Fenster unter der Zimmerdecke hoch. Kurz entschlossen schnappte ich mir den Stuhl, platzierte ihn unter dem Fenster und stellte mich darauf. Doch so sehr ich mich auch streckte, der Raum war einfach zu hoch und das Fenster zu weit oben. Nicht einmal auf Zehenspitzen schaffte ich es das Fensterbrett zu berühren.


    Frustriert stieg ich von dem Stuhl und trat gegen ihn. Scheppernd landete er in einer Ecke, wo ich ihn liegen ließ. Unruhig tigerte ich in meinem Gefängnis auf und ab und zermarterte mir den Kopf darüber, was ich unternehmen könnte, um hier herauszukommen. Doch mir wollte beim besten Willen nichts einfallen. Ich wusste ja nicht einmal, wie lange ich überhaupt schon hier war. Trajan hatte mir nicht verraten, wie lange ich geschlafen hatte.


    Bei dem Gedanken an ihn wurde ich erneut wütend. Doch das war leider nicht das Einzige. Sofort musste ich wieder daran denken, wie er Veith in den Tod gestürzt hatte.


    Veith. Schlagartig kehrte die Leere, die nur von meiner Trauer durchbrochen wurde, in mein Herz zurück. Schluchzend rollte ich mich auf dem Bett zusammen und wünschte mir, dass auch ich tot wäre.


    Nach einer Weile drehte ich mich auf die andere Seite, wobei mein Blick auf meine Tasche fiel. Ein absurder Gedanke nahm in meinem Kopf Gestalt an, aber wenn ich überhaupt eine Chance auf Flucht hatte, dann diese. Mein Herz begann wie wild zu schlagen, als ich mich aufrichtete und die Tasche auf meinen Schoss hob. Mit zitternden Fingern öffnete ich sie und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass das was ich suchte noch da sein würde.

  


  
    

    Eine Portion Glück


    Erst langsam und dann immer schneller kramte ich in meiner Tasche. Gespannt hielt ich den Atem an, während ich mich durch meine Kleidung wühlte und stieß ihn erleichtert wieder aus, als ich endlich gefunden hatte, wonach ich suchte. Beinahe schon ehrfürchtig zog ich die Hose aus meiner Tasche. Nun vollkommen auf das Kleidungsstück fixiert, ließ ich die Tasche achtlos zu Boden gleiten.


    Oh Gott, bitte lass es noch da sein. Mit zitternden Fingern griff ich in die linke Hosentasche und ließ enttäuscht die Schultern hängen. Aber einen Versuch hatte ich ja noch. Mit klopfendem Herzen griff ich nun in die rechte Hosentasche. Mit einem unterdrückten Freudenschrei sprang ich auf. Meine Faust fest an die Brust gedrückt, hüpfte ich auf und ab und grinste wie ein Honigkuchenpferd.


    Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, setzte ich mich wieder auf das Bett. Ganz langsam und andächtig öffnete ich meine Hand und sah auf die kleine Blüte hinab. Ihre Blätter waren immer noch so orange und frisch wie an dem Tag, an dem Kolja sie mir überreicht hatte.


    Stirnrunzelnd betrachtete ich die Blüten einen Moment. Wie konnte es sein, dass sie immer noch in meiner Hose war? An Trajans Stelle hätte ich all meine Sachen durchsucht und alles das entfernt, was ich nicht unbedingt gebraucht hätte und von dem keine Gefahr ausging.


    Vielleicht hat er die Blüte, ja wirklich nur als Blüte gesehen, schoss es mir durch den Kopf. Es fiel mir zwar schwer das zu glauben, aber eine andere Erklärung hatte ich dafür nicht.


    Vorsichtig zupfte ich ein orangefarbenes Blatt von der Blüte ab. Eingehend betrachtete ich es und zuckte dann ergeben mit den Schultern. Kolja hatte gemeint, ich solle es essen. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass dadurch irgendetwas passieren sollte, aber schlimmer als meine Situation jetzt war, konnte sie eh nicht mehr werden. Mit einem letzten Blick auf das Blütenblatt führte ich es zu meinem Mund und schluckte es hinunter.


    Ich wartete eine Weile, ob sich etwas tun würde, doch es geschah nichts. Vielleicht reicht ja ein Blütenblatt nicht aus, überlegte ich und aß erst ein zweites und dann noch ein drittes, doch die Wirkung blieb die selbe. Es passierte überhaupt nichts. Frustriert und mit Zornestränen in den Augen ließ ich mich einfach zur Seite kippen und schlug auf die Matratze ein. Der verdammte kleine Feenrich hatte sich einen Scherz mit mir erlaubt und ich war auch noch so doof gewesen darauf reinzufallen. Wütend schloss ich meine Faust um die zwei übrig gebliebenen Blütenblätter, zerquetschen konnte ich sie jedoch nicht. Wütend starrte ich meine geschlossene Hand an, als könne ich dadurch irgendetwas erreichen.
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    „Pssst, wirst du wohl endlich aufwachen!“ Verwirrt schlug ich die Augen auf. Hatte ich geträumt, oder hatte da tatsächlich jemand mit mir gesprochen. „Wurde ja auch Zeit“, erklang die Stimme wieder an meinem Ohr.


    „Kolja?“ Überrascht richtete ich mich auf und sah auf den kleinen Kerl, der vor mir in der Luft schwebte.


    „Wer denn sonst“, gab er genervt zurück. „Aber du solltest wirklich an deinen Manieren arbeiten. Erst rufst du mich und schläfst dann einfach ein, statt den Anstand zu haben auf mich zu warten und dann schlägst du auch noch nach mir, wenn ich probiere dich zu wecken. Ich war schon kurz davor wieder zu verschwinden.“


    Ein breites Grinsen trat auf mein Gesicht. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich einmal so freuen würde diesen kleinen Plagegeist zu sehen. „Tut mir leid“, antwortete ich zerknirscht, aber immer noch mit hochgezogenen Mundwinkeln.


    „Das sollte es auch.“ Er verschränkte die kleinen Ärmchen vor seiner Brust und sah mich streng an. „Und es hätte auch gereicht, wenn du nur eines der Blütenblätter geschluckt hättest. Auch dadurch, dass du drei gegessen hast, war ich nicht schneller. Ich kann mich ja schließlich nicht beamen. Und mich ausgerechnet mitten in der Nacht und an so einen gottverlassenen Ort zu rufen ist auch nicht gerade rücksichtsvoll.“


    „Okay, okay. Ich entschuldige mich schon einmal für alles, was dich stört oder eventuell noch stören könnte“, versuchte ich der Schimpftirade ein Ende zu setzen. „Aber ich brauche deine Hilfe.“


    „Natürlich brauchst du die. Sonst hättest du mich ja nicht gerufen.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem arroganten Grinsen und ich wünschte mir schon beinahe, dass er nicht hergekommen wäre. Aber halt nur beinahe.


    „Ich muss hier raus. Aber schleunigst“, flüsterte ich nun leise. Eigentlich hätte ich mir das auch sparen können. Nach Koljas lautem Gemecker musste schon das halbe – ja was eigentlich? – auf den Beinen sein.


    „Das Geflüster kannst du dir sparen.“


    „Uns hört echt keiner?“ Fragend sah ich ihn an, woraufhin er nur fassungslos mit den Augen rollte. „Glaubst du wirklich ich würde nach Boråk kommen, ohne entsprechende Vorkehrungen zu treffen? Ich hatte schon kurz überlegt, ob ich einfach gar nicht komme und dich dir selbst überlasse. Ich stehe nämlich eigentlich nicht so auf Selbstmordkommandos, doch ohne mich wärst du jetzt schon so gut wie tot. Irgendwie hat mir der Gedanke nicht gefallen. Hübsche Frauen lässt man nicht im Stich.“ Anzüglich grinsend ließ er seinen Blick über meinen Körper wandern.


    Nun war ich diejenige, die genervt mit den Augen rollte, mich jedoch schnell wieder auf das Wesentliche konzentrierte. „Boråk? Was ist das?“


    Nicht nur fassungslos, sondern absolut ungläubig sah Kolja mich an. „Du weißt nicht was Boråk ist? Schon mal was von der Festung der Dunklen gehört?“


    Die Frage war mehr rhetorisch gemeint, dennoch antwortete ich: „Nein, tut mir leid.“


    „Oh man, oh man“, echauffierte sich Kolja. Kopfschüttelnd flatterte er zu dem Tisch und ließ sich auf der Kante nieder. „Dir hätte echt mal jemand einen Crashkurs in Schattenweltkunde geben sollen, bevor man dich losschickte. Boråk ist wie gesagt die Festung der Dunklen, so zu sagen das Gegenstück vom Tal der Ältesten. Davon hast du doch hoffentlich schon gehört, oder?“ Prüfend sah er mich an und wirkte deutlich erleichtert, als ich nickte, ohne ihm jedoch zu erzählen, wie viel ich tatsächlich darüber wusste. „Na immerhin etwas. Du befindest dich hier also im Unterschlupf der Dunklen, einer alten, steinernen Festung hoch oben im Telgragebirge. Viele haben sie schon gesucht. Vor allem alte Könige, die auf die törichte Idee gekommen sind die Dunklen herauszufordern, um sie zu vernichten. Aber keiner hatte je Erfolg. Selbst ich hätte dich hier oben nicht gefunden, auch wenn ich gewusst hätte, dass du in Boråk bist. Doch gegen Feenmagie sind selbst die Dunklen machtlos.“ Ein selbstgefälliges Grinsen erschien in seinem Gesicht und er sah mich lobheischend an.


    „Ähh ja, ich bin dir auch sehr dankbar“, sagte ich schnell, um ihm ein wenig Honig um das Maul zu schmieren. Das konnte bei ihm eindeutig nicht schaden. „Also kannst du mich hier rausholen?“


    „Hmm.“ Nachdenklich erhob er sich und flatterte um mich herum, während er sich immer wieder über das Kinn strich. „Ich denke schon. Ich kann dich zwar nicht unsichtbar machen, so wie ich unsere Geräusche schlucken kann, aber dann muss das halt reichen.“


    Deswegen musste ich also nicht flüstern. Ich hatte mich schon gewundert, dass Kolja sich so gar keine Mühe gab leise zu sein, wo er doch selbst meinte, wie gefährlich dieser Ort sei. Aber wenn er dazu in der Lage war zu garantieren, dass uns keiner hörte, ergab plötzlich alles einen Sinn.


    „Und wie wollen wir vorgehen?“ Bei der Vorstellung hier auszubrechen, begann mein Herz sofort schneller zu schlagen. Aufgeregt stand ich auf und lief in dem kleinen Raum auf und ab.


    „Du bleibst hier und spielst morgen noch brav die kleine verängstigte Gefangene, während ich die Gegend auskundschafte. Und dann komme ich morgen Nacht mit einem Fluchtplan wieder.“


    „Das geht nicht!“ Abrupt blieb ich stehen und sah ihn panisch an. „Morgen kommt irgend so ein dunkler Meister, um mich zu befragen. Davor will ich auf jeden Fall hier weg sein.“


    „Ein Meister? Welcher?“ Koljas beunruhigter Blick jagte mir Angst ein. Meine Hände knetend, begann ich wieder auf und ab zu schreiten.


    „Ich weiß es nicht. Trajans Meister.“ Bei den letzten beiden Worten versagte mir fast die Stimme und Tränen traten in meine Augen. Sein Verrat hatte mich sehr tief getroffen, tiefer als ich zunächst geglaubt hatte.


    „Trajan? Der Krieger des Königs?“ Verblüfft hörte Kolja auf mit seinen Flügelchen zu schlagen und ließ sich wieder auf den Tisch sinken. „Ich dachte, er war mit dir unterwegs, um dich zu beschützen.“ Fragend blickte er zu mir herüber. Als er meine tränennassen Augen sah, trat ein hilfloser Ausdruck auf sein Gesicht und er fügte schnell hinzu. „Naja, man kann sich auch in Leuten täuschen. Ich hole dich hier schon raus.“ Seine Worte waren bestimmt lieb gemeint, doch sie führten nur dazu, dass meine Tränen jetzt in Strömen flossen und mich heftige Schluchzer schüttelten.


    „Hey, ich hab doch gesagt, ich hole dich hier raus. Ich verspreche es dir sogar.“ Betreten sah er zu Boden. Anscheinend wusste er nichts mit einer weinenden Frau anzufangen.


    Nach ein paar Minuten hatte ich mich soweit beruhigt, dass ich wieder sprechen konnte. „Tschuldige“, brachte ich mit erstickter Stimme hervor.


    „Schon okay.“ Immer noch verlegen sah Kolja an mir vorbei, sprach jedoch weiter. „Auch wenn ich dich jetzt gleich hier rausbringen soll, muss ich kurz erst einmal vorgehen, um zu sehen wo die Wachen stehen. Am schwierigsten wird es sein an der vor deiner Tür vorbei zu kommen, aber eine Wache müsste ich schon ausschalten können. An den anderen müssen wir uns dann vorbei schleichen.“


    Immer noch leicht schluchzend nickte ich.


    „Dann höre jetzt aber auch auf zu weinen. Sobald ich den Raum verlasse, kann man dich wieder hören. Am besten du legst dich hin und tust so als ob du schläfst. Probiere auch deine Atmung zu verlangsamen.“


    Ich nickte erneut und machte mich sogleich daran tief und ruhig zu atmen und die Schluchzer aus meiner Kehle zu verbannen. Kolja lächelte mich aufmunternd an, bevor er zur Tür flatterte und durch die kleine Luke verschwand.


    Wie er mir geraten hatte, legte ich mich wieder auf das Bett und versuchte meine Atmung so ruhig gehen zu lassen, als wenn ich schlafen würde. Langsam klärten sich durch die langsame Atmung auch meine Gedanken und ich kam innerlich zur Ruhe. Sogar ein kleines Lächeln huschte über mein Gesicht, als ich an Koljas verstörten Gesichtsausdruck denken musste, als er mich weinen sah. Er war also gar nicht der harte Typ, für den er sich gerne ausgab.


    Doch das Lächeln entglitt mir wieder, als ich überlegte wie es nach der Flucht weiter gehen sollte. Ich wusste doch gar nicht wie ich ohne Veith zum Rhôltal gelangen sollte. Die eiserne Hand legte sich erneut um mein Herz und trieb mir Tränen in die Augen. Ein Teil von mir glaubte immer noch, dass er irgendwie überlebt hatte und klammerte sich verzweifelt an diese Hoffnung. Doch den steilen Abhang hinabzustürzen und das zu überleben war einfach unmöglich. Es wurde Zeit das ich mein Wunschdenken einstellte und in der Realität ankam, doch davon wollte meine hoffende Seite nichts wissen. Zittrig atmete ich aus und ein und versuchte meine Atmung wieder zu beruhigen, die sich bei diesen Gedanken automatisch beschleunigt hatte. Gerade als ich es geschafft hatte, öffnete sich knarrend die dicke Holztür zu meinem Gefängnis.


    Ängstlich sah ich auf und hielt die Luft an, aber nichts geschah. Langsam richtete ich mich auf.


    „Kommst du endlich?“ Koljas feine Stimme schwebte zu mir herüber und verklang. Jetzt erst entdeckte ich seine zierliche Gestalt in der dunklen Türöffnung.


    „Ich komm ja schon“, flüsterte ich zurück, hob meine Tasche vom Boden auf und eilte mit wild klopfendem Herzen auf ihn zu.
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    Ich lugte um den Türrahmen und zog überrascht die Luft ein, als ich einen reglosen Körper am Boden liegen sah.


    „Deine Wache. Ihn in Tiefschlaf zu versetzen, war leichter als ich dachte.“ Ein amüsierter Unterton klang in Koljas Stimme mit. Die Wache außer Gefecht zu setzen, hatte ihm eindeutig Spaß gemacht. Schulterzuckend lief ich an dem bewusstlosen Mann vorbei, machte einen großen Bogen um seine Hände und Füße, die nackt und mit Klauen versehen waren. Der Rest seines Körpers war unter einer Rüstung verborgen und seinen Kopf bedeckte ein Helm. Ich warf noch einen letzten Blick auf den Mann zurück, rätselratend welcher Spezies er wohl angehörte und folgte dann Kolja den Gang hinunter.


    Die Wände der Gänge waren ebenso karg und aus Stein gemauert wie die in dem Zimmer, in dem man mich eingesperrt hatte. Keine Bilder verzierten die Wände und keine Vorhänge hingen vor den Fenstern. Nicht einmal ein Teppich lag auf dem Boden, der eine wohnlichere Atmosphäre hätte verbreiten können. Durch das Fehlen jeglicher Einrichtung hallten meine Schritte laut von den Wänden wieder.


    „Und uns kann wirklich keiner hören?“, fragte ich skeptisch nach.


    „Nicht so lange du dicht bei mir bleibst.“ Sofort rückte ich nach näher zu Kolja, der daraufhin süffisant grinste.


    „Ist das jetzt zu nah?“


    Durch seinen Gesichtsausdruck irritiert, wollte ich gerade einen Schritt zurückweichen, als er antwortete: „Zu nah geht gar nicht.“


    Trotz der gefährlichen Situation, in der wir uns befanden, konnte ich ein entnervtes Schnauben nicht unterdrücken. Ich wollte gerade zu einer schlagfertigen Antwort ansetzen, als sich uns Schritte näherten, die eindeutig von mehr als einer Person stammten. Blitzschnell presste ich mich in eine Fensternische und hoffte, dass die betreffenden Personen an dem Gang, in dem wir uns gerade befanden, vorbei laufen würden. Mit wild klopfendem Herzen hielt ich den Atem an und versuchte mich so klein wie möglich zu machen. Die Schritte kamen unausweichlich näher.


    „Bis Lord Salozek hier ist, muss alles perfekt sein. Also kontrolliert, ob jede Wache auf ihren Posten ist, sorgt dafür, dass die Diener sein Gemach herrichten und macht den Köchen Feuer unterm Hintern“, erklang eine herrische Stimme, der untergebenes Gemurmel folgte.


    Mit den Nerven am Ende presste ich meine Augen zusammen, als vier Männer in meinem Blickfeld erschienen. Alle trugen dieselbe eiserne Rüstung, wie die Wache vor meinem Zimmer. Welcher Spezies sie angehörten, konnte ich nicht erkennen, da fast ihr ganzer Körper bedeckt war. Auf dem Kopf trugen sie Helme, die jedoch keine Visiere hatten. Stattdessen hingen vor den Mündern der Wachen dunkle Tücher.


    „Ich werde Rokan ablösen gehen.“ Erschrocken quetschte ich mich noch weiter in die Nische, als sich einer der Männer in meine Richtung umdrehen wollte.


    „Nein, du wirst in die Küche gehen und dafür sorgen, dass das Mahl für Lord Salozek fertig ist, sobald er hier ankommt“, befahl der Anführer der kleinen Truppe, woraufhin der andere Mann in seiner Bewegung inne hielt und sich dann wieder zurückdrehte.


    Ein erleichterter Seufzer entwich meinen Lippen. Schnell hielt ich mir eine Hand vor den Mund, doch keiner der Männer reagierte. Gut so, Koljas kleiner Zauber schien zu funktionieren.


    „Und ihr beide kontrolliert die Wachposten“, fuhr der Anführer fort. „Beginnt mit den Soldaten auf dem Festungswall. Lord Salozek wird am ungehaltendsten sein, sobald dort einer nicht vorbildlich patroulliert. Ich selbst werde mich um sein Gemach kümmern.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, kehrte einer der Männer um, zwei weitere lief geradeaus und ihr Anführer bog in den Gang ab, der gegenüber von dem lag, in dem Kolja und ich uns verbargen. Wir hatten wirklich Glück, dass der Korridor aus dem wir kamen eine Sackgasse war. Von ihm führten gerade einmal drei Türen in angrenzende Zimmer, von denen eine zu meinem Gefängnis gehörte.


    Ich verharrte noch regungslos in meiner Nische, bis keiner mehr zu sehen oder zu hören war, bevor ich vorsichtig um die Ecke lugte. „Sie sind weg“, flüsterte ich und trat auf den Gang.


    „Sieht so aus“, erwiderte Kolja mit einem leicht sarkastischen Unterton, der ihm einen strafenden Blick meinerseits einbrachte. Doch er ignorierte ihn einfach und sprach weiter. „Dieser Salozek, von dem die Männer sprachen, ist einer von der ganz üblen Sorte. Wir sollten uns nicht erwischen lassen.“


    „Ach nee…“, murmelte ich vor mich hin, wodurch nun wiederum ich mir einen bösen Blick von ihm zuzog.


    Obwohl ich nun wusste, dass seine Feenmagie wahrhaftig wirkte, schlich ich weiterhin so leise wie möglich durch die Korridore. Es überraschte mich, dass wir so schnell keinem weiteren Soldatentrupp begegneten. Anscheinend hielten die Dunklen nichts von übermäßig viel Personal. Ich folgte Kolja durch die Korridore, in denen ich mich glatt verlaufen könnte. Ein Labyrinth war nichts dagegen. Überall kreuzten wir Gänge, die sich weiter verzweigten oder in Sackgassen endeten. Hier und da hingen Fackeln in eisernen Haltern an den Wänden, die ihr flackerndes Licht an die steinernen Wände warfen. Ansonsten war jeder Flur so leer und kahl wie der vorherige. Es gab keine Säulen oder Vorhänge, hinter die man schlüpfen könnte um sich zu verstecken. In den fensterlosen Gängen gab es nicht einmal Nischen, die uns die Möglichkeit geboten hätten in ihnen Schutz zu suchen.


    „Es wäre echt praktischer gewesen, wenn du uns hättest unsichtbar machen können, statt unsere Geräusche zu schlucken“, murmelte ich angespannt. Meine Nerven lagen blank. In jeden meiner Schritte glaubte ich die eines Soldaten mit zu hören. Nervös drehte ich mich alle paar Meter um, nur um festzustellen, dass der Korridor hinter uns leer war.


    „Ach, jetzt ist dir meine Hilfe auf einmal nicht mehr gut genug“, entgegnete Kolja bissig und setzte ein eingeschnapptes Gesicht auf.


    „Doch, doch. Ich bin dir echt dankbar, dass du gekommen bist. Tut mir leid, das war unfair von mir“, entschuldigte ich mich zerknirscht. Ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben, war nun wirklich nicht richtig. Ohne ihn würde ich immer noch in diesem kleinen Zimmer sitzen und hilflos vor mich hin weinen. Ich fühlte mich jetzt zwar nicht unbedingt besser, aber etwas zu tun und nicht nur tatenlos herumzusitzen, half dann doch etwas.


    „Schon gut.“ Kolja warf mir ein verständnisvolles Lächeln zu, das mich nun wirklich überraschte. So viel Einfühlungsvermögen hätte ich ihm gar nicht zugetraut.


    Wir schlichen weiter durch die Gänge und ich fing an mich zu wundern, dass wir keinen weiteren Wachen begegneten. Wahrscheinlich glaubten sie einfach nicht, dass ich irgendwie aus meinem Gefängnis entkommen konnte.


    Doch anscheinend lag es einfach nur an dem Stockwerk, in dem ich mich befand. Denn nachdem wir an einer schmalen Treppe angekommen waren, die wir hinunter stiegen, befanden wir uns in einem breiteren Korridor, der diesmal tatsächlich mit einem dunklen Teppich ausgelegt war. Die Farbe war nicht so ganz definierbar und lag irgendwo zwischen rostrot und schlammbraun. Kaum hatten wir diesen Gang betreten, nahm ich gedämpfte Schritte war, die auf uns zukamen. Wir schafften es gerade noch rechtzeitig in das Treppenhaus zurückzuweichen, bevor eine Patroullie, bestehend aus zwei Männern, um die nächste Ecke bog.


    „Er hat sie echt hergebracht. Ich hab ja zwischendurch nicht mehr daran geglaubt, dass er das noch schafft“, erklang der tiefe Bas des einen.


    „Ja, ich hatte auch schon so meine Zweifel“, stimmte ihm sein Begleiter zu. „Hab auch schon überlegt, ob er sie nicht einfach für sich behält. Ist ja nicht nur nützlich, sondern auch noch recht hübsch, das kleine Ding. Verstehe eh nicht, warum er sie nicht angerührt hat. Ich hätte sie erstmal ordentlich rangenommen, bevor ich sie hier abgeliefert hätte. Der Auftrag war ja nur sie lebend beim Meister abzuliefern.“


    „Oh ja, mit der könnte man bestimmt gut Spaß haben.“ Daraufhin lachten beide Männer dreckig und gingen an dem Treppenhaus vorbei, in dem wir uns versteckten, ohne einen Blick hineinzuwerfen.


    Zischend stieß ich die angehaltene Luft aus und kämpfte gegen die Wut an, die bei den Worten der beiden Männer in mir aufgestiegen war. Wo mein Zorn so plötzlich herkam, konnte ich mir nicht erklären. Normalerweise fühlte ich mich eher ängstlich, wenn ich dieser Art von Mann begegnete und bemühte mich stets einen großen Bogen um sie zu machen. Nicht dass ich solchen Typen schon oft über den Weg gelaufen wäre, aber im Fernsehen und Radio hört man ja leider oft genug von ihnen. Eigentlich war ich nach so einer Nachricht immer etwas verängstigt, schloss meine Wohnungstür gleich zweimal ab oder drehte mich alle paar Schritte um, wenn ich abends unterwegs war. Aus diesem Grund hatte ich ja auch Kampfsport betrieben.


    Aber jetzt spürte ich nichts von meiner sonst üblichen Ängstlichkeit. Viel mehr wäre ich den Männern am liebsten hinterher gerannt und hätte ihnen einmal ordentlich die Leviten gelesen, dass man so nicht mit Frauen umspringt. Dieses aufbrausende Gefühl überraschte mich selbst. Ich spürte meine Tigerin unruhig in mir hin und herlaufen, kurz davor die Oberhand zu gewinnen. Langsam öffnete ich meine zusammengeballten Hände, spreizte die Finger, schloss sie erneut und öffnete sie wieder. Allmählich beruhigte ich mich und auch meine Tigerin ließ sich wieder friedlich in mir nieder.


    „Hast du dich wieder unter Kontrolle?“ Überrascht drehte ich mich zu Kolja um, der mich interessiert musterte.


    „Ähm…ja.“ Verlegen sah ich wieder weg, doch er ging nicht weiter darauf ein. Stattdessen flog er an mir vorbei und gab mir ein Zeichen ihm zu folgen.


    Immer noch leicht verwirrt wegen meines inneren Ausbruchs, schloss ich zu ihm auf. Erleichtert stellte ich fest, dass in diesem Gang Vorhänge vor den Fenstern hingen, die dieselbe komische Farbe wie die des Teppichs besaßen. Wenn ich schnell genug wäre, dann könnte ich mich im Notfall hinter ihnen verstecken.


    „Wie weit ist es noch bis nach draußen?“, fragte ich Kolja, da ich kein Ahnung hatte, wo ich mich gerade in der Festung befand.


    „Wir müssen noch ein Stockwerk tiefer. Zum Glück haben sie dich in einem ganz schön abgelegenen Teil der Festung untergebracht. Wenn ich das bei meinem Schnelldurchflug richtig erkannt habe, dann ist das Gemach von Salozek genau am anderen Ende des zweiten Stockwerks. Die Küche befindet sich im Keller. Mit ein bisschen Glück sind alle im Keller, in der Nähe der Gemächer, oder auf dem Festungswall und somit nicht in unserer Nähe. Dann dürften wir es erstmal in den Hof schaffen. Aber wie wir über die Mauer kommen, weiß ich auch noch nicht.“


    Stirnrunzelnd folgte ich seinen Ausführungen. „Und wo in der Schattenwelt befinden wir uns?“ Auf diese Frage hin warf mir Kolja einen merkwürdigen Seitenblick zu, den ich nicht so ganz zu deuten vermochte.


    „Im Telgragebirge. Um genauer zu sein kurz unterhalb der Spitze des Kalizo.“


    „Des Kalizo?“


    „Ja. Das ist der höchste Berg des Telgragebirges“, erklärte er mir geduldig, als würde er einem Grundschulkind Geographie beibringen.


    „Naja, immerhin sind wir noch in dem Gebirge.“


    „Immerhin?“ Ein ungläubiges Schnauben kam über seine Lippen und er sah mich an, wie man nur eine Verrückte ansehen würde. „Was ist denn daran immerhin? Da hat die Schattenwelt eindeutig schönere Fleckchen.“


    Einen Moment lang überlegte ich, ob ich ihm von dem Ziel unserer Reise erzählen sollte, oder lieber nicht. Wobei es jetzt wohl eher meine Reise ist, schoss es mir durch den Kopf und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Schnell versuchte ich wieder auf andere Gedanken zu kommen. Für die Flucht brauchte ich einen klaren Kopf. Doch mein Herz und mein Verstand schienen nicht zusammenarbeiten zu wollen. Obwohl ich mich wieder auf Kolja konzentrierte, blieb mein Herz der kleine harte Klumpen, der es bei dem Gedanken an Veith und an Trajans Verrat geworden war.


    „Na dann weiß ich immerhin wo ich bin.“ Vorsichtshalber hatte ich mich dazu entschlossen ihm nichts zu sagen. Auch wenn er mir jetzt half, wusste ich nicht, wie das morgen aussehen würde. Dank Trajan war mein Misstrauen anderen gegenüber eindeutig gewachsen.


    „Das wird dir auch nicht viel helfen“, entgegnete er abfällig. „Der Kalizo ist mit die abgelegenste Gegend, die du in der Schattenwelt finden kannst. Wo auch immer du davor im Telgragebirge unterwegs warst, wobei ich mich frage was du überhaupt hier zu suchen hast“, unterbrach er sich selbst kopfschüttelnd, „ich bezweifle, dass das hier in der Nähe war.“


    Daraufhin erwiderte ich nichts, weil ich auch einfach nicht wusste wo wir unterwegs gewesen waren und wie weit das vom Kalizo entfernt war und folgte ihm weiter durch die Festung.


    Als wir die nächste Ecke nahmen, trafen wir auf einen langen Gang, der auf einer Seite mit hohen Fenstern und auf der anderen mit unzähligen Türen versehen war. Der Korridor war wie die anderen mit Fackeln erhellt und schien einmal an der gesamten Außenwand der Festung entlangzuführen. Wie die anderen Flure zuvor war auch dieser mit einem Teppich ausgelegt, jedoch hingen vor den Fenstern keine Vorhänge. Auf halber Strecke konnte man die obersten Pfosten eines breiten Treppengeländers erkennen, aber bis dahin waren es gut hundert Meter.


    „In dem Gang gibt es keine Möglichkeiten sich zu verstecken. Gibt es nicht noch einen anderen Weg nach unten?“, fragte ich Kolja. Zu meinem Leidwesen verneinte er und meinte wir müssten halt auf unser Glück setzen. Doch ich bezweifelte, dass davon noch viel übrig war. Mein Glücksvorrat für diesen Tag war eindeutig schon aufgebraucht. Wenn ich für heute nicht eine überdimensionale Portion zur Verfügung hatte, dann würde unsere Flucht ganz schnell enden.


    Augen zu und durch!, redete ich mir selbst gut zu und sprintete los. Kolja hielt ohne Probleme mit mir mit, worüber ich sehr froh war. Denn trotz des Teppichs hallten meine Schritte dumpf von den Wänden wider. Kurz vor dem Treppenabsatz stoppte ich und ging in die Hocke. Vorsichtig streckte ich meinen Kopf vor und sah die Treppe hinab. Wuchtige steinerne Stufen führten in das Erdgeschoss, die links und rechts von einem massigen, ebenfalls steinernen Geländer abgegrenzt wurden. Auf dem Boden der Eingangshalle war ein riesiges Mosaik aus dunklem Holz zu erkennen, das die Initialen LS darstellte. Im Gegensatz zu den kahlen Wänden der Korridore, hingen in der Halle Schwerter und Äxte an den Steinwänden. Man hätte genauso gut glauben können sich in einer riesigen Waffenkammer zu befinden. Ich sah Langschwerter und Kurzschwerter, Äxte mit einem Axtblatt oder mit zweien, sogar Säbel und Degen konnte ich erkennen. An einer Wand über einem Torbogen, der zu einem angrenzenden Raum führte, hing ein Morgenstern, der von zwei schlanken Messern flankiert wurde.


    Mühsam schluckte ich den Kloß hinunter, der sich in meinem Hals gebildet hatte.


    „Da kommen wir doch nie vorbei“, wisperte ich. Wie auf Kommando erschienen vier Männer im Türrahmen unter dem Morgenstern und traten in die Halle.


    „Wie sieht es in der Küche aus?“ An der Stimme erkannte ich den Wortführer der Vierergruppe, der Kolja und ich als erstes begegnet sind.


    „Bis Lord Salozek eingetroffen ist, wird alles für seine Lordschaft bereit stehen. Ich habe das Küchenpersonal aufgefordert mit dem Decken der Tafel zu beginnen.“ Das war der Mann, der vorhin in die Küche aufgebrochen war, um nach dem Mahl für Trajans Meister zu sehen.


    „Sehr gut“, erwiderte der Anführer zufrieden. „Ich möchte, dass du die weiteren Vorgänge in der Küche im Auge behältst. Es darf uns kein Fehler unterlaufen. Und wenn doch jemand denkt aus der Reihe tanzen zu müssen, dann schmeiß ihn in den Kerker.“


    „Jawohl Herr.“ Eine knappe Verbeugung andeutend, drehte sich die Wache um und verschwand durch den Torbogen.


    „Ihr werdet einen letzten Rundgang durch das Erdgeschoss machen“, wandte sich der Wortführer nun an die übrig gebliebenen beiden Soldaten. „Danach macht ihr dasselbe in den anderen beiden Stockwerken und dann löst einer von euch Rokan ab.“


    Ebenfalls mit einer knappen Verbeugung eilten die beiden Männer auf einen Teil der Halle zu, der nicht in meinem Blickfeld lag. Der Anführer selbst ging auf das große, mit Eisenbeschlägen verzierte, Eingangstor zu, öffnete es und eilte ins Freie.


    Erleichtert stieß ich die angehaltene Luft aus und zwang mein Herzschlag wieder in einen langsameren Rhythmus. Als sich die vier Männer langsam trennten, hatte ich fest damit gerechnet, dass mindestens einer von ihnen zu uns hinauf kommen würde. Doch das Glück war uns immer noch hold. Zwar würden die beiden Wachen ihren Rundgang auch in den oberen Stockwerken durchführen, doch im Moment liefen sie durch die Erdgeschossgänge und waren somit erst einmal keine Gefahr für unsere Flucht. Auch der Anführer und der andere Mann waren nicht zu uns hinaufgestiegen.


    Nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte, sah ich fragend zu Kolja hinüber. „Und jetzt?“


    „Jetzt sehen wir zu, dass wir hier raus kommen.“


    „Du willst die Halle durchqueren?“ Ungläubig starrte ich ihn an und konnte es nicht verhindern, dass mir der Mund ein Stück offen stehen blieb. „Da können wir ja gleich zurück in das Zimmer gehen, in dem sie mich gefangen gehalten haben.“


    „Warum bist du nur so pessimistisch“, fuhr Kolja mich ungehalten an. „Zu verlieren hast du doch nichts.“ Womit er gar nicht so falsch lag. Wenn die Dunklen mich wieder einfingen, wäre die Situation nur erneut so wie vor Koljas Ankunft.


    „Na gut.“ Ich atmete noch einmal tief durch und stand auf. „Na dann mal los.“


    „Nicht so hastig.“ Blitzschnell flatterte er vor mein Gesicht und hielt mich somit zurück, bevor ich auf den Treppenabsatz hinaustreten konnte. „Lass mich vorfliegen. Ich guck ob die Luft rein ist und wink dir dann. Du musst hier nur so lange warten und kein Geräusch von dir geben. Bekommst du das hin?“ Den letzten Satz brachte er leicht spöttisch heraus.


    „Ja ja. Schwirr schon ab“, entgegnete ich bestimmt, aber mit einem leichten Lächeln auf den Lippen.


    Ohne weitere Sekunden zu verschwenden, flog er los, die Treppe hinunter in die große Eingangshalle. Er schwebte zu jeder Tür, die die Halle mit den angrenzenden Räumen verband und hielt nach näherkommenden Wachen Ausschau. Doch es schien keine in der Nähe zu sein, denn er kehrte in die Hallenmitte zurück und winkte mich zu sich. Eilig stieg ich die Stufen hinab, immer darauf bedacht so leise wie möglich zu sein, während Kolja schon zu dem großen Eingangstor flog. Er ließ seine Hand einmal durch die Luft gleiten, woraufhin das Tor lautlos aufschwang. Flatternd verschwand er durch den kleinen Spalt, nur um kurz darauf wieder zu erscheinen.


    „Die Luft ist rein. Beeile dich!“ Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Die letzten Meter zum Tor legte ich sprintend zurück und folgte Kolja in die Nacht hinaus.

  


  
    

    Klein gegen Groß


    Die Dunkelheit verschluckte uns, ließ uns unsichtbar werden in den Schatten der Nacht. Eisiger Wind schnitt mir in das Gesicht und zerrte an meinen Haaren. Hoch am wolkenlosen Himmel stand ein riesiger Vollmond, der in Zusammenarbeit mit zahllosen Sternen die Nacht erhellte und die weiße Schneedecke, die den Innenhof bedeckte, zum Funkeln brachte. Unter anderen Umständen wäre ich von der Schönheit der Nacht berauscht gewesen, doch im Moment wünschte ich mir sehnlichst ein paar Wolken herbei, die die Helligkeit schluckten und unserer Flucht wenigstens eine kleine Chance einräumten.


    [image: ]


    Mit wild klopfendem Herzen presste ich mich so eng ich konnte gegen die Festungsmauer, um mit den Schatten zu verschmelzen. Kolja kam zu mir herüber geflattert und ließ sich auf meiner rechten Schulter nieder.


    „Wo lang?“, fragte ich ihn flüsternd. Während ich in meiner Tasche kramte und den Poncho aus Karamish herauszog. Jetzt bereute ich es doch mich für den dünnen Sommerponcho entschieden und keinen aus Wolle gekauft zu haben. Der würde mir jetzt bestimmt gute Dienste leisten, aber so musste ich mich mit dem dünneren zufrieden geben. Mit klappernden Zähnen streifte ich ihn mir über den Kopf und war froh, dass Koljas Zauber das Klappern für andere lautlos machte, denn so sehr ich auch versuchte es zu unterbinden, es wollte einfach nicht aufhören.


    „Siehst du den großen Baum dort drüben?“ Kolja zeigte in die Richtung links von uns. Suchend ließ ich meinen Blick über den Hof wandern und musterte meine Umgebung genauer. Wie zwei Arme, deren Hände ineinander verschlungen waren, entsprang der Festungswall links und rechts von uns der Festungsmauer und bildete einen Halbkreis. Exakt in der Mitte des Halbkreises befand sich ein gigantisches eisernes Tor, vor dem zusätzlich ein grobmaschiges Gitter heruntergelassen war. Rechts von dem Tor, circa fünf Meter vor dem Wall, stand ein riesiger knorriger Baum. Seine Krone war so ausladend, dass sie fast bis zu der Mauer reichte. Ein einzelner Ast ragte sogar etwas über den Wall hinüber. Ich schätze, dass er circa anderthalb Meter über dem Wehrgang hing.


    „Ja, ich sehe ihn“, wisperte ich zurück und drückte mich noch doller gegen die Wand in meinem Rücken, als auf dem Festungswall zwei Wachen erschienen. Sie bemerkten uns jedoch nicht, sondern gingen zügig weiter, folgten dem Wall bis zur Festungsmauer und verschwanden in ihr. Interessiert stellte ich fest, dass der Wehrgang an beiden Enden in die Festung führen musste.


    „Wir schleichen uns bis zu dem Baum, klettern an ihm hoch und springen auf die Mauer, wenn die Patrouille gerade ihren Rundgang beendet hat.“


    „Und wie kommen wir wieder von dem Wall runter?“, hakte ich nach. Ich hatte keine Lust da oben festzusitzen und einfach darauf zu warten, dass sie mich wieder einsammelten. Auf der anderen Seite hinunterzuspringen kam auch nicht in Frage. Der Festungswall war bestimmt an die fünf bis sechs Meter hoch.


    Kolja schien meinem Gedankengang gefolgt zu sein, denn er entgegnete: „Kannst du dich nicht einfach verwandeln? Als Tiger müsstest du den Sprung doch schaffen, oder?“


    Nachdenklich runzelte ich die Stirn und fixierte die Mauer. So genau wusste ich noch nicht, was ich als Tigerin alles konnte und was nicht. Leider hatte ich mich auch nie sonderlich für Wildkatzen interessiert, so dass ich auch nicht sagen konnte, was für einen normalen Tiger machbar wäre und was nicht.


    „Ich weiß nicht“, gestand ich deshalb. „So genau habe ich meine Grenzen als Tigerin noch nicht ausgetestet. Ich hab auch keine Ahnung, was ein richtiger Tiger so alles kann.“


    „Dann lass es uns einfach versuchen. Verwandle dich und überlass deiner Tigerin einfach die Führung. Sie wird dann schon entscheiden, ob ihr den Sprung schafft oder nicht. Und wenn sie nicht springen will, müssen wir halt improvisieren. Aber viele andere Möglichkeiten haben wir dann eh nicht.“


    „Tja, dann müssen wir wohl alles auf meine Tigerin setzen“, murmelte ich leicht unsicher. Daraufhin spürte ich, wie sie innerlich die Krallen ausfuhr. Anscheinend wollte sie, dass ich ihr mehr vertraute. Vielleicht war das gar keine so schlechte Idee. Wenn ich an meiner Tigerin zweifelte, dann zweifelte ich ja auch irgendwie an mir und Selbstzweifel konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen.


    „Wir schaffen das schon irgendwie.“ Ich legte all meine Überzeugung in diesen Satz und hob meinen Kopf, sah in den Himmel und hielt nach einer Wolke Ausschau. Und tatsächlich, kurz vor dem Mond hing eine weiße Wolke, die sich hell von dem dunklen Hintergrund, der nur durch die silbernen Sterne erhellt wurde, abhob.


    „Siehst du die Wolke?“, raunte ich Kolja zu und deutete nach oben. „Wenn sie sich vor den Mond geschoben hat und gerade keine Wachen in Sicht sind, dann rennen wir geduckt zu dem Baum. Sobald wir erst einmal unter ihm sind, werfen seine Äste genügend Schatten um uns zu verbergen.“


    „Das klingt nach einem guten Plan“, stimmte er mir zu. „Wir sollten nur die Daumen drücken, dass die nächste Patrouille dann gerade vorbei ist. Ansonsten ist die Gefahr zu groß, dass sie gerade in dem Moment auf den Wall hinaustritt, in dem wir losrennen. Dann wird uns auch die Wolke nicht viel helfen.“


    „Dann sollten wir die Glücksfee noch einmal um ihren Beistand bitten.“


    „Die Glücksfee?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen sah mich Kolja an. Diese großen Kulleraugen in dem kleinen Gesicht sahen einfach zu niedlich aus. Nur mit Mühe konnte ich dem Drang widerstehen ihm verspielt durch die Haare zu wuscheln. Davon wäre er bestimmt nicht sehr begeistert gewesen. Ein Macho wie er würde es bestimmt nicht gerne hören, dass man ihn niedlich findet. Also ließ ich es bleiben, konnte mir jedoch ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen.


    „Die Glücksfee ist eine Fantasiegestalt der Menschen. Sie ist jemand der Glück bringt, oder eher gesagt verteilt. Wenn man also Glück braucht, bitten man die Glücksfee darum, auch wenn es sie nicht gibt. Das ist einfach so eine Art Tradition.“


    „Eine sehr komische Tradition“, erwiderte Kolja und runzelte die Stirn, was ihn nicht minder niedlich aussehen ließ, als die hochgezogenen Augenbrauen.


    „Nur wenn man sie nicht kennt“, erwiderte ich lächelnd. In dem Moment traten zwei Soldaten auf die Mauer hinaus und begannen ihren Rundgang. Neugierig sah ich zum Mond hoch und betrachtete die kleine Wolke, die kurz davor war sich vor ihn zu schieben. Gespannt sah ich immer wieder zwischen der Patrouille und dem Mond hin und her. Kurz bevor die Männer die Festung auf der anderen Seite des Walls erreichten und in ihr verschwanden, schob sich die Wolke vor den Mond und verdunkelte die helle Nacht. Nervös begann ich meine Hände zu kneten und wartete darauf, dass die Wachen endlich die Mauer verließen, bevor die Wolke noch am Mond vorbei gezogen wäre.


    Endlich waren die Männer verschwunden und die Wolke verbarg immer noch den Mond hinter sich.


    „Jetzt!“, zischte ich und rannte geduckt los. Lautlos huschte ich über den Hof, dicht gefolgt von Kolja. Bei jedem Schritt spürte ich wie mein Herz in meiner Brust hämmerte. Ohne nach links oder rechts zu schauen, rannte ich durch die Nacht, bis ich den Baum erreicht hatte. Gerade noch rechtzeitig, denn als wir unter seinen Ästen verschwanden, kam der Mond hinter der Wolke hervor und erhellte den Hof erneut mit seinem silbernen Licht. Keuchend lehnte ich mich an den Stamm des großen Baums und zwang mich zur Ruhe.


    „Geschafft.“ Ich sah zur Seite, direkt in Koljas grinsendes Gesicht.


    „Ja“, stimmte ich ihm zu und fiel in sein Grinsen mit ein. „Jetzt müssen wir nur noch auf den Baum und über diese blöde Mauer klettern.“ Mit ernster Miene drehte ich mich zum Baumstamm um und sah an ihm hoch. Kurz über meinem Kopf hing ein niedriger Ast, an dem ich mich hinaufziehen könnte. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und griff nach ihm, als ich plötzlich an der Taille gepackt und herumgedreht wurde. Energisch wurde ich gegen den Baum gepresst, während meine Hände rechts und links von meinem Körper fixiert wurden, so dass ich mich nicht wehren konnte. Ein schriller Schrei entwich meiner Kehle, der jedoch gleich darauf von weichen Lippen unterbrochen wurde, die sich auf meinen Mund pressten. Überrascht hob ich meinen Kopf und sah in zwei moosgrüne Augen, die im Dunklen aufblitzten.


    „Veith!“, rief ich entgeistert in den Kuss hinein. Langsam lockerte sich sein Griff um meine Händegelenke und er drängte sich gegen mich. Wie eine Ertrinkende klammerte ich mich an ihm fest, vergrub meine Hände in seinem Haar und zog seinen Kopf noch weiter zu meinem hinab. Gierig öffnete ich meinen Mund, um seine Zunge hereinzulassen, die der Einladung sogleich folgte. Leidenschaftlich küssten wir uns, während mir heiße Tränen über die Wangen liefen.


    Erstickt schluchzte ich auf, löste meinen Mund von Veiths und verbarg meinen Kopf an seiner Brust. „Du lebst.“ Meine Stimme war nicht mehr als ein ungläubiges Flüstern. Heftige Schluchzer ließen meine Schultern erbeben. Verzweifelt krallte ich mich an dem dicken Mantel fest, den er trug, als würde er verschwinden, sobald ich meinen Griff lockerte.


    „Schsch, ist ja gut“, beruhigend strich er mir über den Rücken. Sanft bedeckte er meinen Kopf mit kleinen Küssen und murmelte trostende Worte in einer Sprache, die ich nicht verstand.


    „Aber… aber wie…?“


    „So schnell bin ich nicht umzubringen.“ Schmunzelnd sah er auf mich hinab und wischte mir die Tränen von den Wangen. Ich konnte nicht anders als einfach nur dazustehen und ihn anzustarren. Mein Herz flatterte wie wild in meiner Brust und ich fühlte mich so leicht, als könnte ich gleich davonfliegen. Irritierend war nur, dass meine Überraschung schon fast vollkommen verschwunden war. Ich wunderte mich kaum noch, dass Veith vor mir stand und mich im Arm hielt, als wäre ich nicht noch vor wenigen Minuten fest davon überzeugt gewesen, dass er tot sei und ich ihn nie wieder sehen würde.


    „Wie bist du hergekommen?“ Sanft legte ich meine Hand an seine Wange und lächelte ihn zärtlich an.


    „Jetzt nicht.“ Seine Antwort war bestimmt, aber nicht minder zärtlich als mein Lächeln. „Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen.“


    „Ohne euch zu verabschieden? Das ist ganz schön unhöflich, findet ihr nicht?“ Urplötzlich wurde es gleißend hell unter dem Baum. Erschrocken sah ich auf und blinzelte gegen das Licht. Halb blind spürte ich wie Veith mich hinter sich schob und leise knurrte.


    „DU!“


    „Ja ich“, erklang Trajans Stimme. „Ich bin überrascht, dass du noch lebst. Und dass du es sogar geschafft hast hier einzudringen und Anique aus ihrem Zimmer zu befreien ist echt beeindruckend. Aber hier endet euer kleiner Ausflug. Lord Salozek dürfte jede Minute eintreffen und ihr wollt ihn doch bestimmt nicht verpassen, oder?!“ Ihn seiner Stimme schwang ein hämischer Unterton mit, während er uns diese Frage stellte.


    „Och, wenn ich mir das recht überlege, lege ich eigentlich gar nicht so viel Wert auf seine Bekanntschaft“, entgegnete Veith betont gelassen.


    „Tja, dein Pech, denn da hast du nicht viel mitzureden. Und jetzt Abmarsch zurück in die Festung“, befahl Trajan nun deutlich gereizt.


    Meine Augen hatten sich langsam an die Helligkeit gewöhnt. Argwöhnisch sah ich zu den fünf Wachen, die Trajan flankierten. Schnell überlegte ich, ob wir etwas gegen sie ausrichten könnten, wenn wir uns verwandeln würden. Veith schien meine Gedanken erraten zu haben, denn er schüttelte kaum merklich seinen Kopf. Kurz darauf blitzten Schwerter und Äxte in den Händen der Männer auf, die sie unter ihren Vorhängen hervorgezogen hatten. Anders als die Wachen, die ich zuvor gesehen hatte, trugen sie keine Rüstungen sondern Lederwämse und dicke Stoffhosen.


    „Bewegt euch!“, rief uns einer der Männer zu, während er und seine Kameraden uns mit den Waffen vor sich her auf die Festung zutrieben.
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    Wir wurden in die Festung zurückgeführt und durch die Gänge getrieben. Veith hatte die Position gewechselt und lief nun hinter, statt vor mir, schirmte mich somit vor den Waffen ab, die auf uns gerichtet waren. Eigentlich hätte ich enttäuscht und ängstlich sein müssen, dass unsere Flucht missglückt war, aber das war ich nicht. Ein wenig enttäuscht vielleicht schon, aber nicht ängstlich. Stattdessen fühlte ich ein unbeschreibliches Glücksgefühl, das mich ausfüllte. Veith war zu mir zurückgekehrt, lebendig und wohlauf. Verträumt warf ich einen Blick zu ihm zurück und spürte ein Lächeln über mein Gesicht huschen. Solange er bei mir war, würde ich das, was noch auf mich zukam, schon überstehen.


    Das Quietschen der schweren Holztür riss mich aus meinen Gedanken.


    „Rein da“, herrschte uns einer der Wachen an und gab Veith einen Schubs, so dass er gegen mich prallte. Ich stolperte in das Zimmer, dass ich erst kurz zuvor mit Koljas Hilfe verlassen hatte und konnte einem Sturz nur dank Veiths Arm entgehen, der mich stütze.


    „Schlaft gut“, säuselte Trajan und warf uns noch einen hämischen Blick zu, bevor er die Tür schloss und uns somit einsperrte. Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, fiel ich Veith um den Hals und küsste in gierig. Besitzergreifend ließ ich meine Hände in seinen Nacken gleiten und presste mich gegen ihn.


    Mühelos hob er mich hoch, trug mich zum Bett und ließ mich darauf fallen. Keine Sekunde später lag er auf mir und küsste mich drängender, während seine rechte Hand zu meinem Hosenbund und unter mein Oberteil glitt. Entzückt stöhnte ich auf, als ich seine Finger auf meiner nackten Haut spürte. Immer wieder wanderten meine Hände an seinem Rücken auf und ab, vergewisserten sich, dass das alles nicht nur ein schöner Traum war.


    Plötzlich konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie überschwemmten meine Augen und liefen meine Wangen hinab. Leise schluchzte ich in den Kuss, woraufhin Veith seine Lippen sofort von meinen nahm.


    „Nylia, was hast du?“ Behutsam küsste er die Tränen von meinem Gesicht uns strich mit seinen Fingern über die Kuhle hinter meinen Ohren. Vertraut legte er seine Stirn gegen meine, so dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. Er lag nun nicht mehr auf mir, sondern hatte sich mit den Ellenbogen links und rechts von mir auf der Matratze abgestützt. So eingepfercht zwischen ihm und dem Bett fühlte ich mich geborgen und beruhigte mich langsam wieder.


    „Ich…ich hatte gedacht, dass du tot bist“, brachte ich mit immer noch brüchiger Stimme hervor. Irritiert runzelte Veith seine Stirn und sah mich prüfend an.


    „Wieso das denn?“


    „Wieso?“ Meine Stimme war eine Oktave nach oben geschnellt und klang selbst in meinen Ohren zu schrill. „Du bist diesen verdammten Abhang hinuntergestürzt. Wie konntest du das nur überleben?“


    Das selbstgefällige Grinsen, was ich so an ihm liebte und das mich gleichzeitig zur Weißglut brachte, trat auf sein Gesicht und er lachte mich amüsiert an. „Katzen landen doch immer auf ihren Pfoten.“ Verständnislos sah ich zu ihm auf und zog meine Augenbrauen zusammen. „Ich hab mich verwandelt“, erklärte er mir, als er meinen fragenden Blick sah. „Als Trajan mich über die Kante geschleudert hat, bin ich zum Panther geworden und habe mich mit den Krallen im Stein festgehalten. Hätte der arrogante Mistkerl über die Kante geguckt, dann wäre ihm das vielleicht aufgefallen, aber glücklicher weise war er sich ja seiner Sache sehr sicher. Bevor ich allerdings Halt gefunden habe, bin ich ein paarmal gegen den Felsen geprallt, aber mehr als ein paar Prellungen und zwei drei gebrochene Knochen habe ich mir nicht zugezogen. Und die drei abgebrochenen Krallen wachsen auch wieder nach.“


    „Gebrochene Knochen…?“, wisperte ich erschrocken und sah an ihm hinab. Ich stellte fest, dass zwei Fingerkuppen seiner linken und eine seiner rechten Hand verbunden waren.


    „Ach, alles halb so wild. Ich hatte Glück im Unglück. Als ich mich etwas weiter unten am Berghang zurück auf den Weg gekämpft hatte, sind mir doch tatsächlich zwei Händler entgegen gekommen. Glücklicherweise waren sie selbstloser und freundlicher als die meisten Schattenweltler. Sie haben mir etwas zu essen und Kleidung gegeben und meine Knochen geschient. Nach einem Tag war schon wieder alles geheilt. Selbst meine Krallen, also die Fingernägel sind schon wieder nachgewachsen. Sie sind nur noch etwas empfindlich, deswegen lass ich die Verbände heute noch dran. Wenn wir hier rauswollen, müssen meine Krallen so schnell wie möglich wieder einsatzbereit sein.“ Plötzlich hielt er inne und sah mir tief in die Augen. „Wie bist du hier überhaupt rausgekommen?“ Seine Stimme war jetzt nicht mehr als ein Flüstern.


    Wahrscheinlich damit uns keiner hört, überlegte ich mir und antwortete ebenso leise: „Kolja hat mir geholfen.“ Überrascht hielt ich inne und sah mich um. Wo war der kleine Kerl überhaupt? Stirnrunzelnd ließ ich meinen Blick durch das Zimmer schweifen, konnte ihn jedoch nicht entdecken. Wahrscheinlich war er verschwunden, als Trajan mit seinen Leuten aufgetaucht war. Deswegen hatten sie wohl auch geglaubt, dass Veith mich befreit hatte. Ich konnte Kolja seine Flucht nicht einmal verübeln. Er hatte wirklich sein Bestes gegeben um mich zu befreien, aber es sollte einfach nicht sein.


    „Kolja?“, kam auch sogleich die Frage von Veith.


    „Ja, ein Feenrich. Ich hab ihn kennengelernt, als ich mit Trajan unterwegs war.“ Bei der Erwähnung dieses Namens spürte ich erneut einen Stich in der Brust und musste den Kloß in meinem Hals, der sich plötzlich gebildet hatte, hinunterschlucken, bevor ich weitersprechen konnte. „Er hatte mir eine Blüte mit seiner Magie gegeben, wodurch er wusste wo ich bin.“ Bei dem Thema schoss mir eine andere Frage durch den Kopf, die mich brennend interessierte. „Wie hast du mich überhaupt gefunden? Kolja meinte, dass eigentlich gar keiner weiß wo diese Festung liegt. Er sagte sie heißt Boråk.“


    Ein triumphierendes Grinsen erschien auf Veiths Lippen und seine Augen blitzen schelmisch. „Man sollte mich halt nicht unterschätzen.“


    Er rollte sich von mir herunter, stieß jedoch sogleich mit dem Rücken gegen die Wand, da das Bett nur sehr schmal war. Nach einigem hin und her hatten wir uns dann soweit arrangiert, dass wir es uns gemütlich gemacht hatten. Veith lag auf dem Rücken und hielt mich im Arm, während mein Kopf auf seiner Schulter ruhte.


    “Schlaf ein wenig, Nylia“, raunte er mir ins Ohr und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Eigentlich wollte ich wach bleiben, ihn die ganze Zeit anschauen und mit ihm reden, doch eh ich meinen Protest vorbringen konnte, fielen mir schon die Augen zu. Die Gefühlsachterbahn, die ich den Tag über gefahren war, hatte mich mehr Kraft gekostet, als ich zunächst zugeben wollte. Erschöpft kuschelte ich mich an Veith, zog seinen Duft ein und glitt mit einem Lächeln auf den Lippen in das Land der Träume.
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    „Sie kommen.“ Schlagartig war ich hellwach und richtete mich auf. Schnell rieb ich mir den letzten Schlaf aus den Augen und sah nervös zur Tür. Angestrengt lauschte ich auf ein Geräusch, doch es dauerte noch einige Sekunden, bis auch ich die Schritte hörte. Anscheinend war mein Gehör noch nicht so gut ausgebildet wie das von Veith.


    Das erste Tageslicht fiel durch das kleine Fenster unter der Zimmerdecke und erhellte das Zimmer nur spärlich. Dennoch war die Lampe oberhalb der Tür ausgeschaltet.


    Veith erhob sich vom Bett und stellte sich schräg vor mich. In diesem Moment ging die Tür auf und zwei Wachen kamen herein. Nur wenige Sekunden später trat eine große Gestalt in das Zimmer, die einen langen schwarzen Umhang mit roten Verzierungen an den Ärmeln und am Saum trug. Die Kapuze hatte sie tief in das Gesicht gezogen, so dass man nur die Kinnpartie erkennen konnte. Schlagartig schien die Temperatur im Raum um mehrere Grad zu fallen und eine feine Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. Das Atmen fiel mir plötzlich schwer und es fühlte sich so an, als würde eine tonnenschwere Last auf meiner Brust liegen. Der Gestalt folgte nur noch Trajan, der die Tür hinter sich schloss.


    „So so, dass ist also unser kleines Prinzesschen.“ Die tiefe Stimme, die unter der Kapuze hervordrang, erfüllte den ganzen Raum und hallte unheimlich von den Wänden wider. Sie versprühte so viel Macht und Bosheit, dass ich mich am liebsten in das nächste Loch verkrochen hätte und nie wieder herausgekommen wäre. Doch ich versuchte mir meine Angst so gut es ging nicht anmerken zu lassen. Auch Veith schien die gefährliche Ausstrahlung des Mannes etwas zu beunruhigen. Er trat näher an mich heran und legte mir eine Hand auf die Schulter.


    „Ah und da haben wir ja auch ihren Lyan.“ Irritiert sah ich zu Veith auf, da ich nicht wusste, was dieses Wort bedeuten sollte. „Oh, sie weiß es noch nicht. Tztztz, Veith mein Lieber, meinst du nicht, du hättest deine Nylia aufklären müssen?“ Der Tonfall des Mannes klang tadelnd und freundlich zugleich. Doch es war eine gespielte Freundlichkeit, hinter der man die Verschlagenheit seiner Worte nur allzu deutlich heraus hörte. Veith hatte sich während des Monologs des Mannes immer mehr verkrampft und es war deutlich zu erkennen, dass er ihm am liebsten an die Kehle springen würde.


    „Aber wie unhöflich von mir mich nicht vorzustellen.“ Wie in Zeitlupe zog sich der Mann die Kapuze vom Kopf. Darunter kam ein schmales Gesicht zum Vorschein, das von langen kohlschwarzen Haaren eingerahmt wurde, die im Nacken zu einem festen Zopf zusammengebunden waren. Passend zu den Gesichtskonturen hatte der Mann eine gerade schlanke Nase, die über schmalen, leicht geschwungenen Lippen saß. Die Augen standen leicht schräg, was ihm ein katzenartiges Aussehen verlieh und waren von einem kühlen Stahlblau. Die Augenbrauen waren ebenso schwarz wie die Haare und liefen nach außen spitz zu. Ich schluckte schwer, als sich unsere Blicke trafen. Unter anderen Umständen hätte ich den Mann wirklich schön gefunden, doch der kalte Ausdruck in seinen Augen jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken. So etwas wie Wärme, Freundschaft oder gar Liebe schien er nicht zu kennen.


    „Ich bin Lord Salozek.“ Er sagte das in einem übertrieben gelassenen Ton, der dennoch voraussetzte, dass alle in seiner Umgebung bei der bloßen Erwähnung seines Namens vor Ehrfurcht in den Staub fielen. Sein stechender Blick wanderte von Veith zu mir und blieb auf mir ruhen. Ein höhnisches Grinsen trat auf sein Gesicht, während er mit Veith sprach, aber mich weiterhin ansah. „Na, wie fühlt es sich an, wenn die eigene Gefährtin einen nicht anerkennt.“


    Gefährtin? Anerkennen? Die Worte ergaben für mich überhaupt keinen Sinn. Doch Veith schien damit eindeutig etwas anfangen zu können, denn sein Körper war zum Zerreißen gespannt. „Das geht dich nichts an“, entgegnete er mit gefährlich ruhiger Stimme, die den drohenden Unterton erst richtig zur Geltung brachte. Doch Salozek warf nur den Kopf in den Nacken und lachte schallend.


    „Du willst MIR drohen? Das ich nicht lache.“ Plötzlich wurde Veith von unsichtbaren Händen vom Boden gehoben und gegen die nächste Wand geschleudert. Er glitt an ihr jedoch nicht zu Boden, sondern blieb mit ausgestreckten Armen und Beinen daran hängen, als wäre er an die Wand gepinnt worden. Lord Salozek schlenderte gemütlich zu ihm herüber und stellte sich mit schief gelegtem Kopf vor ihn. „Pass auf wie du mit mir redest, sonst hast du deine Gefährtin die längste Zeit gehabt“ Seine Stimme klang vollkommen ruhig. Aber er hatte es auch nicht nötig drohend zu sprechen. Jedes seiner Worte wirkte messerscharf und brachte die Botschaft mehr als deutlich herüber.


    Schützend schlang ich die Arme um meinen Körper, stand jedoch vom Bett auf, in der Hoffnung mich dadurch nicht mehr so klein und machtlos zu fühlen. Salozek wandte seine Aufmerksamkeit nun mir zu und sah auf mich hinab.


    „Kaum zu glauben, dass du nichts von eurer Verbindung weißt. Du stinkst aus jeder Pore nach ihm und dennoch ist das Band noch nicht vollendet. So als wäre der letzte Knoten nicht geknüpft worden. Die Aufgabe des Weibchens. Also hast du ihn noch nicht bewusst als deinen Gefährten anerkannt. Aber eigentlich hast du da eh keine Wahl. Ich habe Gestaltwandlerinnen gesehen, die sich gegen das Band gewehrt haben. Das hat ihnen nicht unbedingt gut getan.“ Ein gehässiges Lächeln war auf sein Gesicht getreten.


    Verwirrt sah ich ihn an. Ich hatte keine Ahnung was er mit Verbindung und Band meinte. „Ich hab keine Ahnung von einem Band oder einer Verbindung.“ Verblüfft stellte ich fest, dass meine Stimme fester klang, als ich es vermutet hätte, doch das ließ ich mir nicht anmerken.


    „Ach ja, der Lyan und seine Nylia. Diese Beziehung ist sehr selten geworden. Sie ist so etwas wie eine lebenslange Verbindung zwischen zwei Gestaltwandlern. Manche würden es als die wahre Liebe bezeichnen. Ich sage es ist eine Zwangsehe. Du hast keine Wahl, was deinen Partner angeht. Er ist vorherbestimmt und diese Bestimmung lässt sich nicht ändern. Kein Wunder, dass die betroffenen Liebe mit ins Spiel bringen, um das trostlose Dasein ohne eigenen Willen zu beschönigen.“ Spöttisch zog er die Augenbrauen hoch und schüttelte mitleidig seinen Kopf.


    „Ich bin nicht seine Gefährtin“, brachte ich nun doch mit leicht zitternder Stimme hervor und sah hilfesuchend zu Veith, der jedoch verbissen schwieg.


    „Oh, doch Prinzesschen. Sonst hätte er dich hier wohl kaum finden können.“ Er runzelte seine Stirn und sah mit schief gelegtem Kopf zwischen Veith und mir hin und her. „Ich hab zwar noch nicht herausgefunden, wie das funktioniert, aber zwei Gefährten wissen immer wo sich der jeweils andere befindet. Es wirkt beinahe so, als hätte beide einen Peilsender eingebaut, den nur der Partner orten kann.“ Plötzlich wurde sein grüblerischer Gesichtsausdruck von einem heimtückischen Grinsen abgelöst, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Aber jetzt hab ich ja euch beide. Ein kleiner Blick in eure Köpfe wird das Rätsel schon lösen.“


    „Du wirst sie nicht anrühren!“ Erschrocken sah ich zu Veith auf, als sein Knurren durch den Raum hallte. Sein Blick, mit dem er Lord Salozek durchbohrte, stand dem des anderen in nichts nach. Ich hatte ihn schon böse erlebt, aber das war nichts im Vergleich zu jetzt. Jedes normale Lebewesen hätte bei diesem Blick den Schwanz eingezogen und wäre wimmernd davongerannt, doch Trajans Meister war nicht normal. Ihn schien die Situation eher noch zu amüsieren.


    „Was hatte ich dir vorhin über Manieren erzählt.“ Enttäuscht, als hätte er ein kleines Kind erneut dabei erwischt Süßigkeiten zu naschen, obwohl es ihm verboten worden war, sah er Veith an und seufzte. „Das kann ich leider nicht ungestraft lassen.“ Er machte eine kurze Bewegung mit seiner Hand, woraufhin ein Knacken durch den Raum hallte. Verwundert sah ich mich um, woher es kam, bis mein Blick an Veith hängen blieb. Voller Entsetzen keuchte ich auf, als ich seinen linken Arm in einer unnatürlichen Position an seiner Schulter hängen sah. Ich wollte zu ihm rennen, doch Trajan trat blitzschnell hinter mich und hielt mich fest.


    „Beim nächsten Mal ist der Arm gebrochen und nicht nur ausgekugelt. Oder ich bringe dich gleich um, eigentlich hab ich nämlich gar keine Verwendung für dich. Ich bekomme von deiner Nylia so oder so was ich will.“


    Daraufhin erwiderte Veith nichts, doch seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, aus dem alles Blut gewichen war. Lord Salozek wandte sich wieder von ihm ab und mir zu.


    „Na dann lasst uns mal beginnen.“
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    Mit einer Handbewegung deutete Trajan mir an das Zimmer zu verlassen. Beklommen sah ich zu Veith, der nach wie vor an der Wand hing. Sein Blick war starr auf Trajan gerichtet, als wolle er ihn so dazu bringen, mich gehen zu lassen. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass die restlichen Wachen dies nicht zulassen würden. Spätestens bei Lord Salozek würde meine erneute Flucht enden. Als würde Salozek Veiths Absichten erahnen, stellte er sich hinter mich und legte mir seine Hand auf die Schulter. Sofort erklang ein drohendes Knurren aus Veiths Richtung, welches er geflissentlich überging und ihn einfach dort hängen ließ.


    „Wir beiden Hübschen werden uns jetzt ein wenig unterhalten.“ Seine Stimme klang wie die eines schmierigen Politikers, der den Menschen versuchte weiß zu machen, dass Atomkraft gut sei und die Auswirkungen der Strahlen nur Lügen wären.


    Ich schluckte schwer und ging auf die Tür zu, die uns eine der Wachen offen hielt. Der Mann schenkte mir ein höhnisches Grinsen, als ich an ihm vorbei schritt. Schnell warf ich einen Blick über die Schulter, sah Veith sowohl warnend als auch beruhigend an. Ich wollte nicht, dass er noch einmal den Zorn des Lords auf sich zog, weil er ungebeten redete. Es würde ja eh nichts nützen. Er schien meinen Blick richtig zu deuten, denn er hielt den Mund. Sein Gesicht war zu einer starren Maske geworden, die keinerlei Emotionen verriet.


    Hinter mir wurde die Tür zugezogen und ich war mit den zwei Wachen, Lord Salozek und Trajan alleine. Die zwei Männer blieben vor der Tür stehen, um Veith zu bewachen, während Trajan mich hinter seinem Meister herführte.


    Wir liefen zu der Treppe und stiegen diese hinab. In meinem Kopf nahmen die verschiedensten Szenarien, was sie jetzt wohl mit mir machen würde, Gestalt an. Als wir den unteren Treppenabsatz erreicht hatten, liefen wir nach links, in die entgegengesetzte Richtung, in die Kolja und ich geflohen waren. Leicht verängstigt schaute ich mich um und entdeckte am Ende des Korridors eine weitere Treppe, die hinabführte. Ich konnte nur hoffen, dass sie mich nicht in den Kerker oder eine Folterkammer schleppen würden.


    Früher hatte ich mit meiner Mutter öfters alte Schlösser besucht und die Folterinstrumente, die dort in den Vitrinen lagen, waren mehr als angsteinflößend gewesen. Bei der Erinnerung an die komischen Zangen und die mit spitzen Nägeln besetzten Hand- und Fußschellen, die man langsam enger schnallte, wurde mir ganz schlecht.


    Umso erleichterter war ich, als wir vor einer Tür am Ende des Gangs anhielten. Trajan presste mich gegen diese, während er einen Schlüssel in das Schloss steckte und ihn herumdrehte. Klackend entriegelte er die Tür, die knarrend aufschwang. Dahinter lag ein düsterer Raum, der anstelle eines Fensters nur einen dünnen Lüftungsschlitz in der Wand besaß. Durch diesen fiel ein schmaler Lichtstrahl in das Zimmer, der gerade einmal ausreichte, um schemenhafte Konturen erkennen zu können. Doch schon nach wenigen Sekunden hatten sich meine Augen an das schummrige Licht gewöhnt. Anscheinend machte sich meine Tigerseite langsam bezahlt.


    An der rechten Wand befand sich ein Tisch, an dem sich zwei Stühle gegenüber standen. Links von der Tür erkannte ich eine Liege, an deren Enden lederne Bänder herabhingen. Hinter der Pritsche stand ein riesiger Schrank, der jedoch verschlossen war. Das war mir ganz Recht so, denn ich wollte gar nicht wissen, was sich darin befand. Was mir dann allerdings doch den Magen umdrehte, war die Gestalt, die in einer Ecke hockte. Sie hatte sich auf dem Boden zusammengekauert und die Arme um ihre Beine geschlungen. Der Kopf ruhte träge auf den Knien und sie starrte mit ausdruckslosem Blick gerade aus. Lange schwarze Haare hingen ihr vor dem Gesicht und dunkle Ringe zeichneten sich unter den mitternachtsblauen Augen ab.


    Entsetzt keuchte ich auf und blieb wie angewurzelt stehen. „Claire.“ Meine Freundin zuckte erschrocken zusammen, als würde sie erst jetzt unsere Anwesenheit bemerken. Ängstlich sah sie zu den beiden Männern, die mich flankierten. An Lord Salozek schien ihr Blick etwas länger hängenzubleiben und sie sackte ein wenig mehr in sich zusammen. Als sie jedoch mich erblickte, riss sie überrascht die Augen auf.


    „Anique.“ Ihre Stimme zitterte leicht und Tränen traten in ihre Augen. „Ich habe ihnen nichts verraten, ehrlich!“ Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und tropfte auf den Boden. „Wie auch“, fügte sie nach einer kurzen Pause leise hinzu.


    Ich hatte Claire noch nie weinen sehen und es brach mir das Herz. Dass sie hier war, war meine Schuld. Nur weil ich so egoistisch gehandelt hatte und in meine Welt zurückgekehrt war, musste sie jetzt leiden. Hätte ich nur einmal auf andere gehört und sie nicht aufgesucht, dann würde sie jetzt friedlich und in Sicherheit in ihrem Bett liegen und schlafen.


    „Oh, Claire, es tut mir so unendlich leid“, brachte ich schwach hervor. Am liebsten wäre ich zu ihr gerannt und hätte sie in den Arm genommen, aber ich wusste nicht, ob sie mich überhaupt in ihrer Nähe haben wollte. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie nie wieder ein Wort mit mir reden würde.


    Doch zu meiner Überraschung bildete sich ein zaghaftes Lächeln auf ihren Lippen und sie richtete sich schwankend auf. Ihre Hose war an den Knien aufgerissen und blutverschmiert. Am Oberkörper trug sie eine wollene Strickjacke. Dennoch konnte ich erkennen, dass die Haut an ihre Handgelenken abgescheuert und verkrustet war. Vermutlich hatte man sie gefesselt und sie hat solange versucht sich zu befreien, bis ihr die Fesseln in die Haut schnitten.


    Ich schluckte schwer und machte mich auf die Anschuldigungen gefasst, als sie den Mund öffnete, um mir zu antworten.


    „Ist schon ok.“ Sie sprach leise aber mit fester Stimme. „Du hast mir zwar nichts von all dem hier erzählt, aber du hast mir gesagt, dass man hinter dir her ist und mich gewarnt. Ich glaub nicht, dass du das alles wolltest.“ Ich suchte den tadelnden Tonfall in ihrer Stimme, doch da war nichts. Sie war mir wirklich nicht böse, gab mir nicht einmal die Schuld.


    Schluchzend rannte ich auf sie zu und fiel ihr um den Hals, nicht in der Lage auch nur ein verständliches Wort zu artikulieren. Ich verbarg mein Gesicht in ihrem Haar und hielt sie einfach nur fest, während auch ihr Körper von stummen Schluchzern geschüttelt wurde.


    „So, genug des freudigen Wiedersehens.“ Lord Salozeks Stimme durchschnitt die Luft wie ein Peitschenschlag. Von unsichtbaren Händen getrieben, wurden wir auseinandergedrückt und taumelten beide ein paar Schritte zurück. „Schließlich sind wir nicht hier um ein Familienfest zu veranstalten. Ich habe Fragen und ich will Antworten.“ Mit seinen kalten Augen fixierte er mich, bevor er weiter sprach. „Du hast deiner Freundin erstaunlich wenig erzählt, aber das macht nichts. Ich hielt es für eine ganz gute Idee sie mitzunehmen, um dir zu zeigen, was mit deinen Lieben passiert, solltest du ungehorsam sein. Jetzt wo dein Lyan auch noch hier ist, ist einer von beiden zwar überflüssig, aber ich bin ja kein Monster. Vielleicht lasse ich euch drei am Leben und erlaube euch mir zu dienen, vorausgesetzt du kooperierst.“ Er klang so als würde er uns die größte Ehre, die es gab, zuteilwerden lassen und nicht, als ob er uns versklaven würde.


    Auf eine Handbewegung seinerseits ging Trajan auf Claire zu und packte ihre Schultern. Sie versuchte zwar sich aus seinem Griff zu befreien, doch erfolglos. Er führte sie zu der Liege und ich sah mit stockendem Atem zu, wie er Claire niederdrückte und sich daran machte, sie an der Pritsche festzubinden.


    Doch auf einmal hielt er in seiner Bewegung inne und lauschte angestrengt. Auch Salozek hatte sich etwas zur Tür umgewandt und sah alles andere als begeistert aus. „Was in drei Teufels Namen ist da los?“


    Nun spitzte auch ich die Ohren und legte meinen Kopf schief. Ein leises Rauschen drang an meine Ohren, das schnell lauter wurde. Verwirrt schaute Claire zwischen uns hin und her, bis auch sie das Geräusch zuhören schien und überrascht die Augen aufriss.


    „Trajan, sieh nach was da los ist.“ Dieser folgte dem Befehl seines Meisters und ließ Claire los. Doch bevor er an der Tür ankam, sprang diese mit einem lauten Knall auf. Perplex wich er zurück, als eine schwarze Wolke in das Zimmer geschwebt kam, begleitet von einem geräuschvollen Sirren.


    Ich musste zweimal hinsehen, bis ich in der Wolke mehrere kleine Körper erkannte, die auf Lord Salozek und Trajan zuflogen. Was genau sie mit ihnen anstellten konnte ich nicht erkennen. Ich sah lediglich blaue und grüne Lichter aufblitzen, hörte Trajan gepeinigt aufschreien und Salozek wütend fluchen. Eine der Gestalten löste sich aus der Wolke und flatterte auf mich zu.


    Überrascht riss ich die Augen auf, als ich sie erkannte. „Kolja! Was machst du denn hier?“


    „Na, dich retten“, schnaubte er verächtlich, als hätte ich ihm die dümmste Frage der Welt gestellt, setzte jedoch gleich darauf wieder sein arrogantes Grinsen auf. „Nachdem wir entdeckt wurden, war mir nur klar, dass ich das unmöglich alleine schaffen kann. Also habe ich Verstärkung geholt. Und jetzt setzt eure süßen Hintern in Bewegung und verschwindet hier.“


    Ich rannte zur Liege, ergriff Claires Hand und zog meine sprachlose Freundin hinter mir her auf den Flur hinaus.

  


  
    

    Auf und davon


    Ohne mich noch einmal umzusehen, oder Claires Hand loszulassen, rannte ich den Flur entlang zu der Treppe, die Lord Salozek, Trajan und ich zuvor hinabgestiegen waren. Kolja flatterte neben uns her und rief die ganze Zeit seinen vorbeifliegenden Kameraden Anweisungen zu. Die ganze Festung war von dem Sirren hunderter kleiner Flügelpaare erfüllt. Unablässig kamen uns Feen entgegen oder überholten uns, fütterten Kolja mit Informationen oder warteten einfach auf weitere Befehle.


    Als wir die Treppe erreichten, hatten sich uns fünf weitere Feenriche angeschlossen, von denen auf Koljas Anweisung hin drei vor uns her flogen und die anderen zwei die Nachhut bildeten. „Warum gehen wir nach oben?“ Missbilligend verzog er den Mund und sah mich schief an.


    „Weil Veith noch da oben ist“, antwortete ich schlicht.


    Claire schien sich langsam von ihrem Schock erholt zu haben. Ohne Kolja, der direkt neben ihr schwebte, aus den Augen zu lassen, fragte sie mich: „Der Veith, von dem du mir erzählt hast?“


    Lächelnd wand ich ihr das Gesicht zu. „Ja. Mein… ein Freund.“ Schnell sah ich wieder weg und spürte wie mein Gesicht ganz heiß wurde. Zweifellos waren meine Wangen wieder rot wie Tomaten. Ich hätte gerade beinahe ’mein Gefährte’ gesagt. Über mich selbst verwundert, schüttelte ich den Kopf. Ich wusste ja nicht einmal was das genau sein sollte.


    Angespannt wartete ich auf einen entsprechenden Kommentar von Claire, doch meine Freundin schwieg. Bei ihrer sonst so schnellen Zunge rechnete ich ihr das hoch an. Erleichtert atmete ich auf und bog in den Gang ein, der direkt zu dem Zimmer führte, in dem Veith immer noch gefangen gehalten wurde.


    Irritiert stellte ich fest, dass die Wachen, die Salozek dort zurückgelassen hatte, nicht mehr vor der Tür standen. Ich eilte den Korridor entlang, auf die Tür zu. Doch kurz bevor ich bei ihr ankam, flog sie mit einem lauten Knall aus den Angeln und landete an der gegenüberliegenden Wand. Erschrocken wich ich zurück und konnte gerade noch einen spitzen Schrei unterdrücken.


    Claire gelang das jedoch nicht und ihre helle Stimme hallte von den Wänden wider. Aber bei dem, was sie die letzten Stunden, oder sogar Tage, durchgemacht hatte, war das kein Wunder. Ich weiß noch nicht einmal seit wann sie schon hier ist, schoss es mir durch den Kopf. Schnell warf ich meiner Freundin einen beruhigenden Blick zu, bevor ich wieder zu der Türöffnung sah. Ungeduldig wartete ich darauf, dass Veith den Raum verlassen würde, doch er ließ sich nicht blicken. Gerade, als ich kurz davor war in das Zimmer zu stürmen, erschien er endlich im Türrahmen.


    „Also dass sie so schlampig sind und noch nicht einmal Schutzzauber in ihre Türen einbauen, hätte ich ja nicht gedacht. Zumindest bei Gefängnistüren hätte ich das erwartet, aber ich wusste ja schon immer, dass sie etwas doof sind. Übermut und Dummheit liegen halt sehr nah beieinander.“ Er warf mir ein verschmitztes Grinsen zu und sah mich mit schief gelegtem Kopf an. „Warum guckst du so verkniffen?“


    „Hättest du dich nicht ein bisschen beeilen können, nachdem du die Tür schon entfernt hattest?“, giftete ich ihn an und versuchte somit meine Sorge um ihn zu überspielen. Als er nicht aus dem Zimmer kam, hatte ich zuerst befürchtet, dass er immer noch an der Wand hing und nicht für das Öffnen der Tür verantwortlich war. Aber das musste ich ihm ja nicht unbedingt unter die Nase reiben. Außerdem brachte mich seine überhebliche Art schon wieder auf die Palme, also fügte ich noch hinzu: „Und gerade du solltest vorsichtig sein, wenn du Übermut und Dummheit miteinander vergleichst.“


    „Ich kann halt auf diesem schmalen Grad balancieren“, erwiderte er nur mit einem noch breiteren Grinsen. Genervt verdrehte ich die Augen und wollte gerade zu einem Konter ansetzen, als Claire sich leise räusperte.


    Ohne in einen Spiegel sehen zu müssen, wusste ich, dass ich schon wieder rot anlief. „Ähm, Veith, darf ich dir meine Freundin Claire vorstellen. Claire, das ist Veith.“ Mit einer wedelnden Handbewegung stellte ich die beiden einander vor.


    „Sehr erfreut.“ Ganz der Charmeur ging Veith auf meine Freundin zu, ergriff ihre Hand und gab ihr einen meiner Meinung nach völlig veralteten Handkuss. Ihr schien es jedoch zu gefallen, denn sie warf ihm einen koketten Augenaufschlag zu und hauchte: „Ebenso.“


    Ein missbilligendes Ziehen machte sich in meinem Bauch breit und ich ballte meine Hände zu Fäusten, um nicht irgendetwas Dummes zu machen. Dass das alles Anzeichen für Eifersucht waren, verdrängte ich gekonnt.


    Doch das leichte Knurren in meiner Stimme konnte ich nicht unterdrücken. „Wollt ihr hier Wurzeln schlagen, oder können wir weiter?“ Überrascht sah Claire zu mir herüber, als sie meinen veränderten Tonfall wahrnahm. Auf Veiths Lippen trat jedoch nur ein amüsiertes Grinsen. Ich schien ihn mal wieder bestens zu unterhalten.


    Theatralisch seufzte er auf und wandte sich wieder Claire zu. „Tja, es muss wohl sein. Aber vielleicht haben wir später noch Zeit, uns weiter zu unterhalten.“ Er zwinkerte ihr zu, ließ jedoch ihre Hand los bevor sie antworten konnte und kam zu mir herüber.


    Eh ich mich versah, hatte er seinen Arm um meine Schultern gelegt, mich zu sich heran gezogen und drückte mir einen Kuss auf den Kopf. „Danke für die Rettung, Nylia“, säuselte er an meinem Ohr und ich konnte den schelmischen Unterton nur allzu deutlich heraus hören.


    „Sag mal hackt´s?“ Empört stieß ich ihn von mir und ignorierte Claires erschütterten Blick. Es kam selten vor, dass ich so ausrastete, doch im Moment hatte ich die Nase gestrichen voll. „Glaubst du echt, du kannst dich die ganzen letzten Wochen an mich ranschmeißen, dann zu der erst besten Frau überwechseln, die dir begegnet und danach wieder zu mir zurückkommen?! Ich bin doch nicht dein Fußabtreter. Ich bin…“


    Ohne Vorwarnung zog mich Veith wieder in seine Arme, legte seine Lippen auf meine und unterbrach somit meinen Redeschwall. Völlig überrumpelt vergaß ich sogar mich zu wehren. Stattdessen schmolz ich in seinen Armen regelrecht dahin und konnte nicht anders, als den Kuss zu erwidern. Langsam glitten seine Hände an meinem Rücken hinab und legten sich auf meinen Hintern. Ich spürte seinen harten Schwanz durch seine Hose, als er mich fester an sich drückte. Erregt keuchte ich auf, vergrub meine Hände in seinen weichen Haaren.


    Lächelnd löste er sich von mir und sah mich mit blitzenden Augen an. „Besser?“


    Mit hochrotem Kopf starrte ich auf meine Füße und betrachtete meine Schuhe, die plötzlich ungemein interessant waren. Was sollte ich darauf bloß antworten? Nachdem ich mich nun beruhigt hatte, konnte selbst ich nicht leugnen, dass mein Verhalten absolut kindisch und eifersüchtig gewesen war. Glücklicherweise forderte uns Kolja in diesem Moment auf endlich unsere Beine in die Hände zu nehmen und zuzusehen, dass wir von hier verschwanden. Für immer und ewig konnten seine Leute die Dunklen schließlich auch nicht aufhalten.


    Dankbar über den Themenwechsel pflichtete ich ihm schnell bei und machte mich daran den Gang hinunterzurennen. Das Flügelschlagen und die Schritte der anderen folgten mir die Flure entlang.
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    Auf dem Weg zum Burgtor kamen wir an mehreren Wachen vorbei, die wie tot am Boden lagen. Einerseits war ich froh, dass sie uns nicht aufhalten konnten, andererseits hoffte ich inständig, dass sie noch am Leben waren. Auch wenn ich sie mittlerweile als meine Feinde einstufte, so wollte ich doch nicht für ihren Tod verantwortlich sein. Dadurch wäre ich nur kein bisschen besser als sie.


    Doch Kolja beruhigte mein Gewissen, als er mir auf meine Frage hin erklärte, dass sie nur sehr fest schliefen. Er nannte den Zauber, der bei ihnen angewendet wurde, Feenschlaf. Solange sie aus diesem Zauber nicht befreit wurden, würden sie auch nicht aufwachen. Allerdings war es wohl gar kein richtiger Zauber, sondern Feenmagie. Den Unterschied zwischen den beiden Begriffen verstand ich jedoch nicht so wirklich. Für mich waren das zwei Namen für ein und dieselbe Sache, nur weil ihre Nutzer sich voneinander unterscheiden wollten. Als ich Kolja dies sagte, schüttelte er nur empört seinen Kopf und murmelte irgendetwas von wegen ’dummes Menschenmädchen’ und ’kein Empfinden für die wichtigen Dinge des Lebens’.


    Schulterzuckend ließ ich ihn stehen und trat zu Veith, der das Eisentor, das uns den Weg in die Freiheit versperrte, nachdenklich musterte. „Hast du schon eine Idee, wie wir daran vorbei kommen?“


    „Eigentlich hatte ich überlegt die Flucht über den Baum und die Mauer wieder aufzunehmen, aber ich glaube nicht, dass deine Freundin den Sprung in die Tiefe unbeschadet überstehen würde.“


    „Hmm, wohl nicht.“ Stirnrunzelnd betrachtete ich Claire von der Seite, die in ein Gespräch mit Kolja vertieft war. Dem kleinen Kerl schien es eindeutig zu gefallen, wie viel Aufmerksamkeit er von meiner Freundin erhielt. Wenn man bedachte, dass sie bis jetzt geglaubt hatte, dass Feen nur in Märchen existierten, dann war das Ganze kein Wunder. Aber das musste ich Kolja ja nicht auf die Nase binden. Ohne seine Hilfe hätten wir es nie aus der Festung heraus geschafft. Da konnte er sich jetzt ruhig mal als etwas Besonderes fühlen.


    „Aber ich wüsste auch nicht, wie wir das Tor öffnen sollten und ich bezweifle, dass die Feen Lord Salozek noch lange aufhalten können“, lenkte Veith meine Gedanken wieder auf unser Problem zurück.


    „Vielleicht bekommen sie aber das Tor auf.“ Hoffnungsvoll drehte ich mich zu Kolja um und unterbrach sein Gespräch mit Claire. „Sag mal Kolja, könnt ihr das Tor öffnen?“ Böse sah er mich an, sichtlich ungehalten darüber, dass ich mich ausgerechnet jetzt an ihn wandte.


    Dennoch kam er zu mir herübergeflattert und betrachtete das Tor eingehend. „Ich denk das wird nichts“, murmelte er entschuldigend. „Das Tor ist mit mehreren Zaubern geschützt und zwar mit sehr starken. Da kann selbst Feenmagie nicht viel ausrichten.“


    „Na toll und wie kommen wir jetzt hier raus?“, frustriert kickte ich einen Stein zur Seite, der vor meinen Füßen lag.


    „Dafür könnten wir Claire beim Abstieg von der Mauer helfen.“


    Überrascht sah ich zu Kolja auf. „Aber mir konntest du doch auch nicht helfen, als wir überlegt hatten, wie ich von der Mauer komm.“


    „Ja ja, alleine konnte ich nicht genug Magie dafür freisetzen“, gab er grummelnd zu. „Aber mit den anderen zusammen, müsste es klappen.“


    Die anderen fünf Feen und Claire waren jetzt auch neben uns getreten. „Was hast du vor, Kolja?“, fragte einer der Feenriche, der mit den blauen Haaren und Sommersprossen auf der Nase.


    „Wir lassen sie von der Mauer schweben.“


    „Könntet ihr mich vielleicht in das Gespräch mit einbeziehen? Schließlich stehe ich direkt neben euch“, schaltete sich jetzt auch Claire in das Gespräch mit ein. Allerdings klang sie nicht so ungehalten, wie ich es erwartet hätte. Anscheinend konnte sie den kleinen Kerlen einfach nicht böse sein. Das konnte ich nur allzu gut verstehen. Sie sahen einfach niedlich aus, mit ihren winzigen Körpern und den schillernden Flügeln.


    „Wenn du uns vertraust, dann musst du von der Mauer springen und wir bremsen deinen Fall so weit ab, dass du schwebend den Boden erreichst“, wendete sich Kolja nun direkt an meine Freundin.


    „Ich weiß nicht“, zweifelnd beäugte Claire die sechs Feenrichte. „Schaffen sie das echt?“ Sie warf mir einen fragenden Blick zu, bevor sie wieder zu den kleinen Kerlen hinüber sah.


    „Ich habe keine Ahnung was sie können oder was nicht“, gestand ich meiner Freundin. „Ich weiß nur, dass wir hier endlich wegkommen sollten.“


    Langsam nickte Claire, als würde sie einen inneren Kampf ausfechten. „Gut, dann lasst uns verschwinden.“


    „Na dann los.“ Veith bedeutete uns ihm zu folgen und rannte zu dem alten Baum hinüber, unter dem er wieder zu mir zurückgekehrt war. Er machte eine Räuberleiter und half erst mir und dann Claire in die Äste hinauf. Lautlos ließ ich mich auf den Wall hinab und wartete, bis meine Freundin und Veith neben mir angekommen waren.


    „Veith und ich gehen vor, um dich auffangen zu können, falls etwas schief geht“, teilte ich Claire mit, die gerade die Mauer hinab sah und sich nun entsetzt zu mir herumdrehte.


    „Ihr wollt da einfach so runterspringen? Das ist doch reiner Selbstmord.“


    „Nicht für uns“, grinste Veith verschmitzt.


    „Ähm, Claire, ich muss dir was sagen.“ Ich nahm meine Freundin ein Stück zur Seite und knetete nervös meine Hände. Fieberhaft überlegte ich, wie ich ihr am besten das vermitteln konnte, was ich ihr jetzt sagen musste. Ich konnte nur hoffen, dass sie es besser aufnehmen würde, als ich vermutete.


    „Vielleicht hast du schon mitbekommen, dass nicht alle hier Menschen sind. Eher gesagt, dass es hier gar keine Menschen gibt“, begann ich zögerlich.


    „Wem sagst du das“, winkte meine Freundin ab. „Jeder den ich hier bis jetzt gesehen habe, hatte Hörner, Hufe, Federn oder Schuppen am Körper, oder war so verhüllt, dass ich nicht viel mehr als die Augen sehen konnte. Und selbst die sahen zum Teil nicht menschlich aus.“


    „Das liegt daran, dass es in der Schattenwelt keine Menschen mehr gibt.“


    „Ja, sowas in der Art hat dieser komische Lord auch gesagt. Und worauf willst du jetzt hinaus?“ Neugierig sah sie mich an und legte den Kopf schief.


    „Nun ja, Veith ist auch kein Mensch und… ich auch nicht.“ Aufmerksam musterte ich Claire und wartete auf ihre Reaktion. Doch sie sagte nichts, sah mich nur mit gerunzelter Stirn an. Als ich schon glaubte, sie würde gar nichts mehr erwidern, öffnete sie endlich ihren Mund.


    „Und was bist du dann?“ Das Veith kein Mensch war, schien sie nicht zu überraschen, auf jeden Fall nicht so sehr, wie dass ich keiner sein sollte.


    „Ich bin…“, setzte ich an, wurde jedoch von einem plötzlichen Zornesschrei, der aus der Festung drang, unterbrochen.


    „Was macht ihr da so lange? Kommt endlich zurück und lasst uns verschwinden“, rief Veith uns zu und sah ungeduldig zwischen uns und der Festung hin und her.


    „Du wirst gleich sehen, was wir sind“, rief ich Claire zu, während ich schon zu Veith zurück rannte. Bei ihm angekommen, warf er mir noch ein kurzes ’Los jetzt!‘ zu, bevor die Luft um ihn herum zu flirren begann. Ich schenkte Claire noch einen aufmunternden Blick und machte mich dann an meine eigene Verwandlung. Die Luft um mich herum begann zu schimmern und bunte Funken stoben auf. Einen Herzschlag später stand ich neben dem schwarzen Panther, der schon wartend auf den Wallzinnen stand.


    Können wir?, hallte Veiths Stimme durch meinen Kopf. Ich nickte und sah noch einmal zu Claire zurück, die mich fassungslos anstarrte. Ohne noch mehr Zeit zu verschwenden, kletterte ich zu Veith auf die Zinnen und sprang mit ihm zusammen in die Tiefe.


    Sanft landeten meine Pfoten in dem weißen Schnee, der die Felsen ringsum die Festung bedeckte. Er knirschte leise, als ich mich umdrehte und zu Claire hinaufsah. Sie stand nun auch auf den Wallzinnen und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Die sechs Feenriche umkreisten sie und summten dabei in einer fremdartigen Sprache eine langsame Melodie.


    Kolja bedeutete Claire mit einer Handbewegung zu springen. Ich konnte sehen, wie meine Freundin noch einmal ihre Augen schloss und tief durchatmete, bevor auch sie von der Mauer sprang.
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    Wie Kolja es gesagt hatte, schwebte Claire sacht wie eine Feder zu Boden. Lautlos kam sie auf dem weichen Schnee auf und die Feenriche beendeten ihren Gesang.


    „Geschafft“, murmelte Koja erschöpft und seufzte tief. Auch seine fünf Begleiter sahen reichlich erschöpft aus.


    Und jetzt?, fragte ich Veith.


    Jetzt folgt ihr mir. Mit einem Kopfnicken bedeutete Veith auch Claire und den sechs Feenrichen ihm zu folgen. Ohne weitere Fragen zu stellen, liefen wir hinter Veith her, den steilen Berg auf dem die Festung stand hinab. Überall um uns herum glitzerte der Schnee im Sonnenschein und nahm den Felsen ihre scharfen Formen. Stattdessen sahen sie aus, als hätte sie jemand mit Unmengen an Puderzucker bestäubt. Soviel unberührten und strahlend weißen Schnee hatte ich noch nie gesehen.


    Doch jetzt war nicht die Zeit, um sich die Landschaft anzugucken. Veith und ich trabten gemütlich vorne weg, doch unsere Geschwindigkeit reichte aus, um Claire schwerer atmen zu lassen. Zudem ging es auch noch steil bergab und der tiefe Schnee erschwerte das Vorankommen.


    Nach einer halben Stunde blieb Veith plötzlich vor einem Felsen stehen und sah zu mir zurück. Warte hier mit den anderen. Ich bin in wenigen Minuten wieder zurück. Ohne sich weiter zu erklären, verschwand er hinter der Felsformation.


    „Was ist los?“, keuchend kam Claire neben mir zum Stehen. Ich legte den Kopf schief und zuckte mit den Schultern, erleichtert darüber, dass meine Freundin noch mit mir sprach und sich nicht bei der nächstbesten Gelegenheit verkrümelte. Wobei es hier auch nicht viele Möglichkeiten gab, einfach zu verschwinden. Dennoch wusste ich nicht, wie ich an ihrer Stelle reagiert hätte. Ohne Vorwarnung in eine fremde Welt verschleppt zu werden und dann auch noch feststellen zu müssen, dass sich die beste Freundin in einen Tiger verwandeln konnte, war ja nicht gerade das Alltäglichste. Doch dafür schlug sie sich gar nicht mal so schlecht.


    „Und was machen wir jetzt ohne Veith?“, fragte sie weiter. Demonstrativ setzte ich mich auf meinen Hintern und signalisierte ihr somit, dass wir warten würden. Im selben Moment kam Veith schon wieder hinter dem Felsen hervor. Er war in Menschengestalt und vollkommen bekleidet. Wollene Hosen und Lederstiefel bedeckten seine Beine. Ein dicker Mantel wärmte seinen Oberkörper und ließ seine muskulösen Schultern noch breiter erscheinen. Der Mann konnte einfach tragen was er wollte, er sah immer zum Anbeißen aus. Anscheinend war Claire derselben Meinung, denn ihr Blick glitt anerkennend an seinem Körper auf und ab.


    Mit einem leisen Knurren erhob ich mich und trat vor Veith, um Claire somit die Sicht zu nehmen.


    „Hinter dem Felsen hab ich eine Tasche mit Kleidung versteckt. Für dich hab ich auch was mitgebracht. Die Wanderer, denen ich begegnet bin, hatten zwar nur Männerkleidung dabei, aber ich dachte das ist besser als gar nichts.“


    Fragend legte ich den Kopf schief und sah ihn an. Veith schien zu verstehen, denn er antwortete: „Naja, ganz ohne Gegenleistung habe ich die ganzen Sachen nicht bekommen. Ich hab ihnen von meiner Stellung im Schloss deines Vaters erzählt und ihnen eine Gegenleistung versprochen, wenn sie mir helfen würden. Sie wussten, dass der König an mein Wort gebunden ist, da er es sich nicht leisten kann, wenn einer seinen hohen Untertanen wortbrüchig wird. Das würde sofort auf ihn zurückfallen und einen Aufstand verursachen.“


    Ich nickte verstehend und verschwand nun meinerseits hinter dem Felsen. Resignierend schüttelte ich meinen Kopf und versuchte wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Dass Claire plötzlich in der Schattenwelt war, verwirrte mich immer noch. Und das sie Veith schöne Augen machte, gefiel mir auch nicht sonderlich. Aber wie sollte ich ihr das verübeln? Er sah einfach hammergeil aus, dass konnte ich nicht leugnen. Vielleicht sollte ich sie einfach darum bitten die Finger von ihm zu lassen. Dann müsste ich nur zugeben, dass er mehr für mich war als bloß ein Freund.


    Aber warum sollte ich das eigentlich nicht tun? Dieser Gedanke beschäftigte mich noch, als ich mich zurück verwandelte und am ganzen Körper zitternd in der großen Tasche wühlte, die ich hinter dem Felsen entdeckt hatte. Schnell angelte ich ein schwarzes Hemd und einen grünen Pullover daraus hervor und streifte mir beides über. Dem folgten eine blaue Boxershorts und eine braune Wollhose. Schnaubend versuchte ich die Hose vorne zuzuknöpfen, doch sie war einfach zu eng. Fluchend ließ ich den Knopf offen und fragte mich, warum Veith nicht die Kleidung eines dickeren Mannes hätte mitbringen können. Dann wären das Shirt und der Pullover zwar noch größer gewesen, aber dann hätte die Hose auch auf breitere Frauenhüften, statt nur auf schmale Männerhüften gepasst.


    Abschließend schlüpfte ich noch in eine dicke Daunenjacke, die mir bis über den Hintern reichte und zog ein paar dunkle Stiefel über meine nackten Füße. Ich schmiss mir die nun leere Tasche über die Schulter und lief zurück zu den anderen.
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    „Da bist du ja wieder.“ Kolja sah mich strafend an, als hätte ich Jahre damit verbracht mich anzuziehen. „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“


    „Das habe ich nicht vergessen“, gab ich leicht giftend zurück, während ich Claire und Veith beobachtete, die sich köstlich zu amüsieren schienen. „Können wir weiter?“, fuhr ich die beiden leicht gereizt an, drehte mich um und lief los. Ich war gerade einmal ein paar Schritte gelaufen, als Veith neben mich trat und mir die Tasche von den Schultern riss.


    „Gib her, die trage ich.“


    „Von mir aus.“ Schulterzuckend überließ ich sie ihm und ließ meinen Blick über seinen Rücken wandern, als er die Führung übernahm. Kolja und zwei seiner Kumpel schlossen zu Veith auf, schienen ihn nicht alleine vorgehen lassen zu wollen. Typisch Männer. Die anderen drei Feenriche bildeten weiterhin das Schlusslicht.


    „Veith ist echt eine Sahneschnitte.“ Ich warf Claire, die nun neben mir lief, einen flüchtigen Seitenblick zu und sah dann wieder stur auf den Weg vor uns.


    „Schon möglich“, antwortete ich tonlos.


    „Echt unfair, dass du ihn gefunden hast.“


    „Wenn du meinst.“


    „Hätte ich ihn zuerst gesehen, dann hätte ich nichts anbrennen lassen.“


    „Ach ja.“


    „Ja, aber jetzt gehört er ja schon dir.“


    „Erfasst.“ Überrascht sah ich auf, als mir bewusst wurde, was ich da gerade gesagt hatte. „Aber er gehört doch gar nicht mir.“


    „Mensch Anique, denkst du echt ich bin blind?“, lachend nahm sie mich in den Arm und strubbelte mir durch das Haar. „Das erkennt doch selbst ein Blinder, dass du in Veith verliebt bist.“


    Ich wusste, dass sie Recht hatte, dass es sogar viel mehr als eine einfache Verliebtheit war. Veith hatte ich meine Gefühle offenbaren können, aber aus irgendeinem Grund, den ich selbst nicht so ganz verstand, fiel es mir vor Dritten schwer. „Vielleicht“, entgegnete ich daher zurückhaltend.


    „Vielleicht? Du fährst doch fast aus der Haut vor Eifersucht, wenn wir uns nur ansehen. Und dabei macht er das nur um dich zu necken.“


    „Ja klar“, entgegnete ich schnaubend.


    „Ja“, erwiderte sie leicht genervt. Mit einer lässigen Handbewegung schmiss sie ihre schwarze Mähne über ihre Schulter und sah mich mit in die Hüfte gestemmten Händen eindringlich an. „Ich weiß wie mich ein Mann ansieht, wenn er mich will. Und Veith guckt auf jede andere Art, nur nicht so. Er scheint einfach wissen zu wollen, was für Leute deine Freunde so sind, aber er hat kein wirkliches Interesse an mir. Zumindest nicht als Frau.“


    Als ich daraufhin nichts erwiderte, fügte sie noch hinzu: „Wobei ich das sehr schade finde.“


    Wütend hob ich meinen Blick, nur um sie schelmisch grinsen zu sehen.


    „Wusste ich es doch.“ Triumphierend lächelte sie mich an. „Wie ist er so im Bett?“


    Ich wusste, dass ihre Frage rein rhetorisch gemeint war, da sie nicht wirklich damit rechnete, dass ich mit Veith geschlafen hatte. Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass mir die Röte in die Wangen schoss.


    „Ihr habt wirklich…?“ Fassungslos starrte mich meine Freundin an. Ein breites Grinsen erschien auf ihrem Gesicht und sie wuschelte mir erneut durch die Haare. „Du hast ihn dir wirklich gekrallt. Anique, Anique, dass hätte ich dir gar nicht zugetraut. Aber es wurde ja auch mal Zeit, dass du endlich die Freuden des Lebens kennenlernst.“


    Noch bevor ich antworten konnte, hörte ich Veith amüsiert auflachen. Er hatte also jedes Wort unserer Unterhaltung mit angehört. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Mit knallrotem Kopf wäre ich am liebsten im Erdboden versunken und nie wieder an der Oberfläche erschienen. Claire schien die ganze Situation köstlich zu amüsieren. Aber sie war in dieser Hinsicht schon immer lockerer gewesen, worum ich sie nun beneidete. Das würde alles so viel einfacher machen. Aber vielleicht konnte man das ja trainieren?


    [image: ]


    Wir liefen weiter den Berghang hinab. Die ganze Zeit über hing jeder seinen eigenen Gedanken nach, dennoch konnte ich Claires ständiges Grinsen auf mir spüren.


    Je weiter wir hinab stiegen, desto wärmer wurde es. Kolja und seine fünf Begleiter flogen die ganze Zeit vor oder hinter uns her. Wie er mir erklärt hatte, standen sie noch in Kontakt mit ihren Leuten, die in der Festung Lord Salozek, Trajan und die anderen Wachen immer noch in Schach hielten. Ich war erstaunt darüber, zu was diese kleinen Kerlchen in der Lage waren. Aber vielleicht hatte Kolja einmal nicht übertrieben und Feenmagie war wirklich so stark wie er behauptet hatte.


    Als es langsam dunkel wurde, erreichten wir einen etwas windgeschützten Vorsprung, der zwischen zwei hochaufragenden Felsen lag. Die Temperaturen waren so weit gestiegen, dass ich meine Daunenjacke nicht mehr brauchte. Wir hatten beschlossen hier die Nacht zu verbringen, also schälte ich mich aus der Jacke, legte sie auf den Boden und ließ mich darauf nieder. Claire kam zu mir herüber und setzte sich neben mich. Auch sie zog sich ihren dicken Wollpullover aus, unter dem ein dünnerer roter zum Vorschein kam.


    Wir saßen eine Weile einfach nur schweigend nebeneinander. Ich betrachtete meine Freundin aus den Augenwinkeln, nahm die dunklen Augenringe und die abgekämpften Gesichtszüge wahr und mir zog sich das Herz zusammen.


    „Es tut mir so leid, Claire“, flüsterte ich betrübt. „Dir hätte das niemals zustoßen dürfen.“


    Seufzend sah sie auf und bemühte sich um ein kleines Lächeln, dass ihr jedoch nur halb gelang. „Du kannst nichts dafür. Ich glaube sogar, dass ich in deiner Situation genauso gehandelt hätte. Wenn ich zurück gewollt hätte und nicht in meine Wohnung könnte, dann wäre ich wahrscheinlich auch zu dir gekommen.“


    „Aber ich hätte daran denken müssen, dass sie dann vielleicht zu dir kommen“, gab ich leise zu.


    „Beim nächsten Mal weißt du es ja jetzt“, versuchte Claire zu scherzen.


    „Hoffen wir, dass es kein nächstes Mal gibt“, entgegnete ich seufzend, jedoch mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. Dass Claire schon wieder scherzen konnte, war ein gutes Zeichen. „Wann haben sie dich denn geholt?“


    „An dem Abend nachdem du wieder gegangen bist.“


    „So lange bist du schon hier?“ Entsetzt sah ich sie an und spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. „Oh, Claire“, schluchzte ich auf. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was sie in der Zeit alles mit ihr angestellt hatten.


    „Ganz ruhig Anique.“ Beschwichtigend rieb sie mir über den Rücken. „Sie haben mir nichts getan“, beantwortete sie meine unausgesprochene Frage. „Nachdem sie gemerkt haben, dass ich wirklich nichts weiß, hielten sie es anscheinend für besser mich als Geisel zu behalten, um dich zur Mitarbeit zu zwingen. Also brauchten sie mich lebend. Das Schlimmste, was mir passiert ist, war der Fraß, den sie mir vorgesetzt haben.“ Sie schaffte es tatsächlich mir zu zuzwinkern.


    Ich konnte nicht anders, als leicht aufzulachen und sah in ihr schon wieder etwas fröhlicheres Gesicht. „So taff wie du möchte ich auch sein.“


    „Tja, tut mir leid, aber das ist angeboren.“ Claire grinste mich an, lehnte sich nach hinten und streckte ihre Beine aus. „Wo gehen wir eigentlich hin?“, fragte sie mich nach einer kurzen Pause neugierig.


    „Veith und ich suchen ein bestimmtes Tal. Wir hoffen dort auf jemanden zu treffen, der das Portal, durch das wir beide in die Schattenwelt gelangt sind, schließen kann. Die Dunklen versuchen in die Menschenwelt zu gelangen, was ihnen bis jetzt nicht möglich war, um sie zu erobern und die ganze Welt zu beherrschen. Nur wenn wir es schaffen das Portal zu schließen, können wir das verhindern“, fasste ich kurz unser Vorhaben zusammen. „Vielleicht kann Kolja dich zu dem Portal führen, damit du in unsere Welt zurück kannst, bevor es geschlossen wird.“


    Nachdenklich sah Claire auf ihre Hände hinab. Sie schwieg eine Weile, bevor sie ihren Kopf hob und mich mit undefinierbarem Blick ansah. „Und was ist mit dir?“


    Ich brauchte einen Moment um zu verstehen, worauf sie hinauswollte. „Ehrlich gesagt weiß ich das noch nicht“, entgegnete ich leise. Stirnrunzelnd sah ich zu Veith und den sechs Feen hinüber, die darüber diskutierten, ob wir die leere Tasche in Brand stecken sollten, um ein Feuer zu entfachen. Veith war dagegen, da wir die Tasche seiner Meinung nach noch gut gebrauchen könnten und sie so oder so nicht lange brennen würde. Kolja und seine Kumpels waren für das Verbrennen, da wir uns so wenigstens für einige Zeit an einem Feuer wärmen könnten und die Nacht bestimmt noch sehr kalt werden würde.


    „Ich habe mir diese Frage auch schon oft gestellt“, gestand ich, ohne den Blick von den Sieben zu nehmen. „Aber ich bin noch zu keiner Lösung gekommen.“


    „Also kann es sein, dass ich dich nie wieder sehe, wenn ich zurückgehe?“


    Betroffen sah ich zu Boden, nickte jedoch. „Aber ich habe mich ja noch gar nicht entschieden.“


    Ohne Vorwarnung zog mich Claire in ihre Arme. Ich überlegte nicht lange, sondern erwiderte ihre Umarmung und drückte meine Freundin fest an mich. Entsetzt riss ich die Augen auf, als ich sie leise schluchzen hörte. Das war jetzt schon das zweite Mal in so kurzer Zeit und wollte so gar nicht zu meiner sonst so taffen Freundin passen.


    „Schsch, noch steht doch gar nichts fest. Ich kann doch auch meine Mum nicht allein lassen.“


    „Aber kannst du deine große Liebe verlassen?“


    „Er ist nicht…“


    „Hör auf damit, Anique!“, fuhr mich Claire an und sah mich nun wütend an. „Hör auf dich ständig selbst zu belügen und steh endlich zu deinen Gefühlen. Nur weil dein Vater damals einfach verschwunden ist und du an einen Arsch wie Rambo geraten bist, heißt das nicht, dass alle Männer so sind. Oder willst du als dummes Huhn oder Schlampe abgestempelt werden, nur weil es solche Frauen gibt?“ Betroffen sah ich zu Boden und knetete meine Unterlippe. „Darüber solltest du mal nachdenken“, fügte sie nun etwas sanfter hinzu, während sie mir eine Haarsträhne, die sich selbstständig gemacht hatte, hinter das Ohr strich. Sie legte ihren Pullover neben meine Jacke und rollte sich darauf zusammen. Schon nach wenigen Minuten ging ihr Atem ruhiger und signalisierte mir somit, dass sie eingeschlafen war.
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    Claires Worten hatte ich es zu verdanken, dass ich an diesem Abend nicht einschlafen konnte. Unruhig wälzte ich mich hin und her, dachte über ihr Gesagtes nach und schaffte es kaum meine Augen zu schließen. Was wenn sie recht hatte? Was wenn ich meinem Glück selbst im Weg stand?


    Seufzend drehte ich mich auf die andere Seite und sah direkt in Veiths Gesicht. Erschrocken fuhr ich auf, griff mir jedoch sofort an den Kopf, um das Schwindelgefühl zu vertreiben, das sich bei der ruckartigen Bewegung in ihm ausbreitete.


    „Was machst du denn hier?“, fragte ich ihn, stellte erst zu spät fest wie sinnlos diese Frage war. Lachend schüttelte er den Kopf und legte mir eine Hand an die Wange.


    „Wenn ich mich richtig erinnere, dann bin ich gekommen um dich zu retten“, antwortete er schmunzelnd.


    „Das meinte ich doch gar nicht. Du bist doch mit der Wache dran, solange die Feenriche schlafen. Warum guckst du mir also beim Schlafen zu, statt uns zu bewachen?“


    Schelmisch grinsend beugte er seinen Kopf zu meinem hinunter. Kurz bevor seine Lippen meine berührten, hielt er inne. „Vielleicht kann ich ja auch beides auf einmal“, hauchte er und ich spürte, wie sein warmer Atem über mein Gesicht strich.


    Mein Herzschlag beschleunigte sich augenblicklich und ein ganz anderes Schwindelgefühl machte sich in meinem Kopf breit.


    „Bist du dir sicher?“ Wirklich schlagfertig war meine Antwort nicht, aber das war mir im Moment egal. Erst jetzt, wo Veith mir wieder so nah war, merkte ich wie sehr ich seine Berührungen vermisst hatte. Ohne lange darüber nachzudenken, überbrückte ich die letzten Millimeter, die unsere Münder voneinander trennten und legte meine Lippen auf seine. Ich hatte vorgehabt Veith sanft und zart zu küssen, doch schon nach wenigen Sekunden zog er mich energisch an sich, vertiefte unseren Kuss und fuhr mir durch die Haare.


    Als wäre es unser erster Kuss schlug mir mein Herz bis zum Hals. Besitzergreifend glitten meine Hände in seinen Nacken und hielten ihn fest. Ich wollte ihn nie wieder loslassen, nie wieder verlieren. Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn drängend stieß seine Zunge gegen meine Zähne. Sofort nahm ich sie mit meiner in Empfang, spielte mit ihr Katz und Maus.


    Keuchend löste ich mich von ihm um Luft zu holen. Veith nutzte die Gelegenheit sofort um seinen Mund auf meinen Hals zu legen. Gierig strich seine Zunge über meinen Hals und er schob seine rechte Hand unter meinen Pullover, während seine Linke wieder in meinen Nacken glitt und mich zu einem weiteren Kuss zu sich zog.


    Leidenschaftlich küssten wir uns, vergaßen die Welt um uns herum. Veith drängte mich zu Boden. Er beugte sich über mich, schob seine Hand weiter nach oben und umfasste mit ihr meine Brust. Erregt stöhnte ich auf, als er mit seinem Daumen über meine Brustwarze strich, die sich augenblicklich hart aufrichtete und um mehr bettelte.


    Plötzlich hörte ich es neben uns rascheln, als Claire sich im Schlaf auf die andere Seite drehte. Sofort wurde ich in die Realität zurückgeholt und erinnerte mich, dass wir nicht alleine waren.


    Heftig atmend löste Veith seine Lippen von meinen und sah mich mit versteinerter Miene an. „Du erkennst mich immer noch nicht an.“ Seine Stimme klang tonlos, war ebenso eine gefühlslose Maske wie sein Gesicht. Ohne ein weiteres Wort rollte er sich von mir herunter und richtete sich auf um zu gehen.


    Blitzschnell griff ich nach seiner Hand. Da er mit dieser Reaktion meinerseits nicht gerechnet hatte, schaffte ich es tatsächlich ihn aufzuhalten.


    „Was habe ich falsch gemacht?“ Verwirrt sah ich ihn an, doch er erwiderte nur stumm meinen Blick. „Bitte Veith, was ist los?“, flehte ich nun schon beinahe. Es tat mir weh ihn so gefühllos zu sehen, da war mir sogar seine arrogante, überhebliche Seite um einiges lieber.


    „Du erkennst mich nicht an“, wiederholte er immer noch vollkommen emotionslos.


    „Was redest du da? Natürlich erkenne ich dich an. Veith, ich liebe dich!“ Verzweifelt versuchte ich herauszufinden, worauf er hinaus wollte, doch ich konnte seinem Gedankengang nicht folgen.


    Endlich zeigte sich in Veiths Gesicht eine kleine Regung, auch wenn es nur das Zusammenziehen der Augenbrauen war. Seufzend ließ er sich wieder neben mir nieder und saß nun mit verschränkten Beinen vor mir.


    „Ich konnte zwar nicht glauben, dass du das nicht weißt, aber manchmal vergesse ich halt, dass du dein Leben lang in Unwissenheit über deine Herkunft aufgewachsen bist.“ Eindringlich sah er mich an und ich hatte das Gefühl, dass er mit seinem Blick bis auf meine Seele sehen wollte. Was er da wohl zu finden hoffte?


    „Lord Salozek hatte Recht mit dem, was er gesagt hat“, fuhr Veith schließlich fort. „Zwischen Gestaltwandlern gibt es das Band der Gefährten tatsächlich. Im Normalfall lieben Gestaltwandler nicht und binden sich nicht an einen einzigen Partner. Wir leben nicht monogam, es sei denn, dass das Band der Gefährten uns aneinander bindet. Und es mag auch der Fall sein, dass die Natur den Partner für uns aussucht und wir kein Mitbestimmungsrecht haben. Viele Gestaltwandler hoffen deshalb, dass das Band sie verschonen wird. Sie wollen ihr freies und unkontrolliertes Liebesleben nicht aufgeben. Auch ich hab so gedacht.“


    Ernst sah er mir in die Augen, doch um seine Lippen herum begann sich ein sanftes Lächeln auszubreiten. „Doch das hat sich geändert, als ich begriff, was das Band der Gefährten wirklich ist. Es kommt so selten vor, dass fast in unserem eigenen Volk das Wissen darüber verloren gegangen ist. Ich hatte immer gedacht, dass es sich beengend anfühlen müsste, als sei man in seinem eigenen Körper eingesperrt. Doch ich lag vollkommen falsch.“ Er hob seine Hand und legte sie behutsam an meine Wange, streichelte sie sanft mit seinem Daumen. „Seitdem ich verstanden habe, was das zwischen uns ist, fühle ich mich zum ersten Mal in meinem Leben am Ziel angekommen. Ich wusste davor nicht einmal, dass mein Leben eine endlos währende Suche war, bis ich dich gefunden habe. Ich bin nicht mehr rastlos, hab nicht mehr das Bedürfnis durch die Gegend zu ziehen. Erst jetzt begreife ich wie belanglos der Sex mit ständig wechselnden Partnerinnen war. Er diente einfach nur zum Stillen der körperlichen Bedürfnisse, jedoch nie der seelischen.


    Das Band hat mir gezeigt, was wirkliche Verbundenheit bedeutet. Doch es ist nicht vollendet. Es ist so weit ausgebildet, dass ich dich finden konnte, doch es ist noch sehr schwach. Wäre es ganz ausgebildet, dann hättest du gewusst, dass ich nicht tot, sondern noch am Leben bin. Du hättest gewusst wo ich mich befinde, hättest meine Gefühle gespürte. Einige behaupten, dass Lyan und Nylia auch in Menschengestalt in der Gedankensprache miteinander kommunizieren können.


    Doch damit das Band der Gefährten seine volle Stärke entfaltet, müssen beide Partner sich vollkommen akzeptieren und zueinander stehen. Sie müssen das Band akzeptieren und daran glauben. Meistens spüren die Männer seine Entwicklung zuerst, wodurch es bei der Frau liegt den letzten Knoten zu knüpfen und es zu vervollkommnen.


    Aber dazu musst du an es glauben. Du musst an mich glauben und unsere Verbindung zulassen, sie vor anderen zugeben und sie verteidigen. Solange du das nicht tust, wird das Band der Gefährten immer unvollendet bleiben und du wirst es nie ganz spüren.“


    Sprachlos sah ich Veith an, ließ die Worte erst einmal sacken. Er hatte so viele Fragen hervorgerufen, dass ich gar nicht wusste womit ich anfangen sollte. Also beschloss ich mit etwas leichtem zu beginnen.


    „Also bedeutet Nylia ‘Gefährtin‘ und Lyan ‘Gefährte‘?“


    „Im übertragenem Sinn ja. Wörtlich übersetzt heißt Nylia ‘mein Herz‘ und Lyan ‘meine Seele‘.“


    Zitternd zog ich Luft in meine Lungen, die plötzlich wie zugeschnürt wirkten. „Du willst mir also sagen, dass zwischen uns so eine Art vorbestimmte Verbindung besteht und ich sie nur noch zulassen muss?“ Ich versuchte nicht zu ungläubig zu klingen, doch meine Stimme wollte mir nicht so ganz gehorchen.


    „Ja, Kätzchen.“ Veith sprach sanft und beruhigend, als könnte ich zerbrechen, wenn er auch nur ein falsches Wort sagen würde. „Wärst du hier bei uns aufgewachsen, dann wäre die ganze Situation viel einfacher. Dann würdest du von alldem schon wissen und es wäre für dich leichter, dich auf das Band einzulassen. So müssen wir das Beste daraus machen. Aber verurteile es nicht sofort, gib ihm und mir eine Chance, okay?“ Veith legte auch seine zweite Hand an meine Wange. Eine angenehme Ruhe breitete sich in mir aus und mein Herz, das eben noch drohte aus meiner Brust zu springen, verlangsamte seinen Takt wieder.


    „Ich gebe mir Mühe“, brachte ich zwischen zitternden Lippen hervor.

  


  
    

    Getrennte Wege


    Veith drückte mir einen Kuss auf die Stirn, bevor er aufstand und wieder seinen Wachposten bezog. Ich legte mich mit gemischten Gefühlen hin und versuchte erneut einzuschlafen, doch das Gespräch mit Veith hatte mir das letzte bisschen Ruhe geraubt, was noch in mir steckte. Sobald Veith seine Hände von meinem Gesicht genommen hatte, hatte sich mein Herzschlag wieder beschleunigt und meine Atmung war unregelmäßig geworden. Krampfhaft versuchte ich beides wieder unter Kontrolle zu bekommen, was mir sogar zum Teil gelang.


    Seit ich vier war, war mein Misstrauen Männern gegenüber stetig gewachsen. Freundschaftliche Beziehungen aufzubauen war mir nach wie vor leicht gefallen, doch sobald es um tiefergehende Gefühle ging, blockte ich diese automatisch ab. Es hatte Ewigkeiten gedauert, bis ich mich auf Rambo eingelassen hatte und selbst ihn hatte ich nie ganz an mich heran gelassen. Seitdem ich ihm beim Fremdgehen erwischt hatte, fühlte ich mich noch weniger in der Lage mich vollkommen auf jemand anderen einzulassen. Und jetzt kam Veith an und erwartete genau das von mir.


    Unruhig drehte ich mich auf die andere Seite und fuhr mir frustriert durch das Haar. Dass ich ihn wirklich liebte, machte die ganze Situation nicht gerade einfacher. Warum konnte ich mich nicht fallen lassen? Warum konnte ich mich ihm nicht vollkommen anvertrauen? Oder ließ ich es nur einfach nicht zu?


    Während ich mir noch den Kopf darüber zerbrach, glitt ich in einen unruhigen Schlaf.
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    Ich erwachte aus einem verwirrenden Traum, in dem mich rosa gestreifte, dreibeinige Luftballons jagten und rieb mir die verschlafenen Augen. Die Feenriche und Veith saßen einige Meter entfernt und unterhielten sich über das weitere Vorgehen. Nur Claire lag noch seelig schlummernd neben mir. Mühsam rappelte ich mich auf und krabbelte zu meiner Freundin.


    „Hey, aufwachen Claire. Wir müssen weiter.“


    Gähnend richtete sie sich auf und sah mich verschlafen an. „Und ich hatte gerade geträumt, dass ich mit Pancakes in der Badewanne sitze und eine Kopfmassage von einem echt heißen Typen bekomme.“


    „Tja, ich befürchte, dass ich dir im Moment keine der vier Sachen bieten kann“, entgegnete ich leicht lächelnd.


    „Och, einen heißen Typen gibt es hier wenigstens.“ Meine Freundin zwinkerte mir grinsend zu, als sie mein empörtes Gesicht sah. Doch dieses Mal war meine Empörung mehr gespielt als ernst gemeint, da ich wusste, dass sie mich mit ihren Worten absichtlich provozierte.


    „Kommt ihr beide bitte mal herüber?“ Veith winkte uns zu sich und den sechs Feenrichen. Wir gingen zu ihnen und setzten uns neben sie.


    „Kolja und ich haben uns überlegt, wie es am besten weiter geht. Er und die anderen müssen zu ihren Leuten zurückkehren. Kolja kann als Prinz nicht einfach während der Schlacht verschwinden und sich danach nicht mehr darum kümmern. Er muss nachsehen, wie es seinen Leuten geht. Aber er und die anderen“, dabei deutete Veith auf die fünf Feenriche, „haben sich bereit erklärt dich zum Portal zu bringen.“ Bei diesen Worten sah er Claire an, die nachdenklich auf ihrer Unterlippe herumkaute. „Wir müssen unsere Reise fortsetzen, zu viel hängt davon ab. Anique hat mir gesagt, dass sie dir unser Vorhaben schon geschildert hat. Wenn du jetzt nicht durch das Portal gehst, dann kann es gut sein, dass du nie wieder in deine Welt zurückkommst.“


    Claire atmete einmal tief durch, bevor sie ihren Kopf hob und mich ansah. „Kommst du denn ohne mich zurecht?“


    Ein kleines Lächeln trat auf meine Lippen und ich nahm die Hand meiner Freundin und drückte sie einmal fest. „Klar doch. Ich bin doch schon ein großes Mädchen.“


    Zaghaft erwiderte sie mein Lächeln. „Ich kann meine Eltern und meine beiden Brüder nicht alleine lassen.“


    „Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich habe nie von dir erwartet, dass du dein ganzes Leben aufgibst und hier bleibst.“ Dass ich im Moment noch nicht einmal wusste, ob ich hier bleiben würde, behielt ich vorerst für mich. Ich hoffte immer noch einen Ausweg zu finden, der mich nicht vor die Entscheidung zwischen meiner Mutter und Veith und den Rest meiner Familie stellen würde.


    Schweren Herzens nickte Claire und wandte sich dann an Kolja und die anderen Feenriche. „Ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr mich zu dem Portal führen könntet.“


    „Das machen wir gerne“, antwortete Kolja ernst. Er schien zu bemerken wie schwer Claire und mir der Abschied fiel und hielt sich mit seinen Kommentaren zurück.


    „Gut, dann lasst uns aufbrechen.“ Veith richtete sich auf und reichte Claire und mir jeweils eine Hand.


    Wir liefen noch ein Teil des Weges zusammen, bis wir an einer Weggabelung ankamen. Veith und ich mussten nach rechts, Claire und die Feenriche nach links. Als die Zeit des Abschieds gekommen war und ich mich zu meiner Freundin umdrehte, schimmerten Tränen in ihren Augen. Auch mein Blick war verschleiert und ich blinzelte hastig die Tränen fort, um Claire wenigstens noch einmal richtig sehen zu können.


    „Ich werde dich vermissen“, brachte ich brüchig hervor und musste mich stark zusammenreißen, um nicht laut aufzuschluchzen.


    „Ich dich auch, Süße“, erwiderte sie mit zittriger Stimme.


    Nun doch schluchzend fiel ich ihr um den Hals und drückte sie fest an mich. Auch Claire schien all ihre Kraft in die Umarmung zu legen, als könnte sie den Abschied so verhindern.


    „Pass auf dich auf und falls es nötig werden sollte, sieh ab und zu nach meiner Mum, ja?!“


    „Mach ich. Pass du auf dich auch auf.“ Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und flüsterte mir ins Ohr: „Und schließ endlich mit deiner Männervergangenheit ab und beginn mit Veith einen Neustart. Er ist echt in Ordnung.“


    Ich schluckte schwer, nickte dann jedoch leicht. Auch wenn er sich manchmal wie ein Arschloch benahm, war mir das auch schon aufgefallen.


    „Kümmere dich gut um meine Freundin, ansonsten werde ich schon einen Weg zurück finden und dich windelweich prügeln“, wandte sie sich mit einem Grinsen im Gesicht an Veith.


    „Das traue ich dir glatt zu.“ Grinsend nahm er meine Freundin in den Arm und drückte sie leicht.


    Als sich die beiden voneinander lösten, zog ich Claire noch einmal in eine feste Umarmung, bevor sie mit den Feenrichen den linken Pfad beschritt. Kurz vor der ersten Biegung drehten sich alle noch einmal zu uns um und Kolja und Claire winkten uns kurz zu, bevor sie aus unserem Sichtfeld verschwanden.


    Erst jetzt nahm ich die Tränen wahr, die mir über die Wangen liefen. Tröstend zog mich Veith an sich, brachte damit jedoch nur den Staudamm in meinem Inneren zum Brechen. Verzweifelt klammerte ich mich an ihn, während mein Körper von Schluchzern geschüttelt wurde. Er schwieg, strich mir einfach beruhigend über den Rücken und wartete ab, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Worte hätten den Schmerz, den ich verspürte eh nicht auszudrücken vermocht.


    Claire schien davon ausgegangen zu sein, dass ich ihr nicht folgen würde, dass ich mich gerade von ihr und indirekt auch von meiner Mutter für immer verabschiedet hatte. Doch mein Herz schmerzte bei diesem Abschied so sehr, dass ich nicht wusste, ob ich damit leben konnte oder wollte.
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    Wie in Trance trottete ich hinter Veith her und starrte wie hypnotisiert auf die Tasche, die bei jedem seiner Schritte hin und her schwang. Wir hatten unsere dicken Jacken und Pullover in die Tasche gepackt und trugen jetzt nur noch unsere Hemden.


    Der Abschied von Claire lastete immer noch schwer auf mir und auch nach drei Tagen war ich nicht viel gesprächiger geworden. Veith gab sich alle Mühe mich aufzumuntern. Er kümmerte sich um unser Essen, legte Pausen ein wann immer ich erschöpft wirkte, hatte nichts dagegen einzuwenden, dass ich als Mensch und nicht als Tiger weiterlaufen wollte und hielt mich des Nachts einfach nur im Arm.


    Die Berge um uns herum wurden langsam flacher und die Konturen der Felsen verloren an Schärfe. Hier und da entdeckte ich kleine Pflanzen, die von Stunde zu Stunde häufiger erschienen und größer wurden. Wir kamen nun deutlich schneller voran und mussten auch nicht mehr so viele Pausen einlegen. Am Himmel kreisten große Vögel und über die Steine hüpften kleine bunte Bergkröten und Minischlangen schlängelten sich ihren Weg zwischen den Felsen entlang. Ab und zu erspähte ich Berggämsen ähnliche Tiere, die mit vier Hörnern und einem langen Puschelschwanz, dem eines Fuchses nicht unähnlich, ausgestattet waren. Ihr Fell schillerte im Sonnenschien rötlich und war von grauen Streifen durchzogen.


    Eines dieser Tiere hing nun vor uns über dem Feuer und verbreitete einen köstlichen Duft. Jedoch war von der Gämse nicht mehr viel zu erkennen, worüber ich sehr froh war. Veith hatte beim Zubereiten darauf geachtet, dass unser Abendessen mehr wie eine riesige Fleischkeule, statt wie ein Tier aussah. Dankbar lächelte ich ihn an, als er ein Stück aus dem Fleisch schnitt und es mir reichte.


    „Danke“, brachte ich mit kratziger Stimme hervor, da ich so lange nicht gesprochen hatte.


    Sofort erschien ein strahlendes Lächeln auf seinen Lippen. „Lass es dir schmecken, Schätzchen.“


    Ich wusste, dass ich Veith in den letzten Tagen sehr viel Kummer bereitet hatte. Dass ich nicht sprach und die ganze Zeit leer vor mich hin gestarrt hatte, hatte auch ihm wehgetan. Doch so sehr ich mich auch bemüht hatte, mich aus meiner Trance zu befreien, so war es mir doch bis jetzt nicht gelungen.


    Ich atmete tief die frische Luft ein und ließ meinen Blick über die ersten grünen Wiesen streifen, die noch ein paar Meter unter uns lagen. Wahrscheinlich hatte ich es der wechselnden Umgebung zu verdanken, dass ich mich langsam wieder besser fühlte. Der Enge und bedrückenden Stimmung der schroffen Felsen des Telgragebirges entkommen zu sein, fühlte sich einfach großartig an. Laut Veith hatten wir das Gebirge zwar noch nicht wirklich verlassen und würden dies auch nicht tun, da sich das Rhôltal ja in diesem befand, aber wir waren in ein anderes Gebiet des Gebirges vorgedrungen.


    Die Sonne stand tief am Himmel, welcher sich langsam rot färbte. In Gedanken versunken biss ich in das Fleisch und trank ein Schluck aus dem Wasserschlauch, den Veith zusammen mit unseren Sachen von den Wanderern bekommen hatte. In dem Teil des Telgragebirges, in dem wir nun waren, gab es genug kleine Quellen, an denen wir den Schlauch immer wieder auffüllen konnten.


    Nachdem ich getrunken hatte, streckte Veith seine Hand nach dem Schlauch aus und ich gab ihn ihm. Er setze ihn an seine Lippen und trank, wobei ich die Schluckbewegungen seines Halses beobachtete. Ohne ein Wort zu sagen, rutschte ich näher zu ihm heran, lehnte mich gegen ihn und platzierte meinen Kopf auf seiner Schulter. Sofort ließ er den Schlauch sinken und legte seinen Arm um mich. Sein Kinn kam auf meinem Kopf zum Ruhen und er streichelte meinen Rücken.


    „Möchtest du darüber reden?“ Seine Stimme klang sanft. Es war ein Angebot, keine Aufforderung. Wenn ich verneinen würde, dann würde er nicht weiter nachfragen. Ein zartes Lächeln trat auf meine Lippen und ich fragte mich, wo er immer wieder dieses Einfühlungsvermögen her holte, oder eher gesagt, wo er es die restliche Zeit über versteckt hielt.


    „Ich möchte mein altes Leben nicht aufgeben“, gestand ich ihm zum ersten Mal leise. „Ich liebe meine Mutter. Ich liebe meine Freunde und auch wenn ich meine Großeltern selten sehe, so liebe ich sie dennoch auch. Ich weiß nicht, ob ich das alles einfach so aufgeben kann. Andererseits liebe ich dich. Und auch meinen Vater und meine Schwestern liebe ich. Ich habe sie gerade erst wiedergefunden, beziehungsweise kennengelernt. Auch das möchte ich alles nicht aufgeben. Aber wie es wohl aussieht kann ich nicht alles haben. Früher oder später muss ich mich entscheiden.“


    Veith schwieg, fuhr mit seiner Hand einfach weiter meinen Rücken rauf und runter. Wir sahen der Sonne zu, wie sie hinter den Bergen verschwand und der Mond den Himmel eroberte.


    „Ich befürchte diese Entscheidung ist wirklich unumgänglich und keiner wird sie dir abnehmen können.“ Er sagte dies in einem ruhigen und sachlichen Tonfall, als würde er den Wetterbericht für den nächsten Tag ankündigen. Mit schief gelegtem Kopf sah ich zu ihm herüber und betrachtete das hübsche Profil vor dem dunkelroten, fast schon schwarzen Himmel. Seine Gesichtszüge waren angespannt und seine Augenbrauen leicht zusammengezogen. Diesmal hatte er es nicht geschafft seine Gefühle hinter einer ausdruckslosen Maske zu verstecken, auch wenn er jegliche Emotion aus seiner Stimme verbannt hatte.


    „Würdest du mich in meine Welt begleiten?“, fragte ich leise. Ich wusste, dass das sehr viel verlangt war. Vor allem da ich selbst nicht dazu bereit war hierzubleiben, obwohl ein Teil meiner Familie hier lebte. Zudem war ich mir nach wie vor nicht sicher, ob Veith in meine Welt passen würde. Aber vielleicht könnte er sich ja anpassen.


    Gegen meine Erwartung trat ein schelmisches Grinsen auf sein Gesicht. Ich hätte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. „Also kannst du es ohne mich nicht aushalten?“


    Gespielt genervt verdrehte ich die Augen und bohrte Veith meinen Finger in die Brust. „Sei dir da mal nicht so sicher, oh großer Macho.“


    Er griff nach meiner Hand, hielt sie fest und zog mich an seine Brust. „Wieso? Liege ich denn falsch?“ Ein amüsiertes Blitzen trat in seine Augen und er brachte seinen Mund dicht vor meinen. „Ich glaube ich kann dir beweisen, dass ich Recht habe.“ Mein Atem stockte und mein Herz setzte einen Schlag lang aus, bevor es wild zu galoppieren begann. Egal wie oft wir uns schon berührt hatten, dieser Mann brachte mich immer wieder aus der Fassung.


    „Ach ja? Das will ich sehen.“


    Im nächsten Moment lag ich auf dem Rücken. Veith hatte sich auf meinen Bauch gesetzt und hielt meine Hände über meinen Kopf fest. Dazu brauchte er nur eine Hand, so dass seine zweite nun zum Saum meines Hemds wanderte.


    „Wirklich?“


    „Ja“, hauchte ich bebend und starrte wie gebannt auf seine Lippen, die nur Zentimeter von meinen entfernt waren. Seine Hand glitt unter den dünnen Stoff und legte sich auf meinen nackten Bauch. Mit kleinen kreisenden Bewegungen wanderte sie weiter nach oben und hielt kurz unterhalb meiner Brüste an.


    „Hmm, also wenn ich nicht Recht habe, dann höre ich jetzt wohl besser auf.“


    Entsetzt starrte ich ihn an. „Und wenn ich das nicht will?“, fragte ich mit vor Erregung zitternder Stimme und leckte mir verführerisch über die Lippen.


    „Dann musst du das nur sagen.“


    Er spielt mit mir, schoss es mir durch den Kopf, als ich sein anzügliches Grinsen sah. Gespielt empört zog ich eine Augenbraue hoch und wollte schon dankend ablehnen, als er einmal flüchtig mit seinem Daumen über meine rechte Brustwarze strich. Keuchend schnappte ich nach Luft, als eine Hitzewelle durch meinen Körper jagte. Ein verlangendes Ziehen breitete sich in meinem Bauch aus und zwischen meinen Beinen begann es zu pochen.


    „Als ob du es nicht selber willst“, brachte ich zwischen zusammengepressten Zähnen stöhnend hervor, als Veith meinen harten Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger rieb.


    „Das war aber nicht das, was ich hören wollte.“ Enttäuscht schüttelte er seinen Kopf und nahm seine Hand von meiner Brust. An dem Glitzern in seinen Augen konnte ich jedoch erkennen, dass er das Spiel nur weiter trieb. Er blieb auf mir sitzen, fixierte meine Hände weiterhin über meinem Kopf, während seine freie Hand nun über dem Hemd zwischen meinen Brüsten auf und ab strich.


    Stöhnend wand ich mich unter ihm, wollte dass er seine Hand wieder unter das Shirt auf meine Haut legte, doch er grinste nur schelmisch und schüttelte erneut seinen Kopf.


    „Ohne konkrete Anweisungen kann ich leider nichts für dich tun. Ich will ja nichts unternehmen, was nicht in deinem Interesse ist.“


    Ich versuchte ihn böse anzufunkeln, doch seine Mundwinkel zogen sich nur noch weiter nach oben. Das Bild, wie er so lüstern grinsend über mir aufragte, brachte mein Blut noch mehr in Wallung. Eigentlich hätte ich gedacht, dass das Gefühl keinen Bewegungsfreiraum zu haben beängstigend sein müsste, doch bei Veith törnte es mich nur noch weiter an. Zwischen meinen Beinen spürte ich eine verräterische Feuchte, die jegliches Abstreiten meiner Erregung sinnlos machte. Aber ich wollte auch gar nichts mehr abstreiten. Ich wollte Veiths Finger an anderen Stellen meines Körpers spüren, als nur an meinen Handgelenken.


    „Dann zieh mir endlich dieses verdammte Hemd aus“, stieß ich endlich hervor und sah ihn mit verschleiertem Blick an.


    Ein triumphierendes Grinsen trat auf seine Lippen, als er leicht den Kopf neigte und: „Zu Befehl, Prinzessin“, murmelte. Anstatt, wie ich vermutet hatte, meine Hände freizugeben, um beide Hände für das Öffnen des Hemdes zur Verfügung zu haben, knöpfte er es mit nur einer Hand auf. Mit jedem Knopf, den er öffnete, beschleunigte sich mein Herzschlag ein bisschen mehr und das Ziehen in meinem Bauch wurde immer stärker.


    Zischend zog ich die Luft ein, als er beide Seiten des Hemdes umschlug und meinen Oberkörper freilegte. Der Wind strich sacht über meinen Bauch und meine Brüste. Schlagartig schwoll das Kribbeln in meinem Inneren zu einem Orkan an und meine Brustwarzen richteten sich auf. Fasziniert betrachtete Veith meine harten Nippel und umkreiste erst den einen und dann den anderen mit seiner freien Hand.


    Wimmernd wand ich mich unter ihm, konnte es kaum noch erwarten, dass er sie endlich berührte. Ich wollte, dass er fester zupackte und mich nicht mit diesen kaum spürbaren Berührungen quälte. Doch er tat nichts von alldem. Stattessen hob er seinen Blick und sah mich abwartend an.


    „Was ist?“ Keuchend und mit fiebrigem Blick sah ich ihn zwischen zusammengekniffenen Augen fragend an.


    „Ich warte auf weitere Anweisungen.“ Sein Ton war kühl und beherrscht. Nur an der etwas tieferen Stimmlage und seiner Härte, die sich deutlich spürbar gegen meinen Bauch presste, konnte ich erkennen, wie erregt er selber war.


    „Das ist nicht dein erst, oder?“ Ungläubig sah ich ihn an und spürte wie meine Wangen bei meinen nächsten Worten heiß wurden. „Ich soll dir nicht wirklich alles sagen, was du machen sollst?“


    Doch statt zu antworten, erschien ein triebhafter Glanz in seinen Augen und er grinste mich nur auffordernd an. Ich schluckte schwer, musste jedoch überrascht feststellen, wie das verlangende Pochen zwischen meinen Beinen stärker wurde und die Nässe zunahm. Die Vorstellung, Veith anzuleiten wie er mich berühren sollte, machte mich ungemein an. Dennoch konnte ich es mir nicht vorstellen ihm in die Augen zu sehen und dabei zu sagen, wie er mich wo berühren sollte.


    Ich haderte noch mit mir selbst, als er sich vorbeugte und ganz sacht über meine Brüste blies. Stöhnend warf ich meinen Kopf hin und her, als sich ein Lauffeuer von ihren Spitzen aus über meinen ganzen Körper verteilte, bis in meine Zehen und Fingerspitzen vordrang.


    „Mehr!“, krächzte ich erregt und bäumte meinen Oberkörper auf. Veith kam meiner Bitte sogleich nach und ich glaubte zu verbrennen, als sein Atem über meine harten Nippel strich.


    „Weiter!“


    „Soll ich die ganze Zeit nur über deinen Körper pusten, oder möchtest du dass ich noch andere Sachen mache?“ Ich konnte den belustigten Unterton in seiner Stimme hören und warf ihm einen wütenden Blick zu.


    „Dann mach es doch endlich“, fauchte ich ihn mit immer noch krächzender Stimme an, kam jedoch nicht weiter, als er sich an meinem Bauch rieb. Sofort entrang sich ein erneutes Stöhnen meiner Kehle und vernebelte mir den Kopf.


    „Du musst mir immer noch sagen was du willst“, flüsterte Veith dicht an meinem Ohr.


    „Dein Mund… meine Brüste“, brachte ich unzusammenhängend hervor und fühlte wie ich schon bei den wenigen Worten rot anlief.


    „Das ist aber eine sehr vage Beschreibung“, tadelte er mich amüsiert. „Wolltest du auf das hinaus?“ Er legte seine Lippen an meinen Brustansatz und verharrte dort reglos.


    „Nein, mehr“, stöhnte ich auf und versuchte meine Brüste näher an seinen Mund zu bringen, doch sein immer noch eiserner Griff um meine Handgelenke verhinderte dies.


    „So in etwa?“ Er bewegte seinen Mund Millimeter weiter Richtung meiner Brustwarze, berührte sie jedoch immer noch nicht.


    „Nimm meine Brust in deinen Mund“, stieß ich schließlich hervor und wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken. Doch Veiths Lippen, die sich daraufhin um meine aufgerichtete Brustwarze schlossen, entschädigten das um Längen. Erregt stöhnte ich auf und reckte ihm meinen Oberkörper entgegen. Er tat jedoch nichts weiter, hielt meinen Nippel einfach nur mit seinem Mund gefangen, ohne mehr zu unternehmen.


    Schockiert stellte ich fest, dass er wirklich erwartete, dass ich ihm jede noch so winzige Kleinigkeit seines Vorgehens erläuterte. Doch meine Begierde war mittlerweile viel zu stark, als dass ich mich mit meiner Empörung noch lange aufgehalten hätte. Ich wollte ihn spüren, überall und zwar sofort. Also verdrängte ich jegliches Schamgefühl und spielte sein kleines Spiel mit.


    „Umkreis sie mit deiner Zunge und spiel mit ihr“, brachte ich mit hochrotem Kopf und belegter Stimme hervor. Ich konnte spüren, wie sich Veiths Lippen zu einem breiten Grinsen verzogen und stellte mir sein triumphierendes Lächeln nur allzu deutlich vor. Doch ich hatte nicht viel Zeit mir weiter darüber Gedanken zu machen, denn seine Zunge, die erst langsam und dann immer schneller über meine Brustwarze strich, brachte mich schier um den Verstand.


    Stöhnend schloss ich die Augen, als er zart in die Spitze biss und riss sie protestierend auf, als er ohne meine Erlaubnis aufhörte. Gerade, als ich ihn darauf hinweisen wollte, blies er sacht über meinen feuchten Nippel und jagte mir somit kleine Schauer über der Körper.


    Der Orkan in meinem Inneren schwoll unaufhörlich an. Ich presste mein Becken gegen Veith und rieb mich an ihm, was nun ihm ein kleines Stöhnen entlockte. Grinsend sah ich ihn an, als sich sein Blick verschleierte. Begierde blitzte in seinen Augen auf und ich konnte erkennen, dass seine Selbstbeherrschung immer weiter schwand.


    „War das alles was du willst“, knurrte er kehlig und sein ganzer Körper spannte sich an, als ich mich erneut an ihm rieb.


    „Lass meine Hände los, damit ich dir dein Hemd ausziehen kann“, flüsterte ich verheißungsvoll. Zu meiner Überraschung kam er dem tatsächlich nach. Sofort machte ich mich daran die Knöpfe zu öffnen, während seine Hände über meine Brüste wanderten und sie liebevoll kneteten. Ich hatte ihm zwar keine Anweisung dazu gegeben, aber ich würde mich hüten ihn darauf hinzuweisen.


    Mit vor Verlangen zitternden Fingern machte ich mich an den Knöpfen zu schaffen und musste bei einigen zweimal ansetzen. Ich wollte schon verzweifeln und war kurz davor das Hemd einfach aufzureißen, als ich endlich den letzten Knopf geöffnet bekam. Als ich zu Veith aufblickte sah ich ihn amüsiert grinsen. Ihm war meine Ungeduld keinesfalls entgangen. Verlegen wand ich den Blick ab, doch er griff einfach nach meinem Kinn und drehte meinen Kopf wieder zu seinem herum.


    „Ich liebe es, wenn du dich nicht unter Kontrolle hast“, raunte er mir heiser zu und presste seinen Mund auf meinen. Erschrocken darüber, dass er die Initiative übernahm, keuchte ich auf, krallte mich jedoch sofort in seinem Nacken fest. Verlangend drängte ich mit meiner Zunge gegen seine Lippen und schlüpfte zwischen ihnen hindurch, als sie sich auch nur einen Spalt weit öffneten. Ich erkundete mit ihr jeden Millimeter seines Munds, nahm seinen Geschmack auf und verlor mich ganz in dem Kuss.


    Leidenschaftlich drängte ich mich ihm entgegen, richtete mich dabei halb auf, bis er mich auf den Boden zurück drückte. Schwer atmend löste er seinen Mund von meinem. Sofort vermisste ich die Wärme und Weiche seiner Lippen und gab ein protestierendes Wimmern von mir.


    „Nicht so ungeduldig, Kätzchen. Aber wir wollen doch nicht unsere Regeln verletzen.“


    Verwirrt sah ich ihn an. Ungläubig riss ich die Augen auf, als mir klar wurde, dass er erneut auf Anweisungen wartete.


    „Mach doch einfach, worauf du Lust hast“, versuchte ich die Situation zu umgehen und ihm mit einem koketten Augenaufschlag zu verführen. Ein kehliges Lachen entrang sich seinem Rachen und das Grün seiner Augen blitzte gefährlich auf. „Ich habe auf alles und noch viel mehr Lust. Aber heute soll es mal um dich gehen.“


    Ein verlegenes Lächeln trat auf meine Lippen und ich senkte den Blick. „Dann zieh meine und deine Hose aus, damit ich deine Haut überall an meinem Körper spüren kann.“


    Ein tiefes Grollen drang aus Veiths Kehle und eh ich mich versah, lag er nackt auf mir und machte sich an meiner Hose zu schaffen. Da ich sie nicht einmal zugeknöpft hatte, dauerte es nur Sekundenbruchteile, bis auch ich, wie die Natur mich geschaffen hatte, auf dem Boden lag.


    Veiths harter Schwanz lag zwischen uns und ich konnte ihn an meinem Bauch leicht pochen spüren. Sofort fühlte ich wie meine eigene Mitte zu pulsieren begann und wie meine Geilheit feucht an meinen Oberschenkeln hinablief.


    „Veith, berühre mich!“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und spreizte instinktiv meine Beine.


    „Wo denn, Nylia?“ Fassungslos starrte ich ihn an, dass er das Spiel immer noch weiter trieb.


    „Überall“, schrie ich nun fast schon in die Nacht hinaus. „Küss meine Brüste und knabbere an meinen Brustwarzen, während du mich zwischen den Beinen streichelst.“


    Mit einem wilden Knurren senkte Veith seine Lippen auf meine linke Brust und nahm ihre Spitze in den Mund, währen seine linke Hand meine rechte Brust massierte. Seine freie Hand wanderte zielstrebig zwischen meine Schenkel und ich stöhnte erregt auf, als er an meiner Spalte auf und ab glitt.


    Ich hielt mich mit einer Hand an seinem muskulösen Oberarm fest und glitt mit der anderen an seinem durchtrainierten Bauch hinab. Zart strich ich über seine gutdefinierten Muskeln, zog die feine Haarlinie von seinem Bauchnabel abwärts nach und folgte meiner Hand mit den Augen. Ohne Vorwarnung glitt Veiths Finger in mich hinein, als ich mit meiner Hand sein steifes Glied umschloss. Synchron keuchten wir beide auf, erfüllten die angebrochene Nacht mit unseren heiseren Stimmen.


    Veith nahm seine Hand von meiner Brust und stützte sich neben meinem Kopf ab, so dass er nur noch mit einem Teil seines Gewichts auf mir lag und ich zugleich besser an seinen Schwanz herankam. Ohne zu zögern umschloss ich ihn fester und begann in einem quälend langsamen Rhythmus an ihm hinauf und hinabzustreichen. Veith quittierte dies mit einem kehligen Knurren und zog zur Strafe seinen Finger aus mir heraus.


    „Nein!“, keuchte ich empört und vermisste sofort das Gefühl geweitet zu werden. „Nicht!“ Flehend sah ich ihn an und beschleunigte sofort das Tempo meiner Hand, um ihn wieder milde zu stimmen. Stöhnend warf er den Kopf in den Nacken. Fasziniert betrachtete ich seine vor Erregung verzerrten Gesichtszüge, bis er den Kopf wieder senkte und mich begierig ansah.


    „Du musst mir nur sagen was du willst“, brachte er mir mit heiserer Stimme in Erinnerung. An dem Aufblitzen in seinen Augen konnte ich jedoch erkennen, dass es ihn selbst unendlich viel Mühe kostete, nicht einfach über mich herzufallen.


    „Fingere mich“, forderte ich ihn mit vor Erregung bebender Stimme auf. Mit einem animalischen Knurren schob er seinen Finger erneut in meine Höhle. Begeistert stöhnte ich auf und genoss das erneute Gefühl gedehnt zu werden.


    Keuchend schloss ich die Augen, um das Gefühl weiter zu genießen, das mich unaufhörlich auf den Abgrund zu trieb. Ich glitt mit meiner Hand immer schneller an Veiths Schaft auf und ab und hörte ihn nun selbst in regelmäßigen Abständen erregt stöhnen.


    Plötzlich drang er mit einem zweiten Finger in mich ein, was mich keuchend Luft holen ließ. Ich beschleunigte den Rhythmus meiner Hand, während Veith den seinen erhöhte.


    Irritiert sah ich ihn an, als er sich von mir löste und befürchtete schon etwas falsch gemacht zu haben, doch er grinste mich nur lüstern an und rutschte an meinem Körper hinab.


    „Da du anscheinend von alleine nicht darauf gekommen bist, nehme ich die Zügel jetzt selbst in die Hand.“


    Verwirrt sah ich ihm nach und verstand erst was er meinte, als er seinen Kopf zwischen meine Beine legte. Er spreizte mit seinen Schultern meine Schenkel noch etwas weiter, bis er seinen Mund auf meine Mitte pressen konnte. Ein wildes Stöhnen entwich meinen Lippen und ich bäumte mich auf, hob mein Becken an und reckte es ihm weiter entgegen.


    Sofort schob Veith seine Hände unter meinen Hintern und hob ihn hoch. Seine Zunge schnellte zwischen seinen Lippen hervor und strich meine Spalte entlang.


    Keuchend krallte ich mich in seinen Haaren fest und hielt sein Kopf somit an Ort und Stelle.


    „So köstlich“, murmelte er an meiner Mitte und strich einmal über sie hinweg, was ein Beben durch meinen Körper jagte. „Sag mir Nylia, was möchtest du das ich tue?“


    „Leck mich“, flehte ich ihn nun hemmungslos an. „Füll mich mit deiner Zunge aus, spiel mit meinem Kitzler, mach was immer du willst, aber bitte mach etwas!“


    Laut stöhnte ich auf, als Veith meinen Worten sogleich Folge leistete und mit seiner Zunge in mich hineinglitt. Er zog sie heraus, nur um sie darauf sogleich wieder in mich hineinzuschieben. Mein Körper begann zu zittern und als er mit seiner Zunge über meinen Kitzler strich, spürte ich meinen Orgasmus unaufhaltsam auf mich zurasen.


    Plötzlich löste sich sein Mund von meiner Liebesgrotte. Panisch versuchte ich ihn unten zu halten, konnte nicht glauben, dass er so kurz vor dem Ende einfach aufhörte, doch er war zu stark für mich.


    „Was…?“ Mit vor Lust verschleiertem Blick sah ich ihn an, als ich seinen steifen Schwanz plötzlich am Eingang zu meiner Höhle spürte. Diesmal wartete Veith nicht auf eine Aufforderung meinerseits, sondern drang mit einem kräftigen Stoß in mich ein.


    Erleichtert stöhnte ich auf, als mich seine Härte vollkommen ausfüllte. Sein Atem ging genauso unregelmäßig wie meiner und ich konnte in seinen Augen das gleiche Verlangen sehen, das auch in meinen schimmern musste.


    Er hielt meinen Blick mit seinem fest, während er aus mir herausglitt und sich wieder bis zum Anschlag in mir versenkte. Ich schlang meine Beine um seine Hüften, passte mich seinem Tempo an. Keuchend warf ich den Kopf in den Nacken, als ich meinen Höhepunkt heranrollen spürte. Veiths Atem ging nur noch stoßweise, im gleichen Takt wie sein Glied in mich hineinstieß und sich zurückzog. Seine Bewegungen wurden von Mal zu Mal schneller und sein Stöhnen immer lauter.


    „Oh ja, fester“, trieb ich ihn weiter an. Irgendwo in meinem Unterbewusstsein wunderte ich mich über meine eigene Zügellosigkeit, doch der Teil war viel zu klein und mein Verlangen viel zu groß, als dass ich dies wirklich wahrnahm.


    Ohne zu zögern kam Veith meiner Aufforderung nach. Seine Stöße rammten mich in den Boden, trieben mich höher und höher auf den Wellen der Lust. Ein ungebändigtes Stöhnen drang aus Veith Kehle, als er sich pumpend in mich ergoss. Von seinem Höhepunkt mitgerissen, wurde ich hinaufgeschleudert und fiel. Mein eigener Orgasmus überrollte mich mit voller Wucht. Ein lustvoller Schrei entwich mir, als sich meine Muskeln um seinen Schwanz zusammenzogen und wieder lockerten. Hitzewellen jagten pulsierend durch meinen Körper und ich klammerte mich an Veith fest, während uns unser gemeinsamer Höhepunkt davon trug.

  


  
    

    Immer geradeaus


    Lächelnd lauschte ich den langsamen Schlägen von Veiths Herz. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Die Sonne war vor wenigen Minuten aufgegangen und bestritt nun ihre Bahn am Himmel. Träge blinzelte ich gegen das helle Licht an, versuchte meine Augen einfach wieder zu schließen und weiterzuschlafen, als ich einen merkwürdigen Geruch wahrnahm. Mit gerunzelter Stirn zog ich die Luft tief durch meine Nase ein, doch ich konnte den Duft immer noch nicht identifizieren. Dafür war es mir aber möglich genau zu sagen aus welcher Richtung er kam und wie weit seine Quelle noch entfernt war.


    Letzteres ließ mich schlagartig wach werden. Wer oder was auch immer den Duft verbreitete bewegte sich auf uns zu und zwar in rasend schnellem Tempo. Zudem war es kein angenehmer Geruch, was nicht unbedingt für den Besitzer sprach. Er stank nach einer Mischung aus faulen Eiern, nassem Hund und einer viel zu großen Menge billigem Eau de Toilette.


    Erschrocken zuckte ich zusammen, als Veith plötzlich neben mir in die Höhe schoss. „Verdammte Scheiße.“ Eh ich mich versah, war er aufgesprungen und zu unserem Kleiderhaufen hinüber gerannt. „Anziehen!“, blaffte er mich an und warf mir meine Sachen zu. Verwirrt sah ich ihn an, kam der Aufforderung jedoch sofort nach. Auch er schien den Geruch wahrgenommen zu haben und seine Reaktion darauf machte mir Angst.


    Gerade als ich in meine Hose schlüpfen wollte, riss er mir diese zusammen mit meinen anderen Kleidungsstücken wieder aus der Hand und verstaute sie zusammen mit seinen in unserer Tasche.


    „Verwandeln. Sofort!“ Er brüllte seine Anweisungen geradezu heraus und ich spürte, wie ich langsam aber sicher ungehalten wurde. Egal was der Grund für sein Auftreten war, so ließ ich nicht mit mir umspringen.


    „Veith…“, setzte ich an, wurde allerdings gleich wieder von ihm unterbrochen.


    „Anique, jetzt nicht. Bitte verwandle dich!“ Der drängende Unterton, in dem eine Spur Angst mitschwang, brachte mich von meinem Protest ab und ließ mich zugleich stutzen. Angst? Veith hat Angst?


    Jetzt wurde ich wirklich panisch. Wenn selbst Veith Angst hatte und es noch nicht einmal verbergen konnte, dann wollte ich dem, was da auf uns zugerast kam, auf gar keinen Fall begegnen.


    Die Luft um mich herum begann in unzähligen Farben zu schillern. Ich spürte, wie sich meine Knochen verschoben und meine Muskeln und Sehnen sich verkürzten. Mein ganzer Körper begann zu prickeln, als sich die feinen Härchen durch meine Haut stachen. Ich sank auf alle Viere und schüttelte mich, um das Kribbeln der Verwandlung zu vertreiben.


    Fasziniert sah ich zu dem Panther, der neben mir stand. Sein dunkles Fell fing die Sonnenstrahlen ein und schimmerte im Licht wie schwarze Seide. Seine grünen Augen blitzten wie Smaragde auf dunklem Samt, fokussierten alles in unserer Umgebung, bis sie an mir hängen blieben. Ohne mich aus den Augen zu lassen, senkte er seinen Kopf und nahm die Träger der Tasche mit seinem Maul auf.


    Folge mir.


    Seit dem Moment meines Aufwachens und jetzt waren nicht mehr als zwei Minuten vergangen. War die Quelle des unbekannten Geruchs eben noch mehrere Kilometer entfernt gewesen, so hatte sie uns nun beinahe erreicht. Uns trennten gerade mal noch zwei bis drei Kilometer voneinander.


    In einem irrsinnigen Tempo jagten wir den Berg hinab, setzten über Vorsprünge und Steine hinweg und rutschten Abhänge hinunter. Es war ein wahres Wunder, dass wir uns bei der Aktion nicht überschlugen und den Hang hinunter purzelten. Als wir die erste Bergwiese erreichten, wurde der Untergrund fester, so dass wir besser Halt fanden und unsere Geschwindigkeit noch einmal erhöhen konnten.


    Nervös wanderten meine Augen hin und her und ich hätte am liebsten einen Blick über meine Schulter geworfen, um nachzusehen, ob unser Verfolger schon in Sichtweite war. Drei Verfolger, verbesserte ich mich in Gedanken, als der Wind leicht drehte und ich den Geruch plötzlich aus verschiedenen Richtungen wahrnahm. Sie waren dabei uns einzukreisen, auch wenn man sie noch nicht sehen konnte.


    Panisch legte ich noch etwas an Geschwindigkeit zu und hätte beinahe Veith überholt, hätte dieser sein Tempo nicht ebenfalls beschleunigt, als er mich aus den Augenwinkeln näher kommen sah.


    Wenn du noch ein paar Kraftreserven hast, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um sie einzusetzen, hallten seine Gedanken in meinem Kopf wider.


    Dank meiner Panik und dem daraus resultierenden Adrenalinschub, schaffte ich es tatsächlich mein Tempo noch einmal anzuziehen. Meine Pfoten flogen geradezu über das weiche Gras, berührten es nie länger als eine Millisekunde. Der Wind peitschte mir um die Ohren und zerrte an meinen Lefzen. Schon nach wenigen Minuten begann ich mit heraushängender Zunge zu hecheln. Jeder Muskel meiner vier Beine schmerzte und meine Lunge begann zu brennen.


    Witternd hob ich meine Nase in die Luft und stellte erleichtert fest, dass unsere Verfolger nicht weiter aufgeholt hatten. Der Abstand zu ihnen hatte sich zwar nicht vergrößert, dafür schien er konstant zu bleiben, vorausgesetzt ich hielt das Tempo noch länger durch.


    Wer oder was verfolgt uns eigentlich?


    Schoßhunde der Dunklen, wich Veith meiner Frage aus. Doch ich war nicht bereit mich mit dieser vagen Antwort zufrieden zu geben, wenn ich gerade um mein Leben lief.


    Und was genau muss ich mir unter diesen Schoßhunden vorstellen?


    Gorels, antwortete er nach einigem Zögern.


    Ein genervtes Knurren entwich meiner Kehle. Veith wusste ganz genau, dass ich mir unter diesem Begriff nichts vorstellen konnte. Gerade als ich ihn darauf hinweisen wollte, warf er mir einen warnenden Seitenblick zu, der mich verstummen ließ. Er hatte seine Augenbrauen grimmig zusammengezogen und hinter seiner Ungehaltenheit über meine Fragerei konnte ich allzu deutlich die Besorgnis erkennen. Also schluckte ich meine Bemerkung hinunter und rannte weiterhin neben ihm her. Wenn wir in Sicherheit waren, könnte ich ihn immer noch fragen und wenn wir dort nicht ankommen sollten, dann musste ich mir wenigstens nicht vorwerfen, dass es an meiner Fragerei lag.


    Wir preschten voran und wirbelten kleine Erdklumpen auf, die hinter uns durch die Luft flogen. Die Felsplatte, auf der wir übernachtet hatten, lag mittlerweile mehrere hundert Meter über uns. Unter uns konnten wir die ersten Baumkronen erkennen, die zu dem kleinen Wäldchen gehörten, das sich in dem schmalen Tal ausbreitete. Da es jedoch gerade einmal die Fläche von einem Quadratkilometer ausmachte, würden wir uns darin nicht lange verstecken können.


    Suchend ließ ich meinen Blick über die gegenüberliegende Felswand hinter dem Wald gleiten und entdeckte einen schmalen Spalt, der sich zu einer kleinen Schlucht vergrößerte.


    Da lang, forderte ich Veith mit einem Kopfnicken in besagte Richtung auf. Auch er entdeckte die Felsspalte und ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht.


    Sehr gut entdeckt, lobte er mich und ich spürte ein wenig Stolz in mir aufwallen. Wie die Blitze jagten wir auf den Wald zu und ich merkte förmlich wie mit jedem Schritt mehr Kraft aus meinem Körper wich. Lange würde ich dieses Tempo nicht mehr durchhalten können.
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    Die Bäume ragten mittlerweile hoch vor uns auf und bedeckten den Boden mit ihren spitzen Nadeln. Zum Glück waren meine Pfoten durch die Ballen dick gepolstert, so dass mir die Tannennadeln nichts anhaben konnten, als wir den Wald erreichten. Die Schatten verschluckten uns regelrecht und lediglich das leichte Rascheln der Büsche hinter uns verriet wo wir lang gelaufen waren. Hier und da schreckten wir kleine Tiere auf, die fluchtartig im Unterholz verschwanden.


    Japsend sprang ich über einen umgestürzten Baumstamm und spürte wie meine Beine unter mir nachgaben, als ich auf dem Boden aufsetzte. Meine Vorderläufe knickten ein und ich landete mit meiner Schnauze im Dreck. Benommen blieb ich liegen. Erst als Veith neben mir auftauchte und mich mit seiner Schulter stützte, bekam ich wieder einen klaren Kopf. Hastig rappelte ich mich auf und sah mich angsterfüllt nach unseren Verfolgern um, aber noch waren sie nicht zu sehen. Dafür konnte ich sie umso deutlicher riechen. Anderthalb Kilometer. Mehr trennte uns nicht mehr voneinander.


    Alles okay, Nylia? Besorgt sah mich Veith an. Nur an seiner leicht zitternden Nase konnte ich erkennen, dass ein Teil seiner Aufmerksamkeit immer noch bei den Gorels war.


    Stumm nickte ich und setzte vorsichtig eine Pfote vor die andere. Erleichtert atmete ich aus, als ich feststellte, dass nichts gebrochen war. Ich würde als Mensch vielleicht ein paar blaue Flecke an den Ellenbogen davontragen, aber das war es auch schon.


    Ja, nichts passiert, antwortete ich jetzt endlich und schenkte ihm ein schiefes Lächeln.


    Na dann nichts wie weiter, forderte Veith mich auf, lief jedoch dieses Mal neben und nicht vor mir her.


    Hinter uns hörte ich es plötzlich im Unterholz knacken und ich sprang erschrocken zur Seite, doch da war nichts.


    Noch ein Kilometer, knurrte Veith mehr zu sich selbst als zu mir. Erst jetzt begriff ich, dass das Geräusch, welches ich gehört hatte, noch weit entfernt lag. Nicht nur meine Nase, sondern auch mein Gehör wurde langsam immer besser.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren nahmen wir unsere Flucht wieder auf. Dem Knacken hinter uns zu urteilen, waren die Gorels nicht gerade kleine Wesen. Mittlerweile konnte ich auch ihre Füße auf den Boden donnern hören und spürte die Vibration ihrer Schritte im Erdreich. Die Tannen vor uns wurden immer dichter, so dass wir in einem engen Slalom um ihre Stämme herum rennen mussten. Doch schon nach einer Minute wurde der Wald wieder lichter. Hinter den Bäumen ragte steil die Felswand empor. Der schmale Spalt, auf den wir zuhielten, lag nur noch ein paar hundert Meter vor uns.


    Keuchend setzte ich zum Endspurt an. Mit einem großen Satz setze ich über einen Baumstumpf hinweg, der mir den Weg versperrte. Ich stieß die angehaltene Luft aus, als meine Pfoten wieder sicher den Boden berührten. Wir schossen unter den Bäumen hervor und ich musste kurz blinzeln, als mir das grelle Sonnenlicht so plötzlich in die Augen stach. Glücklicherweise war der steinerne Boden auf dieser Seite des Waldes ebenmäßig und nur an vereinzelten Stellen von einem dünnen Nadelteppich bedeckt. Ich schaffte es ohne zu stolpern, oder mein Tempo zu verlangsamen, mich wieder an das helle Tageslicht zu gewöhnen.


    Komm schon, Anique. Gleich geschafft!, feuerte Veith mich weiter an und preschte voraus. Er erreichte als erster den Spalt, blieb jedoch davor stehen und wartete auf mich. Nur Millisekunden später jagte ich an ihm vorbei und stolperte prompt über meine eigenen Pfoten, sobald ich zwischen den hohen Felswänden angekommen war. Als ich mich erhob, stand Veith dicht hinter mir und schob mich mit seiner Nase weiter voran. Der Spalt war so schmal, dass ich gerade einmal mit meinen Schultern dazwischen passte. Links und rechts von mir streifte ich leicht die kühlen Wände. Ein Blick über meine Schulter zeigte mir, dass Veith, dessen Schultern noch breiter waren als meine und das auch in Tiergestalt, sich regelrecht zwischen den Felsen hindurch quetschen musste.


    Als ich an ihm vorbei sah, blieb ich wie versteinert stehen. Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen und ich konnte nicht anders als mit offenem Maul einen unserer Verfolger anzustarren. Das Wesen, das vor den Spalt stand und uns aus blutunterlaufenen Augen anstarrte, hätte jedem Horrorfilm Ehre gemacht. Es war riesig, bestimmt zweieinhalb Meter groß und mindestens anderthalb breit. Eigentlich hätte ich erleichtert sein müssen, als ich erkannte, dass das Monstrum zu breit war, um durch den gerade einmal siebzig Zentimeter breiten Spalt zu passen, doch sein Erscheinungsbild war einfach zu furchteinflößend, als dass ich etwas anderes als reines Grauen hätte empfinden können.


    Seine Haltung war leicht nach vorne gebeugt, wie bei einem der frühen Urmenschen. Allerdings stand das Ungetüm nicht wirklich. Es stützte sich viel mehr auf eine dritte Gliedmaße, die ihm aus der Brust heraus wuchs. Das Körperteil hatte die Form eines überlangen Beins, endete jedoch in einem Fuß, der lange, schmale Finger statt Zehen besaß. Links und rechts von seinem Körper baumelten kräftige Arme hinab, die am Ellenbogen mit Stacheln versehen waren und in klauenbewehrten Pranken endeten. Die Beine waren muskelbepackt und die Oberschenkel so dick wie mein Brustumfang. Sie waren mit grauen Schuppen bedeckt die grün gesprenkelt waren. An einigen Stellen, an denen es so aussah, als ob die Schuppen gewaltsam entfernt worden waren, kam lederartige Haut zum Vorschein. Der Kopf saß auf einem kurzen, stämmigen Hals und sah wie ein platt getretener Softball aus. An den Seiten quollen zwei große Augen hervor, die von vielen kleinen verbunden wurden. Unter den Augen klaffte ein riesiges Maul, das über und über mit langen spitzen Zähne angefüllt war, die aussahen, als wären sie seit Ewigkeiten nicht mehr geputzt worden. Aus der flachen Schädeldecke sprossen lange dunkelgrüne Haare, die als geflochtene Zöpfe über den Rücken der Kreatur hingen. Eine Nase schien das Wesen nicht zu besitzen. Das war wohl auch sein eigenes Glück, denn es stank abscheulich. Schon aus mehreren Kilometern Entfernung hatte ich seinen Geruch nicht gerade als appetitlich empfunden, doch aus der Nähe war er einfach nur ekelerregend.


    Die glühenden Augen des Gerols fixierten mich und ich spürte, wie ich förmlich von ihnen angezogen wurde. Galle stieg mir die Kehle hoch, als sich meine Pfoten selbstständig machten und langsam, aber zielstrebig, auf das Monster zuliefen. Alles um mich herum schien wie ausgeblendet zu sein. Außer dem Koloss vor mir nahm ich nichts mehr wahr. Ich sah nichts anderes, hörte und fühlte nichts außer dem wilden Klopfen meines eigenen Herzens. Meine Gedanken überschlugen sich und ich versuchte krampfhaft meine Muskeln wieder unter Kontrolle zu bekommen. Erfolglos. Egal wie sehr ich mich auch anstrengte, meine Pfoten trugen mich immer weiter zu dem Koloss hin.


    Ein ersticktes Fauchen entwich mir, als etwas Hartes gegen meine Brust prallte und mich nach hinten schleuderte. Benommen schlug ich auf dem Boden auf. Vor meinen Augen tanzten Sterne und die Welt schien sich zu drehen.


    Anique, Schätzchen, hörst du mich? Hastig blinzelte ich den Nebel, der meinen Verstand einhüllte, davon und fokussierte meinen Blick wieder. Alles okay, Nylia?, fragte Veith mich nun schon zum zweiten Mal in so kurzer Zeit. Besorgt musterte er mich aus moosgrünen Augen. Seine Pantherstirn wies tiefe Furchen auf, was mir ein knurrendes Lachen entlockte.


    Geht schon, erwiderte ich komisch berauscht und wollte mich gerade wieder aufrappeln, als er mich zurück auf den Boden drückte.


    Bleib lieber noch einen Moment liegen. Der Blick eines Gerols vernebelt einem die Sinne und lässt einen auch dann noch glauben, dass alles in bester Ordnung ist, wenn einem ein Schwert aus der Brust ragt.


    Gehorsam folgte ich seiner Aufforderung und ließ mich wieder auf den harten Stein zurücksinken. Haben mir deswegen meine Beine und Sinne nicht mehr gehorcht?, fragte ich ihn.


    Zum Teil. Der Gerol zwingt dir seine Gedanken auf. Dafür kapselt er deinen Verstand vollkommen von deiner Umwelt und den fünf Sinnen ab. Danach verfügt er über deinen Körper und kann dich alles machen lassen, was er will. Die einzige Möglichkeit diesen Bann zu brechen, liegt darin, den Blickkontakt zu beenden. Das Problem ist nur, dass das Opfer eines Gerols keine Kontrolle mehr über den eigenen Körper hat und somit dem Bann nicht entkommen kann. Wenn du einem Gerol alleine begegnest und ihm in die Augen siehst, dann hast du verloren. Entschuldigend sah er mich an, bevor er fortfuhr. Du hast mich überhaupt nicht mehr wahrgenommen, obwohl ich genau vor dir stand. Du bist einfach immer weiter gelaufen und hast mich vor dir her auf den Gerol zugeschoben. Wenn ich versucht habe mich in euer Blickfeld zu stellen, dann bist du mir immer rechtzeitig ausgewichen, bis ich keine andere Möglichkeit mehr sah, als dich nach hinten zu stoßen und somit aus dem Bann zu befreien.


    Du hast mich umgeschmissen, traf mich die Erkenntnis. Reuevoll senkte Veith den Kopf und nickte. Schon gut. Du hast uns beiden damit wahrscheinlich das Leben gerettet. Ich hob meinen Kopf ein Stück an und strich ihm einmal mit meiner Zunge über die Schnauze.


    Ein donnerndes Grollen vom Eingang der Schlucht drang zu uns herüber und ließ mich zusammenzucken. Instinktiv wollte ich den Kopf heben und zu der Geräuschquelle hinsehen.


    Anique! Veith warnender Unterton hielt mich gerade noch rechtzeitig von meinem Vorhaben ab. Lass dich von den Gerols nicht einwickeln. Ignoriere sie einfach, ansonsten stehst du früher oder später wieder unter ihrem Bann. Beschämt senkte ich meinen Blick wieder und nickte knapp. Und jetzt steh auf und lass uns von hier verschwinden.
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    Brav trottete ich vor Veith her und ignorierte das wütende Gebrüll unserer Verfolger. Es kostete mich all meine Konzentration mich bei diesem Geräusch nicht umzudrehen, das sowohl nach einem wütenden Bären, als auch nach eine Schar weinender Kätzchen klang. Ich richtete meinen Blick stur geradeaus und versuchte an alles Mögliche zu denken, bloß nicht an die Kreaturen hinter uns. Ich beschleunigte meine Schritte, sobald ich genügend Platz zum Rennen hatte. Doch schon nach wenigen Metern hielt ich inne und wartete auf Veith, für den die Schlucht immer noch etwas zu eng war. Erst hundert Meter weiter wurde sie so breit, dass auch er rennen konnte.


    Die Schlucht wurde mit jedem Meter den wir zurücklegten weitläufiger, bis sie sich bei einer Breite von knapp zwei Metern fünfzig einpendelte. Sobald genügend Platz dafür zur Verfügung stand, holte Veith zu mir auf. Das Gebrüll der drei Gerols wurde durch die Trichterform der Schlucht noch verstärkt, so dass wir es auch nach mehreren Kilometern noch hören konnten. Nur der Geruch der Kreaturen hielt noch länger an als ihre Schreie.


    Wenn ich nicht geschlafen hätte, dann hätte ich diese Viecher schon viel früher bemerkt, grummelte Veith neben mir.


    Ich war schon wach und ich habe sie auch nicht früher gerochen, versuchte ich ihn zu beruhigen, doch als Antwort erhielt ich nur ein abfälliges Schnauben.


    Deine Nase ist bei weitem noch nicht so gut wie meine und auch deine restlichen Sinne werden noch eine Weile brauchen, um sich voll zu entfalten.


    Ist ja mal wieder klar, dass du viel größer und stärker bist als ich, entgegnete ich sauer. Dass er selbst jetzt noch die arrogante Schiene lief, ging mir gehörig auf die Nerven. Missgelaunt beschleunigte ich mein Tempo und wollte ihm davon laufen, doch die Hetzjagd der Gerols hatte mich zu viel Kraft gekostet. Schon nach wenigen Metern musste ich in den gemächlichen Trott zurückwechseln, in dem wir durch die Schlucht liefen.


    Anique, Schätzchen, das war nicht böse gemeint. Es ist einfach Fakt, dass deine Gestaltwandlergene nicht mit einem Schlag an die Oberfläche gekommen sind, sondern sich erst nach und nach zeigen. Oder hörst auch du die Gerols immer noch?


    Nur widerwillig schüttelte ich meinen Kopf, da Veith sie ja anscheinend immer noch hören konnte. Doch statt weiter auf dem Thema herumzureiten, nickte er nur knapp und gab sich mit meinem Eingeständnis zufrieden. Insgeheim freute ich mich schon auf den Tag, an dem meine Gestaltwandlerseite ganz hervorgetreten sein würde. Dann würde mich nichts mehr davon abhalten Veith mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Doch dafür würde ich in der Schattenwelt bleiben müssen. Und wieder kehrten meine Gedanken zu der mir bevorstehenden Entscheidung zurück, von der mich der Angriff der Gerols so erfolgreich abgelenkt hatte.
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    Die Schlucht schien endlos lang zu sein. Sie wurde mal etwas breiter, verengte sich jedoch spätestens nach ein paar hundert Metern wieder auf ihre Standardbreite von zwei fünfzig. Hier und da wuchsen vereinzelt Büsche aus den sonst kargen Felswänden, von den einige blaue und andere rote Früchte trugen. Ich war froh, dass es hier nicht nur die Büsche mit den roten Früchten gab, denn so hatten wir wenigstens etwas zu essen. Tiere ließen sich in dieser Schlucht nicht blicken und bis jetzt waren wir auch erst an einem kleinen Rinnsal vorbeigekommen, an dem wir unseren Durst stillen konnten.


    Die Sonnenstrahlen reichten mittlerweile nicht mehr bis auf den Boden der Schlucht und auch die Wände waren zum größten Teil schattig. Wir liefen noch eine Weile weiter, bis die Dämmerung vollends heraufgezogen war. Suchend sah sich Veith um und lief zielstrebig auf einen Vorsprung zu, der in anderthalb Metern Höhe aus der linken Felswand hervorragte. Er sprang jedoch nicht auf diesen hinauf, wie ich es zuerst vermutet hatte, sondern ließ sich unter dem Vorsprung auf den Boden sinken. Ich folgte ihm zu der provisorischen Höhle. Mit schief gelegtem Kopf setzte ich mich davor und sah ihn an.


    Willst du in etwa hier übernachten?, fragte ich ihn misstrauisch. Irgendwie wirkte die Schlucht mit ihren hohen steilen Wänden beängstigend auf mich und ich wollte nichts lieber, als sie so schnell wie möglich wieder zu verlassen.


    Ja, oder ist dir bisher ein besserer Schlafplatz aufgefallen?


    Nicht wirklich, aber ich würde lieber weiterlaufen.


    Schmunzelnd bedachte er mich mit einem amüsierten Blick. Keine Angst Kätzchen, ich pass schon auf dich auf. Murrend drehte ich mich um und ging zu einem der Büsche, der nicht weit entfernt von unserem Lager stand. Das Veith schon wieder einmal ganz genau wusste was in mir vorging, störte mich gewaltig. Ich hatte vorhin zum ersten Mal so etwas wie Angst bei ihm wahrgenommen, was die ganze Situation noch unerträglicher machte. Wenn ich meine Gefühlsregungen wenigstens ab und zu auch an ihm erkennen könnte, würde ich wahrscheinlich mit der ganzen ’ich weiß was du denkst’ Sache leben können, aber so kam ich mir immer wie das kleine ängstliche Häschen vor, während Veith der große starke Löwe war.


    Aber ich bin eine Tigerin!, ermahnte ich mich selbst und straffte meine Schultern. Sofort erklang Veiths grollendes Lachen hinter mir. Mit hoch erhobenem Kopf lief ich weiter, den arroganten Panther in meinem Rücken ignorierend. Dennoch zuckte mein Schwanz ungehalten über den Boden und verriet meine innere Anspannung. Dieses verfluchte Ding machte einfach was es wollte. Ich vermutete stark, dass der Schwanz eines Tigers so viel war wie die Mimik eines Menschen. Ihn stillzuhalten war ebenso schwierig, wie die eigenen Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten.


    Bei dem Busch angekommen, schloss ich die Augen. Kurz darauf spürte ich, wie sich meine Gliedmaßen streckten. Meine Wirbelsäule krümmte sich und der Schwanz wurde kleiner, schrumpfte zu meinem Steißbein zusammen. Ein Prickeln überzog meinen Körper, als sich das Fell unter meine Haut zurückzog und meine Wangen kribbelten an den Stellen, an denen eben noch meine Schnurrhaare gewesen waren. Fröstelnd rieb ich mir die Arme, als die Verwandlung beendet war und ich nackt auf dem Boden hockte.


    Schnell machte ich mich daran ein paar der blauen Früchte zu pflücken, die die Größe und Form einer Kiwi besaßen. Die Haut der Frucht war jedoch glatt und mit einem violetten, netzartigen Muster überzogen. Mit den Früchten auf dem Arm kehrte ich zu Veith zurück. Ich setzte mich vor ihm nieder und lehnte mich mit dem Rücken an seine Flanke. Befreit seufzte ich auf und ließ mich noch tiefer in sein weiches Fell sinken. Erst jetzt merkte ich, wie ausgelaugt ich wirklich war. Träge blinzelte ich in die Abenddämmerung hinein. Gerade, als mir die Augen zufallen wollten, schimmerte es in meinem Rücken und der Widerstand von Veiths Pantherflanke verschwand. Erschrocken schrie ich auf, als ich nach hinten kippte und gegen seine harte Brust fiel.


    „Verdammt noch mal, was soll das? Ich war gerade dabei einzuschlafen“, schnauzte ich ihn an und warf einen wütenden Blick über meine Schulter.


    Schmunzelnd legte er einfach seine Arme um mich und zog mich näher zu sich. „Genau dagegen wollte ich ja etwas unternehmen.“


    „Na danke“, brummte ich in meinen nicht vorhandenen Bart und versuchte mich aus seiner Umarmung zu befreien. Doch Veith hielt mich nur weiter eisern fest und zog mich noch fester an sich. Seufzend gab ich den aussichtslosen Kampf gegen ihn auf und ließ mich einfach gegen seine Brust sinken. Als Belohnung erhielt ich doch tatsächlich ein zufriedenes Schnurren, das mir ein Schmunzeln auf das Gesicht zauberte. Ich ergab mich in mein Schicksal und genoss es einfach so eng umschlungen von Veith dazusitzen.


    Wortlos reichte ich ihm eine der Früchte und führte sogleich eine zweite an meinen Mund. Überrascht riss ich die Augen auf, als ein Geschmacksorgasmus auf meiner Zunge explodierte. Die blaue Frucht war süß wie Himbeeren, saftig wie eine Melone und schmeckte im Nachgang leicht nach frischen Kirschen. Hastig nahm ich noch einen Bissen und eh ich mich versah, hatte ich die ganze Frucht verspeist.


    „Die ist ja noch leckerer als die Pamulas. Wie heißt diese Frucht?“, fragte ich, während ich schon nach einer Zweiten griff.


    Ich spürte wie Veith mit den Schultern zuckte, bevor er antwortete: „Keine Ahnung. Ich habe diese Früchte noch nie gegessen oder auch nur gesehen. Sie scheinen nur hier im Gebirge zu wachsen und ich glaube diese Schlucht wurde seit sehr langer Zeit nicht mehr durchquert. Also konnte auch keiner die Früchte mitbringen.“


    „Wie kommst du darauf, dass hier seit langem keiner mehr war?“, entgegnete ich und mampfte munter weiter.


    „Ich rieche es. Orte, an denen sich häufig Leute aufhalten, nehmen immer ein Teil des Geruchs der Personen an und dieser bleibt für eine Weile erhalten. Hier rieche ich nichts als klare Luft und Stein. Ein paar kleine Insekten scheinen hier öfters herumzukrabbeln, aber das war es auch schon.“


    „Sind wir denn dann überhaupt noch auf dem richtigen Weg?“ Unruhig rutschte ich hin und her. Schließlich musste auch der Ältestenrat seinen Geruch hinterlassen, wenn er hier ab und zu vorbeikommen sollte.


    „Ich denke schon. Als ich die Wanderer getroffen habe, habe ich sie ganz unauffällig nach dem Rhôltal gefragt. Sie waren zwar etwas verwundert, dass ich dieses Thema anschnitt, aber haben mir dennoch alles erzählt, was sie darüber wissen. Sie haben zwar immer wieder angeführt, dass ihr Wissen nur auf Legenden und alten Erzählungen beruht, aber sie haben auch von einer schmalen Schlucht erzählt, die durch die umliegenden Berge direkt zum Tal führen soll.“


    „Glaubst du sie könnten diese Schlucht gemeint haben?“, unterbrach ich ihn aufgeregt und betrachtete meine Umgebung genauer. Die Steinwände sahen so nichtssagend aus, wie in jeder anderen Schlucht, auch wenn ich noch nicht in vielen Schluchten gewesen war. Ich hatte mit meiner Mutter mal eine Wanderung durch eine kleine Schlucht in den Rocky Mountains in Kanada gemacht, aber auch diese war um einiges breiter und vor allem bewachsener gewesen.


    Wenn ich nach links und rechts sah, erblickte ich nichts weiter als die nächste Biegung der Felswände. Auf einmal fühlte ich mich eingeengt und gefangen. Die steinernen Wände schienen immer näher zu rücken und sich über uns zu einem felsigen Dach zusammen zu schließen. Der Himmel war nicht viel mehr als ein schmaler Streifen in mehreren hundert Metern Höhe. Mein Herz begann zu rasen und ich bekam schwitzige Hände. Krampfhaft versuchte ich meine Atmung, die immer schneller ging, wieder zu normalisieren, doch es wollte mir nicht so ganz gelingen. Panisch stellte ich fest, dass ich kurz davor stand zu hyperventilieren. Ich war nie klaustrophobisch gewesen, was war also los mit mir?


    „Ganz ruhig, Nylia.“ Veith verteilte kleine Küsse auf meinen Schulter, was mich letztendlich dazu brachte mich wieder etwas zu sammeln. Seine Hände strichen beruhigend an meiner Wirbelsäule entlang. Dankbar stellte ich fest, dass seine Berührungen mir halfen zu meiner inneren Ruhe zurückzufinden und meinen Kopf frei zu bekommen. Plötzlich hatte ich das Gefühl mich absolut kindisch und albern aufgeführt zu haben.


    „Tut mir leid“, brachte ich kleinlaut hervor und sah betroffen zu Boden.


    „Dafür kannst du nichts.“ Mit dieser Antwort überraschte mich Veith. Als er mein verblüfftes Gesicht sah, zogen sich seine Mundwinkel nach oben und er schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. „Das waren die Nachwirkungen der Gedankenkontrolle durch den Gerol. Ich habe mich schon gefragt, wann sie endlich bei dir auftreten. Dein Gehirn wurde entgegen seines üblichen Gebrauchs benutzt, was unwiderruflich Nebenwirkungen mit sich bringt. Einige fangen an für wenige Minuten zu halluzinieren, andere verlieren für einen kurzen Moment einen ihrer Sinne erneut, oder können sich auf einmal einfach nicht mehr bewegen. Plötzliche Gefühlsausbrüche sind da noch das harmloseste.“


    Ein Schaudern lief mir über den Rücken, als ich mir vorstellte, wie es sein muss plötzlich gelähmt zu sein, auch wenn dieser Zustand nicht lange anhielt. Da war mir meine kleine Panikattacke deutlich lieber.


    „Kommt das jetzt häufiger vor?“ Die Vorstellung nun ständig in Panik zu geraten, stimmte mich nicht gerade fröhlich. Doch Veiths Kopfschütteln beseitigte meine Befürchtungen.


    „Bis jetzt sind die Nebenerscheinungen eine einmalige Sache. Ich habe noch nie von einem Fall gehört, wo sie öfters auftraten.“


    Erleichtert lehnte ich mich erneut gegen seine Brust und schnappte mir noch eine Frucht. In Zukunft würde ich jedoch penibel darauf achten nie wieder einem Gerol in die Augen zu sehen.
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    Nachdem ich mich an den Früchten pappsatt gegessen hatte, griff ich nach der Tasche, die Veith neben sich abgestellt hatte und angelte meine Kleidung daraus hervor. Missbilligend verfolgte er mein Handeln. Ich spürte wie sein Blick über meinen nackten Körper wanderte, als ich mich streckte, um mir das Hemd über den Kopf zu ziehen.


    „Es ist eine Schande, dass du dich ständig mit Kleidung verhüllst.“


    „Soll ich lieber die ganze Zeit nackt rumrennen?“, erwiderte ich lachend und verdrehte die Augen, als Veith heftig zu nicken begann.


    „Klar doch, dass könnte dir so passen“, gab ich schnaubend zurück und schlüpfte demonstrativ in meine Hose.


    „Warum machst du das eigentlich wirklich nicht?“


    Überrascht hob ich meinen Kopf. Er sah mich vollkommen ernst aus seinen grünen Augen an. Seine Haare standen wirr von seinem leicht zur Seite geneigten Kopf ab. Seine nackte Brust war in der Dunkelheit nur schemenhaft zu erkennen und ließ mehr als genug Platz für Fantasien.


    Ich schluckte schwer, um mich wieder auf das eigentliche Thema zu konzentrieren. Doch der Gedanke eine Diskussion darüber zu führen, ob ich nackt herumlaufen sollte oder nicht, führte nur dazu, dass das aufkeimende Kribbeln in meinem Bauch stetig wuchs. Ich riss mich von Veiths Anblick los, bei dem jedem Bildhauer vor Entzücken das Herz aufgegangen wäre.


    „Weil ich mich dann erkälte“, gab ich schwach zurück, woraufhin er nur belustigt lächelte.


    „Das ist ein Vorteil als Gestaltwandler, man wird nur sehr selten krank. Diese Ausrede gilt also nicht.“


    Daraufhin fiel mir so schnell erst einmal keine Erwiderung ein, also zuckte ich einfach nur mit den Schultern und beugte mich hinab, um meinen Pullover aus der Tasche zu ziehen. Doch bevor ich ihn zu greifen bekam, hielt Veith mein Handgelenk fest und schob mit seinem Fuß die Tasche aus meiner Reichweite.


    „Veith!“, fuhr ich ihn leicht gereizt an, verstummte jedoch sogleich, als ich seinen Blick sah. In seinen Augen lag ein feuriger Glanz, der seine Begierde geradezu herausschrie und nur noch durch das sinnliche Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte, übertroffen wurde.


    „Bekommst du nie genug?“, fragte ich ihn mit heiserer Stimme, während meine Gedanken zur letzten Nacht zurückkehrten. Das Kribbeln, das sich vorhin schon in meinem Bauch bemerkbar gemacht hatte, kehrte nun mit voller Wucht zurück. Ein schelmischer Blick aus seinen Augen genügte und meine Atmung beschleunigte sich.


    „Eigentlich nicht. Und damit du das nie wieder vergisst, werde ich dir das jetzt wohl beweisen müssen.“


    

  


  
    

    Am Ende der Schlucht


    Ich schluckte schwer, als mein Herz in meiner Brust zu rasen begann. Veith zog mich wieder zu sich, so dass mein Rücken an seinem Oberkörper lehnte. Eigentlich hatte ich mich nur noch anziehen und schlafen wollen, doch bei so viel geballter männlicher Kraft wurde ich regelrecht schwach.


    Zischend stieß ich die Luft aus, als sein steifes Glied von hinten gegen mein Becken drückte. Ich hatte meine Beine angezogen und hielt mich links und rechts an seinen abgewinkelten Knien fest. Allerdings schien ihm die Position meiner Beine nicht zu gefallen, da er sie ein Stück von meiner Brust weg und zu Boden drückte. Als seine Hand wieder zum Kragen meines Hemdes wanderte, wusste ich auch warum. Geschickt öffnete er einen Knopf nach dem anderen und begann mir das Hemd, das ich mir gerade erst angezogen hatte, wieder auszuziehen. Mit jedem Knopf der aufsprang, schlug mein Herz etwas schneller.


    Nachdem der Vierte offen war, ließ Veith seine rechte Hand über mein Dekolleté wandern. Ein leises Wimmern entwich meinen Lippen, als seine Finger die Falte zwischen meinen Brüsten entlang strich. Ich krallte mich doller an seinen Knien fest, wobei meine Fingernägel kleine Schrammen auf seiner Haut hinterließen. Als Reaktion darauf entrang sich ein animalisches Knurren seiner Kehle. Mit seiner Hand umfasste er meine rechte Brust, während er den anderen Arm um meine Hüfte schlang und mich noch fester an sich presste. Seine Lippen verteilten kleine Küsse hinter meinem Ohr und bahnten sich einen Weg meinen Hals hinab.


    „Ich will dich!“, drang sein heiseres Knurren an mein Ohr und jagte mir kleine Schauer über den Körper. Sanft strich er mit seinem Daumen über meine Brustwarze. „Und wie ich sehe du mich auch.“ Ein schelmischer Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen, der mich jedoch nur noch mehr anstachelte.


    Eine innere Unruhe breitete sich in mir aus und mein Bauch zog sich erwartungsvoll zusammen. Dennoch hatte ich Lust auf ein kleines Spielchen. „Wie kommst du darauf?“ Auch meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, aber ich schaffte es ihr etwas Zweifelndes zu verleihen.


    Statt zu antworten, ließ Veith seine Hand, die auf meiner Hüfte ruhte, tiefer gleiten. Mühelos verschwand sie in meiner Hose, da ich sie nach wie vor nicht zuknöpfen konnte. Erregt keuchte ich auf, als seine schlanken Finger mein Heiligtum berührten. Langsam zog er seine Hand wieder aus meiner Hose heraus und hielt sie mir vor das Gesicht.


    „Ich denke das ist Beweis genug.“ Grinsend präsentierte er mir seine Finger, die von meiner Geilheit feucht waren. Wie gebannt folgte ich seiner Hand mit den Augen, als er sie an seinen Mund führte und genüsslich über einen Finger leckte. „Du bist das Beste, was ich je gekostet habe“, offenbarte er mir mit rauchiger Stimme. Die Tatsache, dass er von mir wie von einem guten Wein sprach, nahm ich gar nicht wahr. Mein Blick haftete immer noch an seinen sinnlichen Lippen, die mich magisch anzogen. Ich drehte mich halb in seiner Umarmung um und presste meinen Mund auf seinen. Stöhnend öffnete ich meine Lippen, als sich unsere Münder berührten und lud seine Zunge zu einem erotischen Tanz ein.


    „Du gehörst mir!“ Seine Worte klangen wie ein Befehl, den er in unseren Kuss knurrte. Doch anders als sonst verbreitete dieser eine wohlige Wärme in meiner Brust, die sich bis in die hintersten Winkel meines Körpers ausbreitete.


    Mit einem Ruck drehte er mich ganz in seinem Arm herum und setzte mich auf seinen Schoß. Heiser stöhnte ich auf, als sein harter Schwanz gegen meine Scham drückte. Vor Erregung keuchend, rieb ich mich an ihm und erkundete mit meinen Händen seine Brust. Ehrfürchtig strich ich über sein Sixpack bis zu seinem Bauchnabel und wieder hinauf. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass das alles mir gehören sollte.


    „Zieh das verdammte Ding aus, oder ich reiße es dir vom Leib.“ Schwer atmend deutete Veith auf mein Hemd. Seine Augen blitzten gefährlich auf und ließen keinen Zweifel daran, dass er seinen Worten Taten folgen lassen würde.


    Hastig machte ich mich daran seiner Aufforderung nachzukommen. Zum einen wollte ich morgen noch etwas zum Anziehen haben und zum anderen konnte ich es selbst kaum noch erwarten ihn endlich in mir zu spüren. Veith schien meine Ambitionen zu teilen, denn sobald ich mir das Hemd über den Kopf gestreift hatte, hob er mich auch schon an und zog mir die Hose herunter. Ich wollte ein Stück von seinem Schoß rutschen, um sie mir richtig ausziehen zu können. Im Moment wurde dies von Veiths Oberkörper verhindert, der sich zwischen meinen Beinen befand. Doch Veith schien mit meinem Vorhaben nicht einverstanden zu sein, denn er legte sofort seine Hände auf meinen Hintern und drückte mich wieder auf seinen Schoß.


    „Hey, aber wie…“ Weiter kam ich nicht. Mit einem lüsternen Grinsen im Gesicht hob Veith sein Becken. Ein heiserer Schrei entwich meiner Kehle, welcher von den Felsen um uns herum zurückgeworfen wurde, als er in mich eindrang. Es hörte sich so an, als wären wir nicht das einzige Paar, das sich in der Schlucht vergnügte. Auch wenn ich wusste, dass dem nicht so war, hatte diese Vorstellung doch seine ganz eigene Faszination. Mit vor Erregung glühenden Wangen sah ich in Veiths Gesicht, der mich geradezu mit seinen Blicken verschlang. Ich konnte einen triebhaften Glanz in seinen moosgrünen Augen sehen.


    Keuchend klammerte ich mich an seinen Schultern fest, als er seinen Schwanz aus mir herauszog und gleich darauf wieder in mich eindrang. Zuerst hatte ich geglaubt, dass uns die Hose nur behindern würde. Jetzt musste ich feststellen, dass es etwas Erregendes hatte noch halb bekleidet zu sein.


    Ich passte mich seinen Stößen an, die immer schneller wurden und lauschte meinem Stöhnen, das durch die Schlucht hallte. Die Situation hatte etwas Abstraktes an sich, das mein Verlangen ins Unermessliche steigerte.


    Mit einem animalischen Knurren senkte Veith seinen Kopf auf meine Brüste. Er nahm einen meiner harten Nippel in den Mund und knabberte leicht an ihm. Ein erregtes Keuchen entwich mir und ich vergrub meine Hände in seinen schwarzen Haaren.


    „Mehr!“, bettelte ich stöhnend und presste seinen Kopf fester gegen meine Brüste. Wimmernd ließ ich meinen Kopf in den Nacken fallen, als er meiner Bitte nachkam. Er umkreiste mit seiner Zunge meine Brustwarze und saugte immer wieder fest an ihr, während sich eine seiner Hände um meine andere Brust kümmerte und sie liebevoll knetete. Seine zweite Hand hatte er auf mein unteres Becken gelegt und drückte mich bei jedem seiner Stöße fest an sich.


    Stöhnend drängte ich ihn zu einem schnelleren Tempo. Die Lust pulsierte durch meine Adern, als er in kürzeren Abständen in mich eindrang. Ein Feuer breitete sich durch die Reibung seines Glieds an meinem Zentrum in mir aus und ergriff von meinem Körper Besitz. Einem Tornado ähnlich erfasste mich der Orgasmus. Veiths drückte mich nun mit beiden Händen gegen seinen Schoß, verstärkte somit die Reibung und half mir meinen Höhepunkt voll auszukosten.


    Als auch er kam vermischte sich unser Stöhnen und hallte von den Felswänden wider.
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    Die Nacht war wärmer, als ich vermutet hätte. Wir hatten unsere Kleidung auf dem Boden ausgebreitet und lagen nun auf unserem provisorischen Nachtlager. Der dünne Streifen Himmel über uns sah wie ein mit Strasssteinen besetztes Samtband aus. Fasziniert betrachtete ich die Sterne, die hier so viel heller strahlten, als in der Menschenwelt.


    Verblüfft stutzte ich. Das war das erste Mal, dass ich ’Menschenwelt’ und nicht ’meine Welt’ dachte.


    Meinen Kopf auf Veiths Schulter gebettet, sah ich zu den Sternen empor und versuchte mir vorzustellen, wie es wäre diesen Himmel jeden Abend zu sehen. Einen Teil von mir drängte es hierzubleiben. Er fühlte sich hier heimisch, liebte den Urwald und die Tannenwälder, die weiten Wiesen und kleinen Ortschaften. Der andere Teil vermisste mein altes Leben. Meine Familie und Freunde. Den Trubel einer Großstadt und die Annehmlichkeiten des 21. Jahrhunderts. Die Schattenwelt schien eher auf dem Stand des 19. Jahrhunderts zu sein. Dabei fiel mir auf, dass ich überhaupt nichts über die Zeitrechnung hier wusste. Ich war einfach davon ausgegangen, dass sie mit der der Menschenwelt identisch sei. Aber keiner hatte mir diese Vermutung je bestätigt.


    „Wie ist eigentlich eure Zeitrechnung?“, fragte ich Veith daher und hob meinen Kopf, um ihn neugierig anzusehen.


    Die Frage schien ihn zu überraschen. Er sah mich kurz verwirrt an, sammelte sich aber schnell wieder und antwortete: „In etwa so wie in der Menschenwelt, aber mit kleinen Abweichungen. Unser Jahr besteht auch aus zwölf Monaten und eine Stunde aus sechzig Minuten. Allerdings hat jeder Monat exakt dreißig Tage und jeder Tag nur dreiundzwanzig Stunden. Nach der Zeitrechnung der Menschenwelt hat euer Jahr also circa zwanzig Tage mehr als unseres.“


    Perplex sah ich ihn an und ließ seine Worte erst einmal auf mich wirken. „Das heißt also ein dreißigjähriger Mensch ist eigentlich älter, als ein dreißig jähriger Schattenweltler?“


    „Ja, so könnte man das sagen. Nur ist die Lebenserwartung der Schattenweltler höher, als die der Menschen. Während das Durchschnittsalter der Menschheit bei knapp fünfundsiebzig Jahren liegt, was umgerechnet circa achtzig Jahre in der Schattenwelt sind, lebt ein Schattenweltler durchschnittlich hundertzehn Jahre lang. Das sind umgerechnet in etwa hundertsechzehn Menschenjahre.“


    „Ihr werdet durchschnittlich über hundert?“ Fassungslos starrte ich ihn an und konnte nicht glauben, was er mir da gerade erzählt hatte. Ich wollte es auch gar nicht glauben, denn es setzte sich sofort ein weiterer Gedanke in meinem Kopf fest. „Dann wirst du also viel älter als ich.“ Ich hatte dies möglichst nüchtern sagen wollen, doch ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme leicht zitterte. Zärtlich strich mir Veith über den Kopf, antwortete jedoch erst nach einigem Zögern.


    „Das ist nicht gesagt. Jetzt wo deine Gestaltwandlergene aktiviert sind, könnten sie sich auch auf deine Lebenserwartung auswirken. Du könntest mich also durchaus auch überleben.“


    Nach diesen Worten herrschte erst einmal Stille zwischen uns. War es denn wichtig, wer von uns beiden wie lange lebte? Nur wenn ich mich entscheide hierzubleiben, schoss es mir durch den Kopf. Ich musste mir eingestehen, dass diese Option immer wahrscheinlicher wurde. Mit jeder Minute, die ich mit Veith verbrachte, konnte ich mir ein Leben ohne ihn immer weniger vorstellen. Dass er für ewig einen Platz in meinem Herzen haben würde, hatte ich schon vor Tagen gewusst. Aber erst jetzt erkannte ich, wie groß dieser Teil wirklich war.


    Seufzend kuschelte ich mich enger an ihn. „Wie kann es eigentlich sein, dass ihr Sonne, Mond und Sterne habt, wo sich die Schattenwelt doch innerhalb der Erde befindet?“, wechselte ich das Thema. Diese Frage brannte mir schon seit einer ganzen Weile auf der Seele, aber ich hatte nie die Gelegenheit gefunden sie zu stellen.


    „Die Erde ist anders beschaffen, als ihr Menschen annehmt. Eure erste Theorie von der Scheibe gefällt mir übrigens am besten.“ Ich konnte seinen amüsierten Unterton nur allzu deutlich wahrnehmen und knuffte ihn in die Seite, um ihn von seinem hohen Ross herunter zu hohlen.


    „Als ob ihr allwissend seid“, brummte ich und schien damit einen Nerv getroffen zu haben.


    Der schelmische Ton in seiner Stimme verschwand und er sprach nüchtern weiter. „Eure aktuelle Theorie liegt zwar etwas näher an der Wahrheit, entspricht aber immer noch nicht der Realität. Aber wie du richtig festgestellt hast, wissen auch wir nicht alles, was oft zu Streitereien unter unseren Akademikern führt.


    Tatsache ist, dass der Kern der Erde in der Mitte des Erdmantels liegt und sich die Erdschichten oberhalb und unterhalb des Erdkerns spiegeln. Dementsprechend ist die Erde hohl und ihre größte Masse befindet sich im Zentrum des Erdmantels.“


    Ich nickte nachdenklich und erinnerte mich daran, dass ich so ein ähnliches Gespräch schon mit meinem Vater geführt hatte.


    „Unsere Wissenschaftler gehen davon aus, dass die Erde jedoch nicht ganz hohl ist. In ihrem Zentrum befinden sich eine größere und ein kleinere Gaskugel, um die noch andere, viel kleinere herum schwirren. Die größere Kugel der beiden ist unsere Sonne und die kleinere der Mond, die abwechselnd aufleuchten und erlöschen. Die Strahlkraft der Sonne ist um einiges höher als die des Mondes, wodurch Tag und Nacht zustande kommen.“


    „Also habt ihr überall auf der Schattenwelt immer die gleiche Tageszeit?“


    „Ja. Gut mitgedacht.“


    Lächelnd sah ich Veith an, als mir schon die nächste Frage in den Sinn kam. „Wenn sich die Gaskugeln genau im Zentrum der Erde befinden, wie ist das dann in der Schattenwelt mit Jahreszeiten? Der Abstand zu den Kugeln müsste ja immer gleich sein.“


    „Naja, so wirklich Jahreszeiten haben wir nicht. Es gibt Zeiten, wo die Sonne nicht so hell ist wie sonst und da ihre Strahlen Wärme verbreiten, so wie die Sonne außerhalb der Erde, ist es dann auch etwas kühler. Aber so große Unterschiede wie zwischen eurem Sommer und eurem Winter haben wir hier nicht. Die Pflanzen verlieren auch nicht ihre Blätter und es fällt kein Schnee. Den gibt es nur in den Bergen, wo es kühler ist. Im Flachland regnet es wenn dann nur. Und bevor du fragst: die Wolken bilden sich hier genauso wie in der Menschenwelt, durch verdunstendes Wasser.“


    „Aber wie kann es sein, dass in den Bergen Schnee fällt, wo sie doch viel näher an eurer Sonne sind, als das Flachland?“ Jede Antwort von Veith schien eine neue Frage aufzuwerfen.


    „Das ist in der Menschenwelt doch nicht anders“, wich er aus, statt zu antworten.


    „Aber die Erdoberfläche und unsere Sonne sind auch viel weiter voneinander entfernt. Dadurch ist der Erdboden, der die Sonnenstrahlen reflektiert, immer am wärmsten und zum Weltall hin wird die Temperatur immer kühler. Erst ab einen gewissen Abstand zur Sonne wird es auch im Weltall wieder wärmer. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das hier im Erdinneren genauso abläuft. Dazu sind die Abstände zu klein.“


    „Wie du schon richtig festgestellt hast, wissen wir auch nicht alles.“


    Damit schien für ihn das Thema beendet zu sein, doch mich ließ meine Neugierde nicht los. „Aber habt ihr denn nicht versucht eure Welt genauer zu erforschen?“


    Veith warf mir einen schiefen Seitenblick zu, den ich nicht zu deuten vermochte. „Was glaubst du, was wir machen, wenn ich dir von Wissenschaftlern und Akademikern erzähle? Uns fehlen nur leider die Mittel und Wege unsere Himmelkörper genauer zu erforschen.“ Unverständlich weiter vor sich hin brummend ließ er seinen Kopf wieder nach unten auf seinen verschränkten Arm sinken. Mit dem anderen zog er mich enger an sich und drückte meinen Kopf auf seine Brust. Diesmal verstand auch ich, dass er über dieses Thema nicht weiter reden wollte und beließ es dabei. Es schien ihn ganz schön zu ärgern, dass er über seine Welt nicht so viel wusste, wie ich über meine. Wobei sich das wahrscheinlich nur auf die Astronomie beschränkte. Ich hatte schon immer einen Faible für das Weltall, unser Universum und alles was damit zusammenhängt gehabt.


    Dafür war ich mir ziemlich sicher, dass er in Biologie besser Bescheid wusste, als ich. Tiere mochte ich schon immer und wenn sie es zuließen, streichelte ich sie auch gerne. Auch Pflanzen konnte ich eine Menge abgewinnen und fühlte mich in ihrer Umgebung einfach wohler, als in kahlen Räumen. Dennoch hatte ich kaum Ahnung von der Lebensweise oder dem Aufbau der meisten Tiere und Pflanzen. Würde man mich in einen Wald schicken, um mir mein eigenes Essen zusammen zu suchen, würde ich unter Garantie mit einem Haufen giftiger Pilze oder Beeren wiederkommen. Diese Aufgabe überließ ich gerne der Lebensmittelindustrie.
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    Der Schrei eines Vogels riss mich aus meinen Träumen. Ich weiß nicht wer schneller auf den Beinen war, Veith oder ich. Normalerweise hätte mich ein Vogel nicht so aus der Fassung gebracht, aber das Gekreische dieses Exemplars ließ einem das Blut in den Adern gefrieren. Suchend sah ich mich nach dem Vogel um. Als ich das Viech entdeckte, stockte mir der Atem. Es saß auf einem Vorsprung an der gegenüberliegenden Felswand, der sich circa in zehn Metern Höhe befand. Der Vogel hatte die Statur eines Geiers. Sein Körper war über und über mit bunten Federn bedeckt, die in der Morgensonne in allen nur erdenklichen Blau- und Violetttönen schimmerten Hier und da waren die Federn mit gelben Sprenkeln versehen. Selbst der bei einem Geier sonst kahle Kopf und Hals waren mit der bunten Federpracht geschmückt. Auf seinem Kopf thronte ein dunkelgrüner Federkamm, der perfekt mit dem ebenso grünen, spitzen Schnabel harmonierte.


    Alles in allem erinnerte mich der Vogel an eine Benzinpfütze. Er schillerte in ebenso schönen Farben und versprühte zugleich dasselbe Unbehagen, das man bei dem Anblick von ausgelaufenem Benzin verspürte.


    Automatisch rückte ich näher zu Veith und klammerte mich an seinem Arm fest. „Was ist das?“, flüsterte ich leise, um den Geiervogel nicht zu reizen.


    „Keine Ahnung. Ich habe so einen Vogel noch nie gesehen.“ Veith gab sich nicht die Mühe so leise zu sprechen wie ich. Entweder glaubte er nicht, dass der Vogel uns etwas tun wollte, oder er war davon überzeugt gegen ihn zu gewinnen, falls es zu einem Kampf kommen sollte. Beunruhigt hielt ich den Atem an, als das Vogelvieh an den Rand des Vorsprungs trat auf dem es stand und uns seine klauenbewehrten Greiffüße präsentierte. Ich schluckte schwer und war mir gar nicht mal sicher, ob der Kampf gegen dieses Tier so einfach zu gewinnen sei. Auch für Veith nicht. Doch dieser stand weiter gelassen neben mir und ließ den Vogel nicht aus den Augen.


    Plötzlich breitete das Viech seine gewaltigen Schwingen aus. Majestätisch erhob es sich von seinem Vorsprung und stieg immer höher, bis es über dem Rand der Schlucht verschwand.


    Grimmig sah Veith dem großen Vogel nach und blickte auch noch Sekunden nachdem er aus unserem Sichtfeld verschwunden war, zum Himmel hinauf.


    „Worüber denkst du nach?“, fragte ich ihn vorsichtig, da er so tief in Gedanken versunken zu sein schien, dass ich Angst hatte ihn zu erschrecken. Doch er starrte nur weiter vor sich hin. Gerade als ich mich erneut räuspern wollte, drehte er sich zu mir herum und sah mich nachdenklich an.


    „Ich habe erst gedacht, dass uns die Dunklen dieses Vieh auf den Hals gehetzt haben. Aber ich verstehe nicht, warum es dann ohne einen Angriff zu starten einfach wieder verschwunden ist.“


    „Vielleicht sollte er uns nur ausspionieren“, schlug ich vor.


    „Das habe ich auch schon überlegt, aber es ergibt keinen Sinn. Wenn man einen ausspioniert, will man für gewöhnlich nicht, dass der andere dies mitbekommt. Diesem Prinzip sind auch die Dunklen treu. Nur diesen großen Vogel konnten wir ja gar nicht übersehen. Zudem scheint es, als habe er durch seinen Schrei erst auf sich aufmerksam machen wollen.“


    Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe herum und versuchte das Verhalten des Vogels zu analysieren, gab jedoch schon nach wenigen Minuten auf. Auch ich konnte keinen Sinn dahinter erkennen.


    „Vielleicht war es auch einfach ein wildes Tier, das neugierig war. Nachdem es uns dann eine Weile beobachtet hatte, ist ihm langweilig geworden und es ist wieder weggeflogen.“ So ganz glaubte ich mir selbst nicht und ich sah Veith an, dass er es auch nicht tat. Da aber auch er keine bessere Erklärung für dieses Verhalten hatte, kümmerten wir uns lieber um unser Frühstück, statt weiter herumzuraten.
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    Wir pflückten den blauen Beerenbusch, der uns schon mit Abendbrot versorgt hatte, vollkommen ab und verspeisten seine Früchte, bevor wir wieder aufbrachen. Zunächst hatte ich als Mensch weiter gehen wollen, doch Veith überzeugte mich davon wieder in unsere Tiergestalt zu wechseln. Es bestand immer noch die Möglichkeit, die sogar sehr wahrscheinlich war, dass uns die Dunklen kleinere Handlanger als die Gerols hinterherschickten, die auch durch den Spalt passen würden. Mir fiel bei der Überlegung sofort der Razek ein, der Veith und mir schon in der Menschenwelt aufgelauert hatte. Auf ein erneutes Zusammentreffen mit diesem Wesen konnte ich nur allzu gut verzichten, weshalb ich nicht weiter mit Veith diskutierte. Ohne weiterhin wertvolle Zeit zu verschwenden, ließ ich meine Tigerin an die Oberfläche und verwandelte mich. Veith tat es mir gleich und schnappte sich unsere Tasche. Er nickte mir kurz zu, um mir zu signalisieren, dass er startbereit war. Auf sein Zeichen hin setzten wir unseren Weg fort, auf der Suche nach einem weiteren Ausweg aus dieser Schlucht.
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    Es dauerte noch zwei weitere Tage, bis endlich das Ende der Schlucht in Sicht kam. Ich war schon kurz davor gewesen die Hoffnung aufzugeben jemals diesen steilen Felswänden zu entkommen. Wenn ich zuvor nicht klaustrophobisch gewesen war, so war ich es spätestens jetzt. Als gegen Mittag des dritten Tages endlich der Ausgang aus der Schlucht vor uns erschien und keine erneute Biegung, hielt mich nichts mehr zurück. Wie von der Tarantel gestochen sprintete ich los, ließ Veith hinter mir zurück. Er rief mir zwar Warnungen zu, ich solle nicht so übermütig sein, schließlich wisse ich nicht was uns am Ende der Schlucht erwartet, doch ich nahm dies nicht wirklich wahr. Viel zu groß war meine Freude darüber endlich wieder in die Ferne sehen zu können und nicht eingekeilt zwischen riesigen, steilen Steinwänden meinen Tag zu verbringen.


    Mit einem großen Satz sprang ich zwischen den Felsen hervor. Mit geschlossenen Augen stand ich da und zog die Luft ein, die auf einmal nach Freiheit roch. Als ich meine Augen wieder öffnete, stockte mir der Atem. Sprachlos ließ ich meinen Blick über meine Umgebung wandern, die fremdartiger aussah, als alles was ich zuvor gesehen hatte. Neben mir trat Veith ebenfalls aus der Schlucht hervor und blieb, wie auch ich zuvor, abrupt stehen. Seine Augen weiteten sich und zeigten dieselbe Faszination wie meine, als er die Landschaft um uns herum betrachtete.


    Das Tal, auf das wir blickten, wurde von einer hohen Bergkette umschlossen. Die Schlucht hatte uns auf einen fünf Meter breiten und drei Meter tiefen Vorsprung geführt, von dem aus wir eine fantastische Aussicht hatten. Steinerne Stufen führten hinab in das saftige Grün des Urwaldes, der sich vor unseren Augen bis zum anderen Ende des Tals erstreckte. Trotz unserem hohen Aussichtspunkt, konnten wir die gegenüberliegenden Berge nur schemenhaft erkennen. Dies lag zum einen an dem dünnen Dunstschleier, der über den Bäumen hing und zum anderen an der enormen Größe des Tals.


    Was mich jedoch am meisten faszinierte, waren die steinernen Brücken, die sich überall über den Himmel spannten. Sie ragten aus dem Boden wie riesige Torbögen. An ihren Enden wanden sich Kletterpflanzen empor, schafften es jedoch nicht sie ganz zu erklimmen. Die Brücken waren bestimmt mehrerer hundert Meter hoch. Ihre Enden sprossen beinahe senkrecht empor und begannen sich erst nach knappen zehn Metern zu biegen, so dass an einen Aufstieg ohne Kletterausrüstung nicht zu denken war.


    Staunend ließ ich meinen Blick umher schweifen, konnte mich an der Landschaft nicht satt sehen. Sie sah aus, als wäre ich auf direktem Weg in einer Fantasiewelt gelandet. Aber bin ich das nicht eh? Wenn man bedachte, dass ich es seit einigen Wochen mit Gestaltwandlern, Feen und anderen Fabelwesen zu tun hatte, dann konnte ich diese Frage eigentlich nur bejahen.


    Das ist es, durchbrachen Veiths Gedanken die Stille.


    Das ist was?


    Na das Rhôltal.


    Abrupt riss ich meinen Kopf herum und sah in sein amüsiertes Gesicht. Sollte das wirklich wahr sein? Waren wir endlich am Ziel unserer Reise angekommen? Plötzlich übte der Dschungel unter uns eine noch größere Faszination auf mich aus, als er es schon zuvor getan hatte. Mein Herz tat einen kleinen Satz und Freude machte sich in mir breit. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern und ich könnte endlich in meine Welt zurück. Aufgeregt schlug mein Schwanz auf den Boden und ich konnte es kaum noch erwarten die steinernen Stufen hinabzusteigen. Die Bäume schienen geradezu nach mir zu rufen, als wüssten sie was ich hier suchte. Es war als wollten sie mir sagen, dass ich nur zu ihnen hinunter kommen müsste, um fündig zu werden.


    Gerade, als ich schon lossprinten wollte, versperrte mir Veith den Weg. Nicht so schnell. Wir wissen doch gar nicht was da unten auf uns wartet.


    Aber wenn wir nicht runter gehen, dann werden wir es auch nie erfahren. Außerdem haben wir die ganzen Strapazen doch nur auf uns genommen, um hierher zu kommen. Ihr wart doch der Meinung, dass wir den Ältestenrat wenn dann nur hier finden. Herausfordernd schob ich mein Kinn vor und sah ihm fest in die Augen. Es war deutlich zu erkennen, dass ihm meine Argumentation nicht gefiel, er aber dennoch den Sinn hinter meinen Worten erkannte. Nachdem wir eine Weile das Spiel ’wer-zuletzt-blinzelt’ gespielt hatten, wandte er sich mit einem unterdrückten Knurren von mir ab. Seine Ohren waren angelegt und drückten deutlich sein Missfallen aus.


    Gut, aber ich gehe vor. Ohne mir Zeit für eine Antwort zu geben, sprang er an mir vorbei. Kopfschüttelnd folgte ich ihm die steilen Stufen hinab. Wann würde er endlich aufhören mich wie ein kleines Kind zu behandeln?
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    Der Dschungel verschluckte uns, sobald wir einen Fuß hinein setzten. Schon nach wenigen Metern umgab uns das dichte Grün wie ein undurchdringlicher Vorhang. Ich hatte das Dickicht des Urwalds, durch den Trajan und ich zu Beginn unserer Reise gegangen waren, schon für zugewachsen gehalten, doch das war nichts im Vergleich zu dem Buschwerk, durch das wir uns jetzt schlagen mussten.


    Die Bäume waren nicht ganz so riesig, wie ich es von dem ersten Urwald gewohnt war. Dafür waren sie aber umso ausladender und erinnerten mich an Verwandte der Steppenbäume, die ich aus Dokumentationen über Afrika kannte. Dennoch waren diese hier ein Stückchen größer und von ihren Ästen hingen Lianen und Hängepflanzen. Einige sahen in meinen Augen aus wie lila blühender Efeu. Andere hatten ausgefranste, handtellergroße Blätter, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Überhaupt schien der Wald arten- und farbenreicher zu sein, als alles was ich kannte. Überall wo ich hinsah, entdeckte ich neue Pflanzen, die sich auf dem Blumen übersäten Boden, zwischen den mächtigen Baumstämmen ausbreiteten. Unter ihnen waren viele Bodendecker, die gegen die blühende Pracht ankämpften, um sich ihren Platz zu sichern, doch auch Sträucher und kleine Baumzöglinge waren allerorts vertreten.


    Ständig streifte ich die herumstehenden Büsche und spürte wie sich immer mehr Blätter und abgebrochene Äste in meinem Fell verfingen. Ich schüttelte mich regelmäßig, um das störende Grünzeug aus meinem Fell zu bekommen, das langsam aber sicher zu jucken begann. Doch so sehr ich mich auch schüttelte, die Äste und Blätter wollten einfach nicht zu Boden fallen. Ein entnervtes Fauchen entwich mir und die Luft um mich herum begann zu flimmern. Funken stoben auf, als sich meine Gliedmaßen streckten und meine Knochen und Muskeln verschoben.


    Erleichtert seufzte ich auf, als ich meine Menschengestalt wieder hatte und die Blätter und Ästchen einfach von mir abfielen. Ich drehte mich zu Veith um, um mir unsere Tasche geben zu lassen. Als Mensch würde das Gestrüpp zwar nicht an mir hängen bleiben, dafür aber Kratzer und Schrammen auf meiner Haut hinterlassen. Da ich darauf nicht sonderlich viel Lust hatte, wollte ich mir so schnell wie möglich etwas anziehen.


    Doch als ich mich umdrehte, konnte ich nichts anderes tun als mich lachend auf den Boden plumpsen zu lassen. Veiths Fell war über und über gespickt mit kleinen Ästchen und verschiedenen Blättern. Er sah aus wie eine Mischung aus Pfau und Igel. Verärgert zog er die Augenbrauen zusammen und schüttelte sich ebenfalls. Doch wie zuvor bei mir, wollte auch bei ihm das Grünzeug nicht abfallen. Glucksend saß ich auf dem Boden und sah ihm bei seinen vergeblichen Abschüttelversuchen zu. Er warf mir noch einen letzten bösen Blick zu, bevor auch er sich verwandelte. Millisekunden später stand ein menschlicher Veith neben mir, der aber immer noch so wütend war wie der tierische.


    „Hör auf so albern zu gackern und verwandle dich wieder zurück“, schnauzte er mich ungehalten an.


    Missbilligend zog ich eine Augenbraue hoch und verschränkte meine Arme vor der Brust. „Ach ja, und warum?“ Ich konnte mir nicht helfen. Seine befehlerische Ader rief immer wieder den Trotz in mir hoch. Er hatte mich meiner Meinung nach heute schon oft genug wie ein Kleinkind behandelt.


    „Weil wir nicht wissen was uns hier erwartet und in Tiergestalt schneller reagieren können.“ Sein genervter Unterton war nicht zu überhören, als erzähle er mir dies schon zum dreitausendsten Mal. „In einer fremden Umgebung sind unsere Überlebenschancen als Raubtier einfach größer.“


    Ich knirschte mit den Zähnen, während ich ihm einen giftigen Blick zuwarf. Vielleicht war an seiner Theorie etwas dran, aber es gab auch Gegenargumente.


    „Schon möglich. Aber ich werde noch wahnsinnig, wenn sich noch ein einziges Blatt oder ein Ast in meinem Fell verfängt. Das juckt schlimmer als Mückenstiche. Außerdem glaube ich kaum, dass sich der Ältestenrat zeigt, wenn wir als Tiere durch den Urwald streifen. Sie können uns dann doch gar nicht erkennen.“


    „Und wer sagt dir, dass sie uns erkennen, wenn wir als Menschen weiter gehen?“ Herausfordernd sah er mich an und wartete auf eine Antwort. Doch mir wollte keine einfallen, die mich zufrieden stellen würde. Geschlagen stieß ich einen Seufzer aus und lehnte mich nach hinten, stütze mich dabei mit meinen Händen hinter meinem Rücken ab.


    „Bitte Veith, wir waren die letzten Tage nur als Panther und Tiger unterwegs. Ich kann nicht mehr. Ich brauche mal eine Auszeit von den Gedanken meiner Tigerin und möchte einfach mal wieder auf zwei Beinen gehen und mit meinen Händen etwas festhalten können.“


    Schlagartig wurden seine Gesichtszüge sanfter und es trat sogar ein kleines Lächeln auf seine Lippen. „Weißt du Nylia, manchmal ist es sinnvoller bei den Tatsachen zu bleiben, als etwas hinzuzudichten.“ Verblüfft riss ich den Mund auf, als ich diese Worte gerade aus seinem Mund hörte. Doch er überging meine Gesichtsentgleisung einfach und sprach weiter: „Es ist zwar immer noch eine total unvernünftige Idee, aber du hast Recht. Wir sollten unsere menschliche Seite nicht zu lange unterdrücken, wenn sie doch an die Oberfläche möchte.“ Mit jedem Wort, das er sprach, wurde mein Erstaunen größer. Veith redete vernünftig mit mir und er gab mir auch noch Recht. Auch wenn ich mir eingestehen musste, dass das in letzter Zeit immer häufiger geschah, würde ich mir diesen Tag dennoch rot im Kalender markieren. Schließlich kam es immer noch viel zu selten vor.


    „Heißt das wir gehen als Menschen weiter?“ So recht konnte ich dem Frieden noch nicht trauen. Dafür hatte ich Veith zu sehr als spitzbübischen, von sich selbst überzeugten Macho kennengelernt. Doch statt auf meine Frage zu antworten, griff er einfach nach der Tasche und schmiss sie sich über die Schulter. Mit einem Augenzwinkern in meine Richtung setzte er sich in Bewegung.


    „Hey, warte!“ Alarmiert rannte ich ihm hinter her und versuchte ihn an seinem Arm festzuhalten. Allerdings zog er mich einfach mit sich weiter, als würde ich nicht mehr wiegen als ein Federkissen. „Du kannst mich doch nicht nackt durch das Gestrüpp hier laufen lassen.“


    „Ach, und warum nicht?“ Süffisant hatte er eine Augenbraue nach oben gezogen und sah mich mit schief gelegtem Kopf an. Dabei wanderten seine Augen an meinem Körper auf und ab. Schnell legte ich einen Arm über meine Brust. Veith hatte zwar schon alles an meinem Körper gesehen, doch ich versuchte damit auch eher mich selbst zu schützen, als ihm den Blick auf meine Brüste zu versperren. Das Grinsen in seinem Gesicht gepaart mit den lüsternen Blicken, die er mir zuwarf, reichten schon wieder aus, um mein Herz schneller schlagen zu lassen. Zweifellos spürte er welche Reaktion sein Blick auf mich hatte, denn sein Grinsen wurde eine Spur überheblicher.


    „Weil ich mir alles aufkratzen werde“, versuchte ich es erneut. Doch als Antwort erntete ich nur einen weiteren amüsierten Blick.


    „Du willst doch sonst auch nicht, dass ich dich mit Samthandschuhen anfasse.“


    Sprachlos sah ich ihm hinterher, als er sich wieder umdrehte und seinen Weg erneut aufnahm. Das ist jetzt nicht sein Ernst! Doch leider lag ich mit meiner Vermutung falsch.


    

  


  
    

    Nachkommen


    Fluchend schritt ich hinter Veith her und betrachtete die ersten Kratzer auf meiner Haut. Am liebsten hätte ich sie ihm unter die Nase gehalten und gesagt ’Ha, siehst du. Was habe ich dir gesagt?!’ Nur hätte er sich dann in seinem Verhalten bestärkt gefühlt, mich wie ein kleines Mädchen zu behandeln, das nichts abkonnte. Dieses Vergnügen würde ich ihm nicht bieten. Schmollend lief ich hinter ihm her und beschoss seinen Rücken mit giftigen Blicken. Doch wenn er etwas davon mitbekam, so ließ er es sich nicht anmerken.


    Fluchend sah ich auf meinen Arm hinab, als ich erneut einen Busch streifte und die kleinen Äste in meine Haut stachen. Am liebsten hätte ich den Busch aus dem Boden gerissen und zu Kleinholz verarbeitet. Als ich jedoch die feinen neuen Kratzer auf meiner sonst makellosen Haut sah, riss ich überrascht die Augen auf. Bis auf die drei Schrammen, die mir der Busch, an dem ich gerade vorbeigegangen war, zugefügt hatte, war mein Arm unversehrt. Wie war das möglich?


    „Veith“, sprach ich ihn mit bebender Stimme an, während mein Blick nach wie vor auf meinen Arm gerichtet war. „Sieh mal, die ganzen Kratzer heilen sofort.“


    Interessiert beugte sich Veith über meinen Arm und betrachtete ihn eingehend. Allerdings schien ihn das Ergebnis seiner Untersuchung nicht annähernd so stark zu erschüttern wie mich. Stattdessen grinste er mich schelmisch an und meinte nur: „Das habe ich mir schon gedacht.“


    Wie vor den Kopf gestoßen, stand ich da und konnte nichts anderes tun, als ihm dabei zuzusehen wie er die Tasche abstellte und in ihr herumkramte. „Wie, du hast es dir gedacht?“, brachte ich endlich hervor, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte und fing das Kleiderbündel auf, das Veith mir zuschmiss.


    „Alle Merkmale eines Gestaltwandlers sind bereits bei dir zum Vorschein gekommen“, klärte er mich in einem sachlichen Ton auf. „Ich habe vermutet, dass deine Selbstheilungskräfte auch zugenommen haben und wie wir sehen, hatte ich Recht.“


    „Du hast mich als Versuchskaninchen benutzt“, brachte ich nach einigen Sekunden schockiert heraus.


    „Nicht wirklich. Ich habe lediglich die Ansicht deines schönen Körpers genossen, während du deine Grenzen kennenlernen konntest.“ Das schelmische Grinsen in seinem Gesicht stachelte meine aufkeimende Wut nur noch weiter an. Das war mal wieder typisch Veith. Er verdrehte alles so, wie es ihm passte. Hauptsache er stand am Ende als Guter da.


    Zornig warf ich ihm meine Kleider an den Kopf und sah ihn wutentbrannt an. Ich wusste, dass ich in dieser Situation eigentlich vollkommen überreagierte, aber unsere kleine Kabbelei machte mir gerade viel zu viel Spaß, um damit aufzuhören.


    „Wenn du Vermutungen hast, die mit mir zu tun haben, dann erzähl mir gefälligst davon, statt sie ohne mein Wissen auf die Probe zu stellen.“


    Lasziv zuckte er mit den Schultern, als würden ihn meine Worte nichts angehen und betrachtete stattdessen mein Hemd und meine Hose in seiner Hand. „Wenn du sie nicht willst, dann packe ich sie wohl besser wieder ein.“


    Er wollte mich ärgern. Eindeutig. Daran hatte ich nun keine Zweifel mehr. Vor allem das kleine Grinsen, das um seine Lippen spielte, bestärkte mich in meiner Annahme. Mit einem erstickten Schrei schmiss ich mich auf ihn und riss ihn mit mir zu Boden. Tja Mister Neunmalklug, damit hast du wohl nicht gerechnet.


    Doch mein Triumph sollte nicht von langer Dauer sein. Bereits im Fall drehte sich Veith um seine eigene Achse, so dass er auf mir landete, als wir auf dem Boden aufschlugen, statt andersherum. Überrascht stellte ich fest, dass mir bei dem Aufprall nicht die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Der Grund dafür war Veith linker Arm, mit dem er meinen Sturz abgefedert hatte, während er sich selbst mit dem Linken vom Boden abstützte.


    Eine Woge der Liebe überrollte mich. Egal was ich tat, ob ich ihn anschrie oder anlachte, er war immer für mich da und ließ es sich nicht nehmen mich zu beschützen. Selbst vor so einer Kleinigkeit, wie dem Aufschlag auf dem mit Blättern bedeckten Waldboden, wollte er mich bewahren.


    Zärtlich strich ich ihm eine seiner dunklen Strähnen aus dem Gesicht und versank in seinen moosgrünen Augen. Ein leichtes Lächeln stahl sich auf meine Lippen, als ich spürte wie sein Schwanz an meinem Bauch hart wurde. Das Flattern in meiner Magengegend, welches bereits sein vorheriger Blick über meinen nackten Körper ausgelöst hatte, kehrte zurück. Ich legte meine Hände in seinen Nacken und zog ihn zu einem leidenschaftlichen Kuss hinab. Begierig öffnete er den Mund und saugte an meinen Lippen, die daraufhin zu prickeln begannen. Ich ließ von seinem Nacken ab und fuhr mit meinen Händen über seine muskulöse Brust.


    Über uns raschelten plötzlich die Blätter in den Bäumen und eh ich mich versah, war Veith aufgesprungen und stand kampfbereit neben mir. Mit klopfendem Herzen spähte ich in die Baumkrone über uns. Mir stockte der Atem, als ich den riesigen Vogel aus der Schlucht wiedererkannte. Er saß seelenruhig auf einem dicken Ast und sah uns mit schiefgelegtem Kopf aus seinen schwarzen Knopfaugen an. Erleichtert stieß ich die angehaltene Luft aus. Seine Körperhaltung war keineswegs drohend. Es sah eher so aus, als betrachte er uns nachdenklich und wartete, dass wir endlich aufstanden.


    Auf einmal senkte und hob er seinen Kopf und stieß einen leisen Schrei aus. Mit einem kräftigen Flügelschlag sprang er auf den nächsten Ast, der sich etwas weiter von uns entfernt befand. Dort blieb er erneut sitzen und sah zu uns zurück. Er wartete einige Sekunden, bis er die ganze Aktion wiederholte. Überrascht sah ich von dem Vogel zu Veith, der seine Stirn nachdenklich runzelte.


    „Meinst du er will, dass wir ihm folgen?“ Die Falten auf Veiths Stirn vertieften sich, als er über meine Worte nachdachte.


    „Gut möglich. Die Frage ist nur sollten wir ihm auch folgen?“


    „Warum denn nicht? Er scheint uns nichts tun zu wollen, ansonsten hätte er uns schon längst angegriffen.“


    „Und wenn die Dunklen ihn geschickt haben?“, warf Veith ein.


    „Das kann ich mir nicht vorstellen. Die hetzen uns die ganze Zeit blutrünstige Monster auf den Hals, die uns zu ihnen zurückschleppen sollen und jetzt auf einmal wechseln sie ihre Taktik?“ Wenig überzeugt schüttelte ich meinen Kopf. „Der Vogel lässt uns die freie Wahl. Das passt nicht zu den Dunklen.“


    „Das wissen wir doch gar nicht. Vielleicht greift uns der Vogel ja an, wenn wir nicht mit ihm mitgehen.“


    Ungläubig sah ich Veith an. Seine zusammengezogenen Augenbrauchen machten jedoch deutlich, dass er selbst nicht viel von seiner Theorie hielt.


    „Wir wissen doch eh nicht so genau, wo wir jetzt lang müssen. Da können wir genauso gut dem Vogel folgen.“


    Veith schien das Für und Wider noch einmal in seinem Kopf durchzugehen, bevor er meinem Vorschlag letztendlich doch zustimmte. Als wir uns aufrafften, um dem Vogel zu folgen, flatterte dieser sichtlich zufrieden mit seinen Flügen und warf seinen Kopf in den Nacken. Er stieß einen hohen Ton aus, bevor er sich von seinem Ast erhob und vor uns her flog.
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    Der Schrei, den der Vogel bei unserem Aufbruch ausgestoßen hatte, hatte Veith mehr als verunsichert. Er sah ihn als Zeichen an die Dunklen, dass der Schlachter das Schaf zur Schlachtbank führte. Ich war der Meinung, dass das Tier sich einfach gefreut hatte, dass wir das taten, was es von uns wollte. Und da wir jetzt schon eine ganze Weile durch den Urwald liefen, ohne dass uns eine Horde wildgewordener Gorels, Razeks oder sonst irgendwelcher schauriger Kreaturen überfallen hatte, bezweifelte ich doch sehr, dass Veith Recht hatte und ich Unrecht.


    Der Vogel führte uns einen verschlungenen Weg entlang, den ich alleine niemals entdeckt hätte. Nur die abgebrochenen Äste, die ich hier und da entdeckte und die Tatsache, dass wir nun deutlich schneller vorankamen als zuvor, ließen erahnen, dass dieser Weg öfters genutzt wurde.


    Als sich die Sonne langsam dem Horizont näherte, konnte ich ein Gähnen nicht mehr unterdrücken. Herzhaft streckte ich mich und wollte mich gerade auf den Boden plumpsen lassen, als der Vogel einen spitzen Schrei ausstieß und mich böse anfunkelte. Ich erstarrte mitten in der Bewegung. Mit wippendem Kopf drängte uns das Vogelvieh erneut ihm zu folgen und warf mir einen weiteren bösen Blick zu, als ich nicht sofort reagierte. Jetzt wurde mir das Viech doch unsympathisch. Dennoch setzte ich einen Fuß vor den anderen und folgte ihm weiter.


    Hinter mir hörte ich Veith lachen und wirbelte auf der Stelle zu ihm herum. Aus zusammengekniffenen Augen funkelte ich ihn herausfordernd an. „Was gibt es denn da zu lachen?“


    „Och nichts. Ich hätte nur nie gedacht, dass du deinen Meister mal in einem Vogel findest.“ Amüsiert zwinkerte er mir zu und schritt an mir vorbei, das warnende Knurren, das mir unweigerlich entwich, ignorierend. Ich hätte gerne irgendetwas Passendes erwidert, nur fiel mir natürlich gerade nichts ein. Also begnügte ich mich mal wieder damit seinen Rücken mir giftigen Blicken zu durchbohren.
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    Es war schon dunkel, als Benzinpfütze, wie ich den Vogel insgeheim getauft hatte, aufgeregt vor uns auf und ab flatterte und plötzlich davon schoss. Verblüfft sah ich ihm nach und fragte mich, was uns dieses Verhalten sagen sollte. Doch noch bevor ich Veith danach fragen konnte, teilte sich vor uns ohne Vorwarnung der Dschungel und wir fanden uns am Rand einer mondbeschienenen Lichtung wieder. Verwirrt drehte ich mich um und sah auf die Bäume und Büsche hinter uns, die sich wie eine undurchdringliche Wand vor uns auftürmten. Hätte mir noch vor zehn Sekunden jemand gesagt, dass wir gleich auf einer Lichtung ankommen würden, hätte ich denjenigen für verrückt erklärt. Anscheinend sollte ich hier mit solchen Vermutungen nicht allzu voreilig sein.


    „Was zum Teufel…?“ Veith schien ebenso überrascht zu sein wie ich, dass wir den Urwald plötzlich hinter uns gelassen hatten. Vorsichtig ging ich weiter und ließ meinen Blick über die Lichtung schweifen. Sie war nicht sonderlich groß, hatte vielleicht die Größe von zwei Fußballfeldern. In der Mitte befand sich ein kleines Gebäude, das dem eines asiatischen Tempels sehr ähnlich war. Das Dach war mit grünen Schindeln bedeckt und wurde von vier großen Säulen gestützt, die an den Ecken auf der um das Gebäude herumführenden Veranda standen. Um den Tempel herum waren Blumenbeete angelegt und säuberlich zurückgeschnittene Büsche säumten die Treppe, die auf die Veranda hinauf führte.


    Fasziniert lief ich auf das kleine Gebäude zu. Abrupt wurde ich zurückgerissen, als Veith nach meinem Arm griff und mich zu sich zog. „Du gehst da nicht hin“, zischte er mir ins Ohr und verstärkte seinen Griff um mein Handgelenk, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    „Und wer bist du, dass du das zu bestimmen hast?“, fauchte ich zurück. „Der Vogel hat uns hierher geführt und das bestimmt nicht ohne Grund. Hör gefälligst auf dir ständig wegen jeder Kleinigkeit in die Hosen zu machen.“


    „Damit das klar ist, ich mache das nur für dich. Ich bin für dich verantwortlich und kann es mir nicht leisten, dich in Gefahr zu bringen.“ Seine Stimme war ein bedrohliches Knurren, das hinten aus seinem Rachen zu kommen schien. „Außerdem würde ich es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustoßen würde.“ Sein Tonfall war plötzlich sanfter geworden und als ich zu ihm aufsah, blickte er lächelnd auf mich hinab. Seine Augen reflektierten das Mondlicht und verliehen ihm ein mystisches Aussehen. In seinem Blick lag so viel Liebe, dass mich seine Empfindungen zu überrollen drohten. Ich verspürte einen leichten Stich in der Brust und mein Hals war plötzlich wie ausgetrocknet. Wie konnte es nur sein, dass mich dieser Mann wirklich so sehr liebte?


    „Du musst keine Angst haben Veith. Keiner hier will Anique etwas antun.“


    Ruckartig hob Veith seinen Kopf und schob mich hinter sich. Neugierig spähte ich an seinem Rücken vorbei. Wie aus dem Nichts war auf der Veranda die Silhouette einer Frau erschienen. Den Umrissen nach zu urteilen, war sie nicht viel größer als ich, dafür aber etwas stämmiger.


    „Wer bist du? Zeig dich!“, forderte Veith die Fremde auf. Ohne auf seinen unhöflichen Ton einzugehen, trat die Frau aus den Schatten der Überdachung und kam die Stufen hinab. Der Mondschein brachte ihre strohblonden Haare zum Glänzen und erhellte ihre Gesichtszüge. Sie war hübsch. Nicht wirklich schön, aber hübsch. Ihre Stupsnase war etwas zu klein, im Vergleich zu ihrem breiten Schmollmund und ihre Augen standen etwas zu weit auseinander um wirklich perfekt zu sein. Dafür waren sie von einem so strahlenden Blau, dass selbst das klarste Gletscherwasser gegen sie noch trübe wirkte. Sie hatte zierliche Schultern, die in dem weiten Gewand, das sie trug, nahezu verschwanden. Dennoch konnte man unter dem fließenden marineblauen Stoff erkennen, dass sie anscheinend gerne und auch etwas zu viel aß. Nicht, dass das ihrem Erscheinungsbild viel abgetan hätte. So wie sie da vor uns stand, wirkte sie wie die leibhaftige Mondprinzessin.


    „Ich bin Djuna“, beantwortete sie Veiths Frage und kam mit einem Lächeln, das schneeweiße Zähne entblößte, auf uns zu. Vor uns angekommen, neigte sie kurz ihren Kopf, um uns daraufhin neugierig zu betrachten. „Peng hat euch zu mir geführt.“ Sie deutete hinter sich, zum Tempel zurück. Erst jetzt fiel mir Benzinpfütze auf, der im Schatten auf dem Geländer der Veranda hockte. Peng. Seltsamer Name für einen Vogel. Der erinnerte mich eher an das Abfeuern einer Schusswaffe. Unwillkürlich musste ich grinsen und beschloss insgeheim ihn weiter Benzinpfütze zu nennen. Der Name erschien mir eindeutig passender.


    „Was willst du von uns?“ Veiths Tonfall war etwas freundlicher geworden, hatte jedoch nicht an Achtsamkeit verloren.


    Djuna bedachte ihn mit einem liebenswerten Lächeln, das ihr Gesicht geradezu erstrahlen ließ. Plötzlich wurde sie mir mit einem Schlag unsympathischer und ich hatte das starke Bedürfnis Veith von ihr wegzuziehen. „Die Frage ist wohl eher was ihr von mir wollt“, erwiderte sie mit glockenheller Stimme und legte ihren Kopf leicht schief. Unverhohlen ließ sie ihren Blick einmal über Veiths Körper wandern und schien sich nicht im Mindesten daran zu stören, dass er nackt war. Ich hatte mich in den letzten Tagen daran gewöhnt unbekleidet durch die Gegend zu laufen, doch in diesem Moment hätte ich Veith dafür verfluchen können, dass wir uns vorhin nicht angezogen hatten. Dabei störte mich nicht einmal meine eigene Nacktheit, sondern seine, die Djuna freien Blick auf seinen Körper verschaffte.


    Ich konnte das leise Knurren, das sich meine Kehle hinaufkämpfte, nicht mehr unterdrücken. Überrascht drehte sich Veith zu mir herum. Doch mein Blick war fest auf Djuna geheftet, die sich über meinen Ausbruch nicht einmal zu wundern schien.


    „Keine Angst Anique. Ich möchte dir deinen Veith nicht wegnehmen“, gab sie mit einem leicht glucksenden Unterton von sich. Bei ihren Worten stahl sich ein amüsiertes Grinsen auf Veiths Lippen, der mich immer noch ansah. Ich spürte wie meine Wangen heiß wurden, ließ meinen Blick aber nach wie vor auf Djuna gerichtet, die auch sogleich fortfuhr: „Ich möchte nur wissen, warum ihr den weiten Weg auf euch genommen habt, um zu mir zu kommen.“


    Und dafür musst du ihn so mustern?, dachte ich angepiekst, fühlte mich jedoch sogleich beschwichtigt, nachdem sie ihren Blick wieder auf Veiths Gesicht richtete.


    „Wir suchen den Ältestenrat“, verkündete dieser ihr. Überrascht zog ich meine Augenbrauen hoch. Seit wann posaunte Veith einfach so unser Vorhaben hinaus? Entweder hatte ihm diese Frau den Kopf verdreht, oder er hielt sie tatsächlich für vertrauenswürdig. Erleichtert stellte ich fest, dass ich eher auf Zweites tippte. Er betrachtete sie zwar neugierig, jedoch ohne jegliches sexuelles Interesse. Ich spürte wie sich meine Muskeln entspannten und trat nun endlich ganz hinter Veith hervor.


    „Wir möchten ihn um einen Gefallen bitten“, knüpfte ich an Veiths Worte an und beobachtetet Djunas Reaktion. Viel konnte ich jedoch nicht erkennen. Ihr Gesicht zeigte dasselbe Lächeln, mit dem sie uns schon begrüßt hatte und auch ihre Körperhaltung ließ keinerlei Vermutungen bezüglich ihrer Gedanken zu. Nur eine kleine steile Falte, die sich zwischen ihren Augenbrauen gebildet hatte, ließ darauf schließen, dass sie überhaupt über unsere Worte nachdachte.


    „Ich glaube ihr solltet lieber mit reinkommen.“ Ohne auf unsere Antwort zu warten, drehte sie sich um und lief zum Tempel zurück. Fragend sah ich zu Veith, der daraufhin nur mit den Schultern zuckte und sich daran machte Djuna zu folgen. Resigniert seufzte ich auf und lief hinter Veith her auf den Tempel zu.


    [image: ]


    Wie sich herausstellte, waren die Wände nicht viel mehr als dünnes Papier, das in einen hölzernen Rahmen gespannt war. Auf der Wand befanden sich Zeichnungen von Tieren und Pflanzen, die alle stark denen der chinesischen Kultur ähnelten. Staunend ließ ich meinen Blick über die Wände gleiten, während Veith sich auf eines der Sitzkissen niederließ, die um den runden Tisch, der in der Mitte des Raumes stand, platziert waren. An der hinteren Wand erkannte ich eine kleine Treppe, die in die Tiefe führte. Vielmehr faszinierte mich jedoch die Zeichnung des Vogels, die auf der Wand zu sehen war. Ich hätte meine rechte Hand darauf verwettet, dass die Zeichnung Benzinpfütze darstellen sollte, auch wenn sie nur schwarz-weiß gehalten war.


    Ich riss meinen Blick los und drehte mich um, nur um mich Auge in Auge mit dem echten Vogel wiederzufinden. Benzinpfütze hatte sich ebenfalls auf einem der Kissen niedergelassen und sah mich nun mit unverhohlener Neugierde an. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Der Blick des Vogels war mir eindeutig zu menschlich.


    Mit einem weiten Bogen lief ich um den Tisch herum und ließ mich gegenüber von Benzinpfütze auf den Boden sinken. Zu meiner Rechten saß Djuna und links Veith.


    „Aus welchem Grund hast du uns hereingebeten?“, kam Veith gleich zum Punkt, während ich den Vogel nicht aus den Augen ließ. Zu meinem Unbehagen erwiderte er den Blick genauso starr.


    „Weil ihr am Ziel eurer Reise angekommen seid. Nun ja, mehr oder weniger.“


    Djunas Worte ließen mich aufhorchen und ich wandte ihr nun meine ganze Aufmerksamkeit zu. Ich spürte Benzinpfützes Blick nach wie vor auf mir ruhen, ließ mich davon jedoch nicht aus der Fassung bringen.


    „Was soll das heißen ‘mehr oder weniger‘?“


    „Ihr sucht den Ältestenrat und ihr habt ihn gefunden. Oder besser gesagt, dass was von ihm noch übrig ist.“


    Ich brauchte einen Moment um ihre Worte zu verstehen. Als die Erkenntnis in meinen Geist sickerte, riss ich überrascht die Augen auf. „Du gehörst zum Ältestenrat?“ Ich hörte Veith neben mir nach Luft schnappen, der von der Tatsache ebenso überrascht zu sein schien wie ich.


    Djunas glockenhelles Lachen hallte durch den kleinen Raum, der von einer Gaslampe an der Decke erhellt wurde. Zarte Fältchen bildeten sich um ihre Augen und ließen sie auf einmal älter erschienen, als ich zunächst vermutet hätte.


    „Oh nein, ich gehöre nicht zum Ältestenrat.“ Plötzlich wurde sie wieder ernst und sah zwischen Veith und mir hin und her. „Wenn ihr eines der ursprünglichen Mitglieder des Ältestenrats sucht, dann muss ich euch leider enttäuschen. Das letzte Mitglied ist vor gut fünfzig Jahren gestorben.“


    Entsetzt starrte ich sie an. Mein Kopf war mit einmal vollkommen leer und ich war zu keinem anderen Gedanken imstande, als ’alles umsonst‘. Ich spürte es kaum, dass Veith nach meiner Hand griff und sie leicht drückte.


    „Aber das heißt nicht, dass eure Reise umsonst war“, drangen Djunas Worte durch den Nebel, der sich in meinem Kopf ausgebreitet hatte. „Es kommt ganz darauf an, worum ihr den Rat bitten wolltet.“


    Schnell blinzelte ich die letzten Nebelfetzen fort und sah sie mit neuer Hoffnung in den Augen an. „Wie meinst du das?“


    „Mein Großvater war jenes letzte Ratsmitglied, von dem ich euch erzählt habe. Ein Teil seines Wissens hat er an mich weiter gegeben.“ Erschrocken zuckte ich zusammen, als Benzinpfütze plötzlich einen wütenden Schrei ausstieß und wild mit den Flügeln zu schlagen begann. Es schien ihm nicht zu gefallen, dass uns Djuna das mit ihrem Großvater anvertraut hatte. „Schon gut, Peng. Sie werden mir nichts tun.“ Benzinpfütze sah nach wie vor nicht sonderlich glücklich aus, beruhigte sich jedoch wieder etwas.


    „Warum heißt er Peng?“


    „Was?“ Überrascht sah mich Djuna an, sichtlich verwirrt von dem plötzlichen Themenwechsel. Doch aus irgendeinem Grund ließ mich die Frage nicht in Ruhe.


    „Ich frage mich warum du ihn Peng genannt hast. Ich will nicht unhöflich sein, aber mir erscheint der Name nicht sonderlich passend für einen Vogel.“


    Zum ersten Mal, seitdem Djuna uns begrüßt hatte, brach sie in schallendes Gelächter aus. Kleine Tränen bildeten sich in ihren Augenwinkeln, die sie hastig wegwischte.


    „Ich habe mir haufenweise Fragen überlegt, die du mir stellen könntest, doch diese war ganz gewiss nicht darunter“, brachte sie immer noch leicht glucksend hervor. „Peng ist chinesisch und bedeutet übersetzt ’Riesenvogel‘. Jedoch hat sein Vater ihm den Namen gegeben und nicht ich.“


    „Sein Vater?“ Nun war ich diejenige, die verwirrt dreinschaute. Auch Veith hatte seine Augenbrauen fragend hochgezogen und musterte Benzinpfütze, oder Peng, nun eingehend. Dieser hatte seinen mit Federn geschmückten Kopf Djuna zugewandt uns sah sie eindringend an.


    „Ach komm schon. Du warst der Meinung, dass sie diejenige ist, von der mein Großvater sprach und vor der wir nichts verbergen müssen. Ich teile deine Überzeugung jetzt lediglich.“


    „Ähm, entschuldigung“, unterbrach ich die anscheinend einseitige Diskussion. „Aber könnte uns bitte mal jemand aufklären.“


    „Oh, natürlich.“ Entschuldigend lächelte Djuna uns an, wandte sich dann aber wieder an Benzinpfütze. „Darf ich bitten.“


    Der Vogel stieß ein Geräusch aus, das mich sehr stark an ein Schnauben erinnerte. Plötzlich begann sich die Luft zu bewegen und ein grünblauer Schleier mit gelben Funken legte sich um Benzinpfütze. Durch ihn hindurch konnte man die Konturen des Vogels erkennen, die sich auf einmal veränderten. Es war als würde sich die Realität verschieben. In einem Moment sah ich noch die Federn und den Schnabel und im anderen war dort nur noch glatte nackte Haut und das Gesicht eines Asiaten. Wie die Verwandlung vonstattenging, hatte ich nicht wahrnehmen können. Sie war der von Veith und mir einerseits sehr ähnlich gewesen und dann wieder so verschieden, dass ich sie mit meinen Augen nicht fassen konnte.


    Als sich der Schleier verflüchtigt hatte, saß mir ein gut gebauter Chinese gegenüber, der mich aus kohlschwarzen Augen ernst ansah. Seine Gesichtszüge waren kantig, aber klar definiert. Er hatte eine auffallend hohe Stirn und die für Asiaten typische platte Nase. Seine Augen waren mandelförmig, aber dennoch größer als die der meisten Chinesen, die ich bis jetzt getroffen hatte. Am Haaransatz hatte er einen leichten Flaum, wie es bei jungen Küken der Fall war. Außerdem schimmerten seine schwarzen Haare, je nach Lichteinfall, in denselben Farben wie sein Federkleid in Vogelgestalt. Wenn ’Peng‘ wirklich ‘Riesenvogel‘ heißt, dann war der Name mehr als passend. „Ich hoffe, ich lag mit meiner Vermutung nicht falsch“, richtete er das Wort an Djuna, während er mich nach wie vor eingehend musterte.


    Auch wenn ich mich unter seinem prüfenden Blick leicht unwohl fühlte, musste ich es ihm doch zugutehalten, dass er nicht auf meine nackten Brüste sah. Verlegen räusperte ich mich. „Vielleicht ist es jetzt doch an der Zeit, dass wir uns mal wieder etwas anziehen.“


    „Oh, sicher doch, sicher doch“, gluckste Djuna, die es plötzlich furchtbar amüsant fand, mit drei nackten Personen an einem Tisch zu sitzen.


    Hektisch fuchtelte ich mit meiner Hand vor Veiths Gesicht herum. Ohne Peng – plötzlich erschien mir der Name ‘Benzinpfütze‘ für den Mann mir gegenüber nicht mehr sonderlich passend – aus den Augen zu lassen, reichte er mir unserer Tasche. Ich zog mein Hemd und die Hose daraus hervor und schlüpfte hastig in meine Kleider. Für Veith beförderte ich ebenfalls seine Sachen zu Tage und reichte sie ihm. Noch während er sich anzog, erhob sich Peng. Schnell wandte ich meinen Blick von dem nackten Mann ab und drehte mich stattdessen zu Djuna um.


    „Du hast gemeint das letzte Ratsmitglied, das vor fünfzig Jahren gestorben ist, war dein Großvater?“


    „Ja.“


    „Und er hat dir ein Teil seines Wissens weitergegeben?“


    „Ja.“


    „Das heißt du bist über fünfzig?“


    „Ja“, antwortete sie nun leicht verwirrt.


    „Wow, ich hoffe ich halte mich auch einmal so gut.“


    Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus und ließ ihre so schon blauen Augen noch heller strahlen. „Naja, nun wo deine Gestaltwandlergene an die Oberfläche gekommen sind, wirst du auf jeden Fall nicht mehr so schnell altern wie zuvor.“


    Verstohlen wechselte ich einen Blick mit Veith, der sich mittlerweile ebenfalls angezogen hatte. Damit wäre eine der Fragen, die wir uns gestellt hatten, wohl beantwortet.


    „Wie kommt es, dass du so viel über Anique weißt? Du scheinst uns regelrecht erwartet zu haben.“


    „WIR haben euch erwartet“, beantwortete Peng an Djunas Stelle Veiths Frage, der sich nun ebenfalls bekleidet wieder an den Tisch gesetzt hatte. Seine Gesichtszüge waren eine stille Maske, aus der man nichts lesen konnte. Als Vogel war er eindeutig lebhafter gewesen. „Es existiert eine alte Prophezeiung, die unter den Mitgliedern des Ältestenrats weitergereicht wurde. Sie besagt, dass eines Tages eine Frau, halb Mensch und halb Gestaltwandler, den Ältestenrat erneut aufsuchen wird, um seine Hilfe zu erbitten und dass die Entscheidung des Rates über das Schicksal der Erdbevölkerung, egal ob Innen- oder Außenseite, entscheiden wird.“


    „Allerdings hat es deutlich länger gedauert, als die meisten Ratsmitglieder erwartet haben. Viele der Ratsmitglieder haben der Prophezeiung zum Schluss keinen Glauben mehr geschenkt. Und da die Bewohner der Schattenwelt in den letzten hundert Jahren keinen Wert mehr auf die Meinung des Rats legten, haben die meisten Mitglieder es nicht für nötig erachtet ihr Wissen weiterzugeben.


    Alleine mein Großvater hat den Glauben an die Prophezeiung nie verloren. Auf seinem Sterbebett hat er mir all sein Wissen übertragen und mir die Aufgabe erteilt, auf die Frau aus der Prophezeiung zu warten. Er ernannte Peng zu meinem Beschützer und Begleiter, während der Zeit des Wartens. Und nun ist es endlich soweit und die Prophezeiung erfüllt sich.“


    Fassungslos saß ich da und ließ Djunas Worte auf mich wirken. Ich war also Teil einer jahrhundertealten Prophezeiung. Wer hätte das gedacht. „Und du bist dir wirklich sicher, dass ich die Frau aus der Prophezeiung bin?“, fragte ich sie skeptisch.


    „Die Menschen haben vor mehreren hundert Jahren die Schattenwelt verlassen. Du bist seit Ewigkeiten der erste Halbmensch, der in der Schattenwelt lebt. Und so viele Halbmenschen gibt es nun auch nicht gerade, oder bist du da anderer Meinung?“ Verschmitzt zwinkerte sie mir zu und wartete auf eine Antwort.


    „Nicht wirklich“, brachte ich erstickt hervor. Die Tatsache, dass ich plötzlich als ’Halbmensch‘ bezeichnet wurde, hatte mich ganz schön geschockt. Ich selbst hatte mich bis zu diesem Zeitpunkt immer als Mensch gesehen und als nichts anderes. Okay, ein Mensch der sich in einen Tiger verwandeln konnte, aber als Mensch. Ob mich Claire jetzt auch nur noch als Halbmensch sah, nachdem ich mich vor ihr verwandelt hatte?


    „Na dann lass mal deine Bitte hören“, riss mich Djuna aus meinen Gedanken.


    „Meine Bitte? Ach ja.“ Fragend sah ich zu Veith, plötzlich unsicher, ob wir hier gerade das Richtige taten. Schließlich hatten wir keinen Beweis dafür, dass Djuna und Peng wirklich die Wahrheit sagten. Früher hätte ich mich auf meinen Lügendetektor verlassen, aber seitdem er bei Trajan versagt hatte, vertraute ich meinen eigenen Gefühlen was das angeht nicht mehr so wirklich.


    Veith schien meine Zweifel zu teilen. „Wer sagt uns denn, dass ihr die Wahrheit sagt?“, fragte er gerade heraus.


    Überrascht zog Djuna ihre Augenbrauen hoch. „Was sollten wir denn davon haben euch zu belügen?“


    „Es könnte ein Trick der Dunklen sein, um uns hier festzuhalten, bis sie uns eingeholt haben. Schließlich würden sie nichts unversucht lassen, um an Anique heranzukommen.“


    „Ahh.“ Djunas Stirn glättete sich wieder und ein Lächeln spielte um ihre Lippen. „Nun, ihr werdet wohl uns oder eurem Bauchgefühl vertrauen müssen. Wir können euch nicht beweisen, dass wir die Wahrheit sprechen. Ihr müsst anhand der Tatsache, dass ihr euch im Rhôltal, dem Reich des Ältestenrats, befindet und jederzeit gehen könnt wann ihr wollt, entscheiden was das Richtige ist.“


    Ich wechselte mit Veith noch einen letzten Blick, bevor ich die Entscheidung für uns fällte. „Wir sind ursprünglich hierhergekommen um den Ältestenrat darum zu bitten das Portal, das die Menschenwelt mit der Schattenwelt verbindet, zu schließen.“ Nach meinen Worten wurde es still in dem kleinen Raum. Nur das Knistern der bläulichen Gasflamme über dem Tisch war noch zu hören. Djuna und Peng schienen mit ihren Blicken zu kommunizieren, bevor der Chinese das Wort ergriff.


    „Warum wollt ihr, dass das Portal geschlossen wird. Es wurde all die Jahre offen gelassen, um den Menschen die Rückkehr in ihre ursprüngliche Heimat zu ermöglichen. Wäre das Portal geschlossen worden, dann hättest auch du, Anique, niemals in die Schattenwelt kommen können.“


    „Das ist richtig, aber ich bin auch nur hier, weil ich herkommen musste. Ich hatte gar keine andere Wahl.“


    „Und hätte man dir die Wahl gelassen, dann hättest du dich gegen die Schattenwelt entschieden?“


    „Ja.“


    „Auch wenn du gewusst hättest, dass das die Heimat deiner Vorfahren ist?“


    Ich überlegte einen Moment, ob dieses Wissen meine Entscheidung verändert hätte. „Ja, auch dann. Die Vorfahren, von denen wir hier sprechen, sind seit mehreren hundert Jahren tot. Meine wirklichen Vorfahren, die ich auch als solche anerkenne, haben ihre Heimat in der Menschenwelt. Außerdem wissen die Menschen nichts von der Schattenwelt und würden jeden, der ihnen davon erzählt, als verrückt abstempeln. Auch ich habe Veith für verrückt gehalten, als er meinte ich solle mit in ’seine Welt‘ kommen. Erst als ich hier war, habe ich ihm geglaubt.“


    „Und würdest du jetzt, wo du hier bist, auf das Wissen über die Schattenwelt und deinen Besuch hier verzichten wollen?“


    Djuna sah aufmerksam zwischen Peng und mir hin und her, begnügte sich aber mit der Rolle der stillen Beobachterin. Ich wählte meine nächsten Worte mit Bedacht, bevor ich antwortete.


    „Nein, jetzt wo ich das alles kennengelernt habe, würde ich meine Erinnerungen um nichts auf der Welt hergeben wollen. Aber mein Leben hat sich durch die Geschehnisse nicht gerade vereinfacht. Es ist vieles um einiges schwieriger geworden. Hätte ich nie von der Schattenwelt erfahren, dann wäre mir viel Schrecken und Kummer erspart geblieben. Und da ich dann das hier alles nie kennen gelernt hätte, würde ich es auch nicht vermissen.“


    Daraufhin dachte Peng erst einmal über meine Worte nach und stellte sein Kreuzverhör ein. Auch Djuna schien meine Worte noch einmal im Kopf durchzugehen, bevor sie sich seufzend an mich wandte. „Worauf Peng hinauswill, ist, ob deine Bitte wirklich für die ganze Menschheit sprechen kann. Warum bittest du überhaupt darum, dass das Tor geschlossen wird?“


    „Mit meiner Hilfe wäre es den Dunklen möglich ihre gesamte Armee mit einem Mal in die Menschenwelt zu führen. Mit dieser Armee wollen sie meine Welt erobern und die Menschen zu ihren Sklaven machen. Wir wollen das verhindern. Aber da ich nicht dafür garantieren kann, dass ich es schaffe mich mein Leben lang erfolgreich vor ihnen zu verstecken, wäre es am sinnvollsten das Portal für immer zu schließen. Vielleicht können die Menschen dann niemals in die Schattenwelt zurückkehren, falls das überhaupt jemals einer von ihnen will, aber dafür leben sie in Sicherheit vor den Dunklen.“ Flehend sah ich Djuna an.


    Nachdenklich runzelte sie ihre Stirn und auch Pengs ausdruckslose Maske schien zum ersten Mal zu bröckeln. „Und du bist dir sicher, dass sie das mit deiner Hilfe tun könnten?“ Zweifelnd sah er mich an, als hätte ich ihm gerade erklärt, dass ich der Osterhase und der Weihnachtsmann eine Person seien. Falls es die jetzt nicht auch tatsächlich gibt. Wenn schon Zauberer, Feen und alle möglichen anderen Fabelwesen real waren, wer weiß was es dann noch alles war.


    „Ich bin mir absolut sicher. Einer der Dunklen hat es mir selber gesagt.“


    Peng und Djuna wechselten einen langen Blick, bevor sie sich wieder Veith und mir zuwandte. „Gut, ich muss die Informationen erst einmal mit Peng besprechen. Ihr habt doch von der langen Reise bestimmt Hunger, oder? Wenn ihr die Treppe hinuntergeht, befindet sich hinter der zweiten Tür auf der linken Seite, auf der das Schwein abgebildet ist, die Küche. Ich habe vor eurer Ankunft gerade eine Fleischsuppe gekocht und ein Brot gebacken. Wenn ihr möchtet, könnt ihr euch gerne daran stärken.“ Das Angebot etwas essen zu können, war nichts weiter als die Aufforderung sie mit Peng alleine zu lassen. Dennoch befand ich es für eine sehr höfliche Aufforderung und erhob mich. Jetzt, wo ich daran dachte endlich etwas Vernünftiges zu essen, lief mir das Wasser regelrecht im Mund zusammen.

  


  
    

    Fast am Ziel


    Wir liefen die hölzerne Treppe hinab und kamen in einem schmalen Flur an. Der Boden war mir dunklen Holzdielen ausgelegt und die Wände mit rotem Backstein verklinkert. Fenster gab es hier unten nicht, dafür hingen mehrere Gaslampen unterhalb der Decke, die den Flur in ein schummriges Licht tauchten. Links und rechts befanden sich jeweils drei Türen, die alle mit verschiedenen Tierschnitzereien verziert waren. Auf der ersten Tür, rechts von uns, befand sich ein Fisch und als ich die Tür öffnete, blickte ich in ein in blau gehaltenes Badezimmer. Ein blauer Lichtschlauch, der an der Decke befestigt war, verteilte sein schwaches Licht über die steinerne Einrichtung und verlieh dem Zimmer das Flair einer Lagune.


    „Falsche Seite, Nylia.“ Schnell schloss ich die Tür wieder und schloss mich Veith an, der gerade die Tür, auf der ein Schwein abgebildet war, öffnete. Wie Djuna gesagt hatte, befand sich dahinter die Küche. Über einer offenen Feuerstelle, in der Mitte des Raumes, hing ein großer kupferner Kessel, in dem eine dunkle Brühe vor sich hinköchelte. Ihr herzhafter Duft verteilte sich im Zimmer und mischte sich mit den Aromen der verschiedenen Kräuter, die von der Decke hinab hingen. Der köstliche Geruch entlockte meinem Bauch ein lautes Knurren.


    „Hunger?“ Schelmisch grinsend zwinkerte mir Veith zu, während er schon zu der Anrichte, die an der rechten Wand stand, ging und zwei tiefe Teller von dem darauf platzierten Stapel nahm. Ohne auf meine Antwort zu warten, schöpfte er mit der Kelle eine gehörige Portion Suppe in einen der Teller und reichte ihn mir. Dankend nahm ich ihn entgegen und setzte mich an den Tisch gegenüber der Tür.


    „Hatte Djuna nicht auch irgendetwas von Brot erzählt?“


    „Ja. Sie meinte sie hat es gerade erst gebacken. Vielleicht ist es noch im Ofen.“ Ich pustete auf meinen Löffel und beobachtete Veith dabei, wie er zu dem Ofen neben der Anrichte ging. Als er sich bückte, um das Brot daraus hervor zu holen, hatte ich einen schönen Ausblick auf seinen knackigen Arsch. Ein Ziehen ging durch meinen Bauch und ich hatte plötzlich auf etwas ganz anderes Appetit, als auf die Suppe vor mir. Mit dem Brot in der Hand kam Veith zu mir herüber. Er brach eine Ecke ab und reichte sie mir. Fasziniert starrte ich auf seine schlanken Finger und erinnerte mich daran, was sie alles mit meinem Körper angestellt hatten.


    „Doch keinen Hunger?“ Schnell schüttelte ich meinen Kopf, um wieder zu klarem Verstand zu kommen und griff nach dem Brotstück. Dabei begegnete mein Blick Veiths, der mich unverhohlen angrinste. Und natürlich hatte er meinen kleinen Ausrutscher bemerkt.


    „Doch, doch“, beeilte ich mich zu sagen und spürte wie ich rot anlief. Dass er mich selbst beim Essen aus der Fassung brachte, war mir mehr als nur etwas peinlich.


    „Wenn du willst, können wir uns ja noch einen kleinen Nachtisch genehmigen.“


    Jetzt wurde ich richtig rot. „Doch nicht hier.“ Verlegen sah ich ihn an, was keine gute Idee war. Seine moosgrünen Augen nahmen meine sofort gefangen. Sein Blick war intensiv und drängend, offenbarte mir sein eigenes Verlangen.


    „Veith, nein!“, entgegnete ich bestimmt. Ich würde auf gar keinen Fall mit ihm in Djunas und Pengs Haus Sex haben. Und schon gar nicht in der Küche.


    „Warum nicht? Wir wurden heute Mittag unterbrochen und mein Panther mag es gar nicht, wenn man ihn um sein Vergnügen bringt.“ Er sah mich doch tatsächlich fragend an, als würde das Thema in irgendeiner Weise zur Debatte stehen.


    „Weil man nicht in den Häusern von fremden Leuten Sex hat. Das gehört sich einfach nicht.“


    „Wenn es dich so stört, dann können wir ja auch nach draußen gehen.“


    „Nein!“


    „Und warum nicht?“


    „Weil… weil… Ach sei still und iss deine Suppe.“ Aufgebracht widmete ich mich wieder meinem eigenen Teller. Schnell schob ich mir einen Löffel in den Mund, um ja nichts sagen zu müssen. Ich wollte mit Veith nicht weiter über das Thema reden. Doch sein amüsierter Blick, der nach wie vor auf mir ruhte, ließ mich Schlimmes ahnen. Ich befürchtete, dass für ihn das Thema noch keinesfalls abgehakt war. Bevor ich mir jedoch weiter Gedanken darüber machen konnte, ging die Tür auf und Djuna kam in die Küche.


    „Ah, wie ich sehe habt ihr alles gefunden. Sehr schön.“ Sie nahm sich ebenfalls einen Teller Suppe und setzte sich zu uns. „Peng und ich haben über euer Anliegen nachgedacht.“


    Gespannt hob ich meinen Blick, während sie sich genüsslich einen Löffel in den Mund schob. Ich wartete bis sie den Bissen hinuntergeschluckt hatte und sah sie dann eingehend an.


    „Und?“


    „Nun. Die Tragweite eurer Bitte hätte früher die Tagung des Rats erfordert. Da es den Rat aber nun nicht mehr gibt, liegt die Entscheidungskraft bei mir und Peng, als meinem Berater. Mit Gewissheit kann ich heute noch nicht sagen, ob ich euch helfen kann. Das Wissen darum wie das Portal zu schließen ist, hat mir mein Großvater nicht übermittelt. Dafür weiß ich wo ich suchen müsste. Aber viel wichtiger ist erst einmal die Frage, ob ich glaube, dass euer Anliegen gerechtfertigt ist.“ An dieser Stelle legte sie eine dramatische Pause ein und sah uns aus wachsamen Augen an. Zweifellos wollte sie unsere Absichten überprüfen. Ich war froh, dass es nicht meine Absicht war etwas vor ihr zu verbergen, denn Djunas forschendem Blick entging nichts. Dem war ich mir sicher.


    „Und zu welchem Entschluss bist du gekommen?“, fragte ich zaghaft. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich betete, dass ihre Antwort mit der, die ich mir erhoffte, übereinstimmte. Auch Veith neben mir war sichtlich angespannt.


    „Es steht außer Frage, dass die Dunklen in ihrem Vorhaben gestoppt werden müssen. Es ist auch klar, dass du nicht dafür garantieren kannst, dass du es schaffst dich dein Leben lang vor ihnen zu verstecken. Ich denke, dass würde keiner schaffen. Außerdem ist ein Leben auf der Flucht kein wirkliches Leben und das wünsche ich niemandem.“ Bei diesen Worten schenkte sie mir ein herzliches Lächeln, bevor sie fortfuhr. „Peng und ich haben uns jetzt überlegt, ob es wirklich die einzige Option ist das Portal zu schließen. Du musst wissen, wenn ich es einmal geschlossen habe, dann für immer. Ich besitze nicht die Fähigkeit es noch einmal zu öffnen. Soweit ich weiß, ist das niemandem mehr möglich. Um das Portal zu erschaffen, benötigte es damals die geballte Kraft der Ratsmitglieder. Eine einzelne mächtige Person kann es schließen, aber um es erneut zu öffnen, müssten alle Personen mitwirken, die es auch erschaffen haben.“


    Benommen nickte ich. Eigentlich war es mir klar gewesen, dass ich mich irgendwann zwischen den beiden Welten entscheiden musste. Aber jetzt, wo ich die Gewissheit hatte und der Augenblick kurz bevorstand, ging mir alles auf einmal zu schnell. Ich schielte zu Veith hinüber, doch sein Gesicht verriet nichts. Er nahm die Information entgegen, als hätte ihm gerade jemand erzählt, dass ein Kollege des Nachbarn eines Freundes gerade Rasen mäht. Um es kurz zu sagen, als ob ihn das alles nichts anginge.


    „Aber dennoch denke ich, dass ich eurer Bitte nachkommen werde. Die Gefahr durch eine Invasion der Dunklen wäre für die Menschenwelt einfach zu groß, wenn ich das Portal offen lassen würde. Und wenn die Menschen uns eh als Ammenmärchen abgetan haben, dann ändert sich für sie auch nichts. Wie du schon sagtest, Anique: was man nicht kennt, kann man auch nicht vermissen.“


    Ein riesiger Stein fiel mir vom Herzen. Mit einem Freudenschrei sprang ich von meinem Stuhl auf und fiel Djuna um den Hals. „Oh danke, danke, danke! Du weißt gar nicht, wie sehr mich deine Entscheidung erleichtert.“ Und wenn ich zu mir ehrlich war, wusste ich es bis eben gerade selber nicht. Aber ich war mir plötzlich sicher, dass sich jetzt alles zum Guten wenden würde. Den Gedanken an meine eigene Entscheidung, der meine Freude etwas trübte, schob ich erst einmal zur Seite. Was jetzt zählte war einzig und allein, dass mich die Dunklen nicht mehr benutzen konnten.


    „Wie hast du vor das Portal zu schließen? Wann…“


    Ein ohrenbetäubender Knall hallte durch die Luft und ließ den Boden unter meinen Füßen erbeben. „Was…?“ Ängstlich klammerte ich mich an Veith fest, der meinen Sturz aufgefangen hatte. Aus den Augenwinkeln sah ich gerade noch, wie Djuna aus der Küche und nach oben rannte. Für eine Frau, die schon über fünfzig war, war sie noch erstaunlich fit. Noch halb benommen wurde ich von Veith aus der Küche und die Treppe hinauf geführt.


    Peng und Djuna standen an der Tür und spähten nach draußen. Peng hatte wieder seine Vogelgestalt angenommen und sah uns vorwurfsvoll an.


    „Was ist los?“ Schnell trat ich zu Djuna, um ebenfalls einen Blick durch den Türspalt zu werfen. Am Rand des Dschungels nahm ich in den Schatten mehrere Bewegungen wahr. Es war jedoch zu dunkel, um zu erkennen von wem oder wie vielen sie stammen. Nur die zwei Personen auf der Wiese, die gute fünf Meter vom Urwaldrand entfernt standen, waren im Mondlicht zu erkennen. Trajans bronzefarbene Haare glänzten mit den schwarzen seines Meisters um die Wette. Man sollte die beiden in eine Haarshampoowerbung stecken, kam mir der Gedanke. Kichernd drehte ich mich zu Veith um, der mich daraufhin nur mit hochgezogener Augenbraue ansah. „‘Tschuldigung“, murmelte ich kleinlaut. Okay, jetzt nicht hysterisch werden, ermahnte ich mich selbst und wandte mich wieder an Djuna. „Was machen wir jetzt?“


    Diese sah weiterhin finster nach draußen, während sie mir antwortete. „Gute Frage. Es wäre jetzt natürlich praktisch, wenn ich euch in einen Geheimtunnel scheuchen könnte, aber leider haben wir keinen.“ Hinter uns erklang ein wütendes Krächzen, dass von Peng kam. „Ich glaube nicht, dass das ihre Absicht war“, entgegnete Djuna und warf dem Vogel einen kurzen Seitenblick zu.


    „Was hat er gesagt?“


    „Nun ja.“ Es war ihr anzusehen, dass ihr das Thema etwas unangenehm war. „Er beschuldigt euch sie hierher geführt zu haben.“


    „Das stimmt nicht!“ Aufgebracht drehte ich mich zu Peng um und funkelte ihn zornig an. „Wir haben alle möglichen Strapazen auf uns genommen, um euch zu finden, damit ihr uns helft die Pläne der Dunklen zu durchkreuzen. Und du behauptest wir hätten sie mit Absicht hierher geführt?!“ Er erwiderte meinen Blick ebenso starr, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Die Luft zwischen uns schien regelrecht zu knistern und die Spannung war beinahe greifbar.


    Gerade als ich die nächste wütende Wortsalve von mir geben wollte, umschlang Veith meine Taille von hinten und zog mich an sich. „Ganz ruhig, Nylia. Damit kommen wir jetzt auch nicht weiter.“


    „Aber er beschuldigt uns…“ Weiter kam ich nicht. Zum zweiten Mal an diesem Abend wurde ich unterbrochen. Diesmal jedoch nicht von einem lauten Knall, sondern von Lord Salozeks Stimme, die klang, als würde sie von mehreren Lautsprechern, die rund um den Tempel herum verteilt waren, verstärkt werden.


    „Guten Abend meine lieben Freunde“, schnitt sein tiefer Bass durch die abendliche Stille. Der Klang seiner Stimme reichte aus, um mir am ganzen Körper Gänsehaut zu verschaffen. „Für die, die mich noch nicht kennen, ich bin Lord Salozek. Und für die beiden unter euch, die schon die Ehre hatten mich kennenzulernen, ich bin schrecklich enttäuscht, dass ihr meine Gastfreundschaft so schamlos ausgenutzt habt. Einfach zu verschwinden und sich noch nicht einmal zu verabschieden, tztztz.“ Er klang so, als hätte er gerade jemandem den letzten Rest seiner Lieblingsschokolade überlassen, ohne ein ’Dankeschön‘ zu erhalten. Durch den schmalen Türspalt sah ich, dass er missbilligend den Kopf schüttelte und seufzend zum Himmel empor sah. „Und dann wird man noch nicht einmal anständig begrüßt, wenn man hier ankommt.“ Nach diesen Worten kehrte Stille ein. Wollte er etwa tatsächlich, dass wir zu ihm und seinen Anhängern nach draußen gingen? Ratlos sah ich Veith an.


    „SOFORT!“, donnerte Salozeks Stimme durch die Nacht, begleitet von einem ohrenbetäubenden Knall. Diesmal erkannte ich auch woher der Lärm kam. Vor dem Mond zeichnete sich ein riesiger Schatten ab, der den Tempel mit einer glühenden Feuerkugel beschoss. Der Feuerball raste auf uns zu, doch kurz bevor er das Gebäude erreichte, prallte er gegen eine unsichtbare Barriere und erlosch.


    „Der Tempel ist mit einem Schutzzauber versehen?“ Überrascht sah Veith zu Djuna hinüber, die leicht nickte.


    „Aber er wird nicht mehr lange halten. Normalerweise hält er Gefahren schon in einem Meter Entfernung auf. Das eben war deutlich zu nahe.“


    „Und was machen wir jetzt?“, wiederholte ich meine Frage von vorhin.


    „Ich glaube, wir haben keine andere Wahl als rauszugehen, wenn wir nicht lebendig gegrillt werden wollen.“ Seufzend stieß Djuna den Atem aus. Ich schluckte schwer, aber trat bestimmt neben sie, als sie die Tür zur Seite schob. Bevor ich ihr jedoch nach draußen folgen konnte, stellte sich Veith vor mich. Er warf mir einen Blick zu, der sogleich beruhigend als auch besorgt wirkte, bevor er meine Hand ergriff und mit mir nach draußen ging. Dabei achtete er jedoch strikt darauf, dass ich hinter seinem Rücken verborgen war.


    „Ah, da sind sie ja.“ Freudig klatschte Salozek in die Hände und strahlte uns übertrieben fröhlich an. „Und da sind ja auch Veith und Anique. Also wirklich, musstet ihr mit eurem Verschwinden eurem alten Kumpel Trajan das Leben wirklich so schwer machen?“


    Verwirrt schielte ich an Veiths Schulter vorbei zu Trajan hinüber. Zischend zog ich die Luft ein und schlug mir erschrocken die Hand vor den Mund. Trajans rechte Wange zierten drei tiefe Schrammen, die über seinen Hals liefen und an seiner Schulter unter der schwarzen Lederjacke verschwanden. Die Ränder der Wunden waren nur leicht verschorft und gelber Eiter quoll aus ihnen hervor.


    „Warum heilen die Wunden bei Trajan nicht?“, wisperte ich Veith zu.


    „Xiquas heilen nicht ganz so schnell wie Gestaltwandler, aber dennoch sehen die Wunden nicht gerade gut aus. Sie müssen mit irgendetwas verursacht worden sein, das mit etwas behandelt wurde, was die Selbstheilung verhindert, oder verlangsamt. Auf jeden Fall werden sie Narben hinterlassen.“


    Trotz allem, was Trajan uns angetan hatte, empfand ich plötzlich Mitleid mit ihm. So zugerichtet zu werden, hätte ich ihm dennoch nicht gewünscht.


    „Aber jetzt sind wir ja wieder alle glücklich vereint. Und eure neuen Freunde können auch gerne meine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen.“ Ich hatte keinen Zweifel daran, dass sein nett formuliertes Angebot nichts weiter als ein strikter Befehl war. Peng schien das ebenso zu sehen. Er flog zu Djuna und ließ sich neben ihr auf dem Geländer der Veranda nieder. Allerdings schien er dem Befehl in keiner Weise nachkommen zu wollen. Stattdessen streckte er seine Brust heraus und fixierte Salozek und Trajan mit seinen schwarzen Vogelaugen.


    „Wir fühlen uns sehr geehrt, Lord Salozek, aber leider müssen wir Ihr Angebot ausschlagen und Sie darum bitten mit Ihrem Gefolge unser Tal zu verlassen.“ Djunas Stimme klang überraschend gefast und fest. Entweder war sie nicht nervös, oder konnte es sehr gut verstecken. Ich war mir sicher, dass ich das Zittern nicht aus meiner Stimme verbannen könnte, würde ich jetzt etwas sagen.


    „Euer Tal? Nun ja, nicht mehr lange. Und da das Tal eh bald mir gehören wird, wie auch der Rest der Welt, könnt ihr euch gleich daran gewöhnen. Und keiner, ich wiederhole KEINER, vertreibt mich von meinem Eigentum.“ Sein Tonfall nahm plötzlich an Schärfe zu. Die Bewegungen in den Schatten wurden hektischer, bis Lord Salozek seinem Gefolge mit einer Handbewegung Einhalt gebot. Trajan stand die ganze Zeit reglos, etwas nach hinten versetzt, neben ihm. Er sah unverwandt zu mir herüber, doch ich vermochte es nicht seinen Blick zu deuten.


    „Also setzt euch in Bewegung und kommt zu mir!“ Nun war es nur allzu deutlich, dass seine Worte ein Befehl waren. Doch weder ich noch Veith, Djuna oder Peng dachten daran ihnen Folge zu leisten.


    „Gebt mir eure Hände“, flüsterte Djuna so leise, dass nur wir drei sie hören konnten. Gehorsam löste ich mich von Veith und trat auf ihre andere Seite. Möglichst unauffällig schob ich meine Hand in ihre. Sobald sich unserer Finger berührten, begann meine Haut zu prickeln. Wärme breitete sich von meinen Fingerspitzen, über meinen Arm, auf meinen ganzen Körper aus. Es war eine angenehme Wärme, die mich einhüllte. Sie umspülte mich, wie die seichten Böen eines warmen Sommerwindes.


    Plötzlich ließ Djuna meine Hand los, doch die Wärme blieb. „Ich habe euch mit Schutzschilden ausgestattet“, erklärte sie uns leise. „Von außen sind sie nicht zu durchbrechen, aber ihr könnte sie von innen durchdringen, wenn ihr das wollt. Falls ihr euch nicht ergeben wollt, sind wir bereit mit euch zu kämpfen.“


    Mit großen Augen sah ich sie an. „Schutzschilde? Wie hast du das gemacht?“


    Ein verschmitztes Grinsen trat auf ihr Gesicht, als sie mir antwortete. „Tja, auch ich…“ Doch weiter kam sie nicht. In diesem Moment brüllte Lord Salozek einen Befehl und Bewegung kam in die Schatten.


    „Wir haben doch gar keine Chance“, quiekte ich erschrocken, als ich sah, was da auf uns zukam. Unter den Bäumen trat eine schaurige Gruppe hervor, bestehend aus fünf Razeks, drei der kleinen Gnome, die mich schon in meiner Wohnung aufgesucht hatten und von denen mir einfach nicht mehr der Name einfallen wollte, sowie fünf Wesen, die ich noch nie gesehen hatte. Ihre Körper erinnerten mich an die von Spinnen, was schon einmal ausreichend genug war, um in mir blanke Panik auszulösen. Warum mussten sie von allen Kreaturen auf dieser Welt unbedingt Spinnen ähneln? Zwar hatten sie statt acht Beinen nur sechs, aber das minderte mein Entsetzen nicht im Geringsten. Das letzte paar Beine war wohl gegen die beiden Arme eingetauscht worden, die vorne aus einer zweiten Körperkugel ragten, die auf der ersten mit den Beinen saß. Eine dritte Kugel bildete den Kopf, der mit zwei riesigen Augen versehen war, die grün funkelten. Als Nase besaßen die Monster zwei kleine Schlitze oberhalb des breiten Mauls, aus dem spitze Eckzähne hervorlugten. Ein hämisches Grinsen verzerrte das Gesicht des einen Spinnenmonsters zu einer schrecklichen Fratze, als es meinen entsetzten Blick auffing.


    „Ist das deine ganze Armee? Das ist ja ein bisschen erbärmlich für jemanden, der die ganze Welt erobern will.“ Mein Kopf schnellte herum und entgeistert starrte ich Veith an. Wie konnte er nur so etwas sagen? In unserer jetzigen Situation war es wohl das Unvernünftigste überhaupt Lord Salozek auch noch zu reizen.


    „Glaubst du ernsthaft, ich würde für euch meine ganze Armee mobilisieren? Ich glaube da überschätzt du eure Fähigkeiten gewaltig.“ Salozek wirkte schon beinahe gelangweilt und bedachte Veith mit einem abfälligen Blick.


    Erleichtert atmete ich aus, als Veith schon zur nächsten unverschämten Antwort ansetzte. Ich wollte ihn gerade darauf hinweisen, dass sein Verhalten nicht gerade angebracht sei, doch Djuna hielt mich von meinem Vorhaben ab. Sie hatte wieder meine Hand ergriffen und raunte mir aus den Mundwinkeln zu: „Wir brauchen eine Strategie, also hör genau zu. Salozeks kleiner Freund am Himmel ist nicht der einzige, der Feuer speien kann.“ Sie deutete mit ihren Augen in Pengs Richtung, der nach wie vor auf dem Geländer saß und in die Sterne hinaufschaute. „Wir bleiben hinter dem Schutzschild in Deckung und Peng versucht den Vaclaraw in meine Schusslinie zu locken. Wenn er erstmal ausgeschaltet ist, haben wir wenigstens eine kleine Chance lebend aus der Sache herauszukommen. Peng und ich kümmern uns dann um die Dwarfs und Korėis und ihr übernehmt die Razeks.“


    Genau, Dwarfs. So hießen die hässlichen Gnome. Die Aufteilung fand ich fair. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich zu den Razeks hinübersah. Jeder der zwei Köpfe der Viecher war auf uns gerichtet. Sie funkelten uns aus ihren gelbglühenden Augen mordlustig an. Sabber tropfte aus ihren zerknautschten Schnauzen auf den Boden und mischte sich mit der Erde. Schnell wandte ich meinen Blick wieder ab, um nicht den Mut zu verlieren. „Und was ist mit Salozek und Trajan?“, fragte ich flüsternd.


    „Ich hoffe ja, dass sie sich gar nicht erst einmischen. Und wenn doch, dann müssen wir improvi…“


    „ANGRIFF!“, hallte Lord Salozeks Stimme durch die Nacht und unterbrach Djunas Ausführungen. Seinem Tonfall nach zu urteilen, hatte Veith ihn mehr als genug gereizt. So hatten Djuna und ich zwar einen Plan aushecken können, von dem ich sicher war, dass Veith ihn mit seinem Supergehör auch mitbekommen hatte, aber ich hoffte inständig, dass uns das nicht noch zum Verhängnis werden würde. Schließlich war Salozek zuvor schon unberechenbar gewesen, was sich nun bestimmt nicht gerade verbessert hatte.


    Doch mehr Zeit für Spekulationen blieb mir nicht, denn ein erneuter Feuerball erschütterte den kleinen Tempel. Haltsuchend hielt ich mich am Geländer fest. Aus den Augenwinkeln sah ich gerade noch, wie Peng sich von der Veranda erhob und davon schoss. Er bewegte sich unglaublich schnell, so dass ich Mühe hatte ihm mit meinen Augen zu folgen.


    Von dem schwarzen Hintergrund des Himmels löste sich ein gewaltiger Schatten und stieß auf Peng hinab. Dieser wechselte in einen schwindelerregenden Zickzackkurs, der immer wieder in kunstvollen Pirouetten endete.


    Plötzlich erhellte ein gleißender Blitz die Nacht, der auf Peng zuraste. Dieser konnte ihm in letzter Sekunde ausweichen, wäre dafür jedoch beinahe von einem Feuerball des Vaclaraws erwischt worden. Ich stieß einen spitzen Schrei aus, als Peng zu trudeln begann. Doch schon nach wenigen Sekunden hatte sich sein Flug wieder stabilisiert. Fieberhaft suchte ich unter unseren Angreifern nach dem, der den Blitz geworfen hatte. Meine Augen blieben an Trajan hängen, der mit ausgestrecktem Arm Pengs Flugbahn verfolgte. Soviel also zu der Hoffnung, dass er sich nicht einmischen würde. Jetzt blieb nur noch die Hoffnung, dass sich der große Lord zu fein dafür war selbst einen Finger krumm zu machen.


    Eine nächste Feuersalve erhellte die Nacht. Diesmal war es jedoch Peng gewesen, der dem Vaclaraw einen Feuerstrahl auf den Hals hetzte. Zum ersten Mal erhaschte ich einen Blick auf das Wesen, das dort am Himmel hing. Es war eine Mischung aus Greif und Drache. Der lange schlanke Hals war mit grauen Schuppen bedeckt, ebenso wie der gewaltige Schwanz, mit dem er das Gleichgewicht zu halten schien. Auf dem Kopf saßen zwei gebogene Hörner und das lange Maul war mit spitzen Reißzähnen versehen. Der Körper war der eines Löwen und auch die löwentypische Mähne wallte um den unteren Teil des Halses. Die Flügel waren dafür die eines riesigen Vogels, so wie es sich für einen Greif gehörte. Mir kam der Verdacht, dass die Menschen vielleicht einfach ein Tier in zwei aufgeteilt hatten. Aus dem Greif-Drachen wurden der Greif und der Drache. Aber über diese Spekulation könnte ich auch noch später mit Veith reden. Falls es für uns noch ein Später geben würde.


    Schnell vertrieb ich diesen Gedanken aus meinem Kopf. Jetzt war Optimismus und ein klarer Verstand gefragt, ansonsten könnten wir gleich mit über dem Kopf erhobenen Händen die Veranda verlassen.


    Peng und der Vaclaraw umkreisten sich mittlerweile hoch am Himmel und beschossen sich immer wieder mit ihren Feuersalven. Plötzlich schoss Peng vom Himmel herab, nachdem er eine der Federn des Greif-Drachen angesengt hatte. Dieser stieß einen wütenden Schrei aus und machte sich an die Verfolgung. Peng steuerte senkrecht auf den Boden zu und ich betete inständig, dass Trajan ihn nicht mit seinen Blitzen endgültig vom Himmel holen würde.


    Doch plötzlich veränderte sich Trajans Gesichtsausdruck von fest entschlossen über verwirrt zu erschrocken. Hastig trat er näher an seinen Meister heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Daraufhin hob Salozek ruckartig einen Arm und stieß einen gellenden Pfiff aus. Sofort versuchte der Vaclaraw wieder an Höhe zu gewinnen, doch er hatte von seinem steilen Sturzflug noch zu viel Schub. Er breitete seine gewaltigen Flügel aus, um den Fall zu beenden, doch alles was er erreichte war, dass er langsamer wurde.


    Darauf hatte Djuna gewartet. Blitzschnell hob sie ihren Arm. Aus ihrer Handfläche schoss ein hellblau schimmernder Strahl, der sich über den Vaclaraw ergoss. Er erstarrte mitten in der Bewegung und fiel wie ein Stein vom Himmel. Überrascht sah ich die Frau zu meiner Linken an. Sie hatte wirklich mehr drauf, als man ihr im ersten Moment zutraute. Ein zufriedenes Grinsen trat auf ihr Lippen und sie zwinkerte mir zu, als sie meinen verblüfften Gesichtsausdruck sah.


    Doch lange hielt unserer Freude nicht an. Wutentbrannt brüllte Lord Salozek weitere Befehle, woraufhin Trajan das Feuer auf den Tempel eröffnete. Immer wieder trafen seine Blitze auf das Schutzschild, das von Mal zu Mal schwächer wurde. Peng hatte sich wieder zu uns gesellt und wechselte einen langen Blick mit Djuna. Diese nickte und wandte sich dann an Veith und mich.


    „Jetzt oder nie“, murmelte sie uns zu. Veith hatte sofort verstanden und sprang von der Veranda. Noch mitten im Flug verwandelte er sich und landete auf allen Vieren auf der Wiese. Ich folgte ihm nur einen Wimpernschlag später. Allerdings hatte ich mich auf der Veranda verwandelt, da ich es nicht riskieren wollte, halb als Mensch und halb als Tiger auf den Boden aufzuschlagen. Als ich dicht hinter Veith auf die Razeks zuhielt, keimten einen kurzen Moment Zweifel in mir auf. Zweifellos waren es Monster, mit denen wir im Begriff waren zu kämpfen, aber wären sie auch welche, wenn sie nicht dem Befehl von Lord Salozek unterstünden? Oder wären sie dann ganz normale Tiere, die nicht aus Blutgier sondern wenn dann nur aus Notwenigkeit töten würden?


    Wütend fauchte mich meine Tigerin an, die mit meinen Gedankengängen überhaupt nicht einverstanden war. Für sie waren es Feinde, die ihr und ihren Freunden nach dem Leben trachteten und sie hatte nichts anderes vor, als sich zu verteidigen. Ohne weiter viel zu überlegen, überließ ich ihr die Führung und ergab mich ganz den Impulsen meiner tierischen Hälfte.


    Auf Salozeks Befehl hin hatte sich auch sein Gefolge in Bewegung gesetzt. Erst langsam und dann immer schneller rannten die Kreaturen auf uns zu. Es kam mir vor wie in einem alten Kriegsfilm, in dem beide Parteien anscheinend furchtlos in die Schlacht zogen. Ich schluckte schwer, als mir klar wurde, dass es sich hierbei wirklich um eine Schlacht handelte. Vielleicht keine große, dafür waren zu wenige beteiligt, aber dennoch würde es Tote geben. Ich hoffte nur, dass sie nicht auf meiner Seite zu beklagen waren.


    Anscheinend hatte Veith mit der Überheblichkeit der Dunklen recht gehabt. Mit Salozek und Trajan inbegriffen, hatte sich der Lord gerade einmal mit fünfzehn Leuten an unsere Verfolgung gemacht. Um Veith und mich zu besiegen, hätte diese Menge mit Sicherheit genügt. Scheinbar hatte keiner der Dunklen damit gerechnet, dass wir Verbündete finden würden, die uns bei einem Kampf zu Seite stünden. Möglicherweise war dieser Denkfehler unser Tor zum Sieg.


    Mit einem lauten Knurren stürzte sich Veith auf den ersten Razek. Er trieb seine Klauen tief in die Flanke des Wesens. Ein schmerzerfülltes Jaulen kam aus dessen Kehlen, die der schwarze Panther nur Millisekunden später in Stücke riss. Tief in mir drinnen schluckte ich und war froh, dass ich meine Tigerin vollkommen an die Oberfläche gelassen hatte. Sie freute sich darüber einen Feind weniger zu haben und ihre Freude überlagerte mein Entsetzen angesichts des Blutvergießens. Vielleicht nicht ganz, aber immerhin genug, dass ich es schaffte meinen Kopf auszuschalten und nur noch meinen Instinkten zu folgen.


    Eines der Razeks kam auf mich zugerannt und schnappte nach meiner Kehle. Zum Glück schien Djunas Schutzschild zu funktionieren, denn die Schnauzen des Viechs wurden wenige Zentimeter vor meinem Hals von einer unsichtbaren Barriere aufgehalten. Mit einem flinken Seitensprung brachte ich mich aus seiner Reichweite, kam dafür jedoch einem zweiten gefährlich nah. Schnell duckte ich mich und bekam im Vorbeischlittern eines seiner Beine zu fassen. Genugtuung breitete sich in mir aus, als ich den Knochen brechen hörte und das Blut meines Feindes schmeckte. Doch ich hatte nicht genügend Zeit das Viech ins Jenseits zu schicken, denn ein weiteres sprang mir auf den Rücken. Erschrocken stellte ich fest, dass das Razek es zwar nicht schaffte sich an mir festzukrallen, jedoch Hautkontakt entstand. Das Schild ließ viel zu schnell nach. Mein Zögern nach dieser Erkenntnis sollte mich teuer zu stehen kommen, denn eh ich mich versah, war mir erneut ein Razek auf den Rücken gesprungen und trieb seine Krallen unter meine Haut. Jaulend drehte ich mich um meine eigene Achse und versuchte meinen Angreifer abzuschütteln. Doch er hatte sich so festgekrallt, dass ich es nicht schaffte. Gerade als er nach meinem Hals schnappen wollte, drang Lord Salozeks Stimme zu uns herüber.


    „Ich brauche sie lebend, nicht tot.“


    Das Tier hielt irritiert inne und wandte seine beiden Köpfe seinem Meister zu. Mehr brauchte ich nicht. Mit einem wütenden Knurren schmiss ich mich auf den Rücken und begrub das Razek unter mir. Fiepend fuhr es seine Krallen wieder ein und gab mich frei. Blitzschnell sprang ich auf alle Viere und jagte meine Zähne erst in die eine und dann in die andere Kehle des Tieres, das sich gerade ebenfalls versuchte aufzurappeln. Zufrieden stellte ich fest, dass die Schuppen an der Unterseite der Hälse kein Problem für meine Tigerzähne darstellten. Röchelnd brach das Razek unter mir zusammen und tränkte den Boden mit seinem Blut.


    Ich hatte jedoch keine Zeit mir über meinen ersten Mord Gedanken zu machen, denn letztendlich war es für mich nichts anderes. Beinahe schon dankbar stürzte ich mich auf meinen nächsten Angreifer. Ich durfte jetzt bloß nicht anfangen zu denken.


    Aus den Augenwinkeln sah ich wie zwei der Razeks Veith attackierten. Peng beschoss Trajan und den Lord höchstpersönlich mit Feuersalven. Salozek stand nur reglos auf der Wiese und betrachtete das Treiben um ihn herum. Das Feuer prallte einfach an ihm ab, wie die Brandung an einem Felsen. Auch er schien Schutzschilde zu haben, die jedoch um einiges stärker waren, als die, die Djuna uns gegeben hatte. Trajan schien keine Schilde zu besitzen, denn er wich jedem Angriff von Peng aus. Dennoch wirkte es so, als ob ihn die Manöver nicht einmal sonderlich anstrengten. Es sah eher aus wie ein akrobatischer Tanz, den er aufführte. Zwischenzeitlich beschoss er Peng mit seinen Blitzen, der es bis jetzt ebenfalls schaffte jedem auszuweichen.


    Djuna befasst sich mit den Dwarfs uns Korėis. Sie hatte alle Mühe die Dwarfs, von denen einer reglos am Boden lag, und diese spinnenartigen Kreaturen, die auch nur noch zu viert waren, in Schach zu halten. Sie gab wirklich ihr Bestes, um sie von uns fernzuhalten, dennoch lösten sich zwei der Korėis von der Gruppe und kamen zu uns herüber.


    Doch noch waren sie weit genug entfernt. Ich konzentrierte mich vollkommen auf das nächste Razek, das sich auf mich stürzte. Tänzelnd wich ich seinen Prankenschlägen aus und begann es zu umkreisen. Fauchend tat das Tier es mir gleich. Anscheinend hatte es gemerkt, dass Verstärkung nahte und setzte nun auf Defensive, statt auf Offensive. Aber das konnte ich nicht zulassen. Gegen drei Monster auf einmal hatte ich nicht den Hauch einer Chance. Ein kurzer Blick zu Veith zeigte mir, dass er es schon schwer hatte, es mit zweien aufzunehmen. Seine Flanke wies blutige Kratzer auf und seine rechte Vorderpfote lahmte. Zum einen war ich froh, dass sein schwarzes Fell die Blutflecke schluckte, die nur an den schimmernden Stellen zu erkennen waren. Zum anderen machte ich mir Sorgen, da ich so nicht feststellen konnte wie ernst seine Verletzungen wirklich waren. Eine eiserne Faust schloss sich um mein Herz, sowohl das menschliche als auch das tierische. Mir war klar, dass ich plötzlich nicht wirklich zwei Herzen hatte, aber manchmal fühlte es sich so an. Die Tigerin und ich waren einerseits ein Wesen und andererseits wieder zwei. Mal teilten wir unsere Gefühle und Empfindungen und dann wieder nicht. Doch in diesem Moment hatten wir beide Angst unseren Partner zu verlieren. Sowohl die Tigerin, als auch der Mensch. Schließlich konnte es Lord Salozek egal sein, ob er Veith lebend fasste oder nicht. Die einzige Person, die er wirklich lebend wollte, war ich. Bei den anderen war es ihm egal. Und nach Veiths Provokationen von vorhin war es ihm vielleicht sogar ganz recht, wenn er bei dem Kampf sterben würde.


    Allerdings hatte ich nicht viel Spielraum, um mir Sorgen zu machen. Wenn ich meinen eigenen Kampf noch gewinnen wollte, dann musste ich das Razek so schnell wie möglich ausschalten und zwar bevor die Korėis bei mir angekommen waren.


    

  


  
    

    In letzter Sekunde


    Das Razek schlich um mich herum, ohne mich anzugreifen. Seine vier Augen verfolgten jede meiner Bewegungen. Ich versuchte seine beiden Köpfe gleichzeitig im Auge zu behalten, was gar nicht so leicht war, denn das Viech konnte sie unabhängig voneinander bewegen. Während der eine mich weiterhin musterte, hielt der andere nach der Verstärkung Ausschau. Es wollte also wirklich warten, statt zu kämpfen.


    Nun gut, dann halt anders herum. Mit einem zornigen Fauchen sprang ich das Tier an. Keine gute Idee, denn anscheinend hatte das Razek nur darauf gewartet. Während ich noch mitten im Sprung war, fuhr es seine Krallen aus und verpasste mir einen Hieb schräg über die Brust. Fiepend brach ich zusammen, als ich auf dem Boden aufkam. Das Viech machte jedoch keine Anstalten mich weiter zu attackieren, sondern umkreiste mich einfach weiterhin mit sabbernden Lefzen.


    Schnaubend richtete ich mich wieder auf. Meine Beine zitterten stark und drohten jede Sekunde erneut nachzugeben. Krampfhaft versuchte ich meine letzten Kraftreserven zu mobilisieren. Als sich einer der Köpfe wieder zu den zwei Korėis umdrehte, die gefährlich nah gekommen waren, ergriff ich die Gelegenheit beim Schopf. Mit einem lauten Kampfknurren schmiss ich mich auf das Razek und schnappte nach einer seiner Kehlen. Ich war genauso überrascht wie das Tier, als ich plötzlich spürte, wie sich meine Zähne durch die Schuppen bohrten. Allerdings schaffte ich es schneller mich wieder zu fassen. Ich wirbelte auf der Stelle herum und bis dem Vieh auch die zweite Kehle durch. Mit weit aufgerissenen Augen brach es vor mir zusammen, schaffte es aber noch mir einen Hieb mitten ins Gesicht zu verpassen.


    Jaulend sprang ich zurück. Eine warme Flüssigkeit floss von meinem Nasenrücken meine Schnauze hinab und ich schmeckte mein eigenes Blut. Benommen ließ ich mich auf den Boden sinken. Meine Beine verweigerten mir den Dienst, als ich mich wieder hochstemmen und den Korėis stellen wollte, die nur noch sieben Meter von mir entfernt waren. Doch ich schaffte es nicht einmal mehr mich ganz aufzurichten. Kriechend trat ich den aussichtslosen Rückzug an. Die Spinnenwesen krabbelten einfach viel schneller, als ich es noch konnte.


    Plötzlich sprang ein dunkler Schatten in mein Sichtfeld und baute sich schützend vor mir auf. Mein Herz tat einen kleinen Hüpfer, als ich den schwarzen Panther erkannte. Doch meine Freude war nicht von langer Dauer. Die von feuchtem Blut schimmernden Stellen waren mehr geworden und auch seine Beine zitterten stark und vermochten es kaum noch sein Gewicht zu tragen.


    Eines der Razeks, mit denen er vorhin gekämpft hatte, lag tot in seinem eigenen Blut am Boden. Das andere schloss sich jedoch den beiden Korėis an, die in drei Metern Entfernung stehen geblieben waren. Auch wenn die rechte Flanke und der Rücken des Tieres mit tiefen Kratzern übersät waren, so machte es dennoch einen besseren Eindruck als Veith oder ich.


    Hilfesuchend sah ich mich nach Djuna und Peng um. Doch was ich sah, trug nicht dazu bei, dass meine Hoffnung wuchs. Djuna hatte es zwar geschafft die übrigen zwei Dwarfs und Korėis zu besiegen, doch der Preis dafür war hoch gewesen. Ihr blaues Gewand war vollkommen zerrissen, so dass ihre Beine und der rechte Arm freilagen. In ihrer rechten Wade fehle ein großes Stück Fleisch und es war mir ein Rätsel, wie sie es immer noch schaffte aufrecht zu stehen. Auch ihr anderes Bein und ihr rechter Arm waren vollkommen zerkratzt und schimmerten rot von ihrem Blut. Sie stand vor dem reglos am Boden liegenden Peng, der immer noch in Vogelgestalt war. Aus der Entfernung konnte ich nicht sehen, ob sich seine kleine Brust noch hob und senkte. Djuna schirmte ihn vor Lord Salozek und Trajan ab. Mit letzterem war sie in einen erbitterten Kampf verwickelt. Trajan beschoss sie mit seinen Energieblitzen, die Djuna entweder abblockte oder ihnen mit zackigen Bewegungen ihres Oberkörpers auswich. Die Beine bewegte sie nur, wenn es gar nicht anders ging.


    Im Gegenzug bombardierte sie Trajan mit ihren hellblauen Strahlen. Dem schien das Ausweichen nach wie vor kaum Mühe zu bereiten, auch wenn ich glaubte, dass sein Tanz etwas langsamer geworden war.


    Schnell konzentrierte ich mich wieder auf meinen Kampf, als eines der Korėis einen Pfeifton ähnlichen Laut von sich gab. Mit unheilvoll glitzernden Augen schaute es Veith an und wedelte mit seinen Armen. Es schien eindeutig von ihm zu verlangen den Weg frei zu machen. Doch Veith rührte sich keinen Millimeter von der Stelle.


    Geh zur Seite, Veith. Wir haben eh verloren, forderte ich ihn mit trostloser Stimme auf.


    Nein. Überrascht musterte ich seine Rückansicht. Ihm musste klar sein, dass wir keine Chance mehr auf Sieg hatten und dennoch wollte er mich weiterhin verteidigen.


    Bitte! Wir haben beide nichts davon, wenn du dich umbringen lässt.


    Nein!


    Verdammter sturer Mistkater, dachte ich bei mir. Veith, ich bitte dich! Ich möchte dich nicht verlieren, flehte ich ihn nun nahezu an, doch er bewegte sich immer noch nicht. Was glaubte er bloß, was er von dieser Heldenaktion hatte? Glaubte er, vor mir den großen Macker rauskehren zu müssen, oder war er einfach nur lebensmüde? Er hätte froh sein sollen, dass sich die Korėis und das Razek nicht gleich auf ihn stürzten, aber nein, er wollte sich ja unbedingt abmetzeln lassen. Denn nichts anderes würde es werden, so schwach wie er nur noch war. Das schienen unsere Angreifer auch so zu sehen, denn sie bewegten sich nun wieder auf uns zu. Grinsend näherten sich die Korėis Veith, während das Razek mich im Auge behielt. Mit Schrecken erkannte ich erst jetzt, dass die Hände der Korėis, die nach Veith griffen, mit messerscharfen Krallen statt mit Fingernägeln versehen waren. Sie würden ihn damit ohne Schwierigkeiten aufschlitzen können.


    NEEIIIN!! Mit einem lauten Knurren sprang ich auf und prallte gegen Veith. Ich schaffte es gerade noch ihn außer Reichweite des ersten Korėis zu stoßen, bevor seine Krallen ihm die Kehle herausrissen. Doch während ich noch mit Veith zu Boden fiel, erwischte mich die Pranke des Monsters. Die Krallen rissen mir die rechte Schulter auf. Ich spürte wie etwas Scharfes über meinen Knochen ratschte und die Haut und Muskeln darüber in Fetzen riss. Ich dachte ich würde ohnmächtig werden, als der Schmerz durch meinen Körper schoss. Wellenförmig breitete er sich in meinem ganzen Leib aus. Am Rand meines Blickfelds wurde es schwarz und die Welt um mich herum schien in ein akustisches Loch gefallen zu sein. Verschwommen nahm ich die Umrisse um mich herum wahr, hörte jedoch nichts.


    Mit aller Kraft kämpfte ich gegen die Dunkelheit an, die ihre Finger nach mir ausstreckte. Ich wollte jetzt nicht ohnmächtig werden, durfte es einfach nicht. Schließlich hatte ich keine Ahnung, was ich vorfinden würde, wenn ich dann später wieder aufwachte. Ich würde es nicht verkraften, wenn Veith um meine Freiheit kämpfen und verlieren würde, während ich hier ein Nickerchen hielt.


    Mühsam blinzelte ich und kämpfte gegen die Schwerkraft an, die meine Augenlider immer wieder nach unten drückte. Während ich noch damit beschäftigt war meinen Blick wieder zu schärfen und meine Augen unter Kontrolle zu bekommen, kehrte mein Gehör mit einem Schlag zurück. Irritiert stellte ich fest, dass die Geräuschkulisse mit einem Mal lauter war, als vor meinem Gehörsturz. Ich verstärkte meine Anstrengungen noch, endlich wieder scharf zu sehen. Doch so ganz schien es nicht klappen zu wollen, denn ich sah plötzlich doppelt. Statt einem Veith standen auf einmal zwei vor mir und schirmten mich vor den Korėis und dem Razek ab. Aber halt, warum hatte der eine Veith weiße und orangene Streifen, statt schwarzes Fell? Und dann gesellte sich auch noch ein zweiter gestreifter Veith dazu. Anscheinend hat doch nicht nur meine Schulter, sondern auch noch mein Kopf etwas abbekommen.


    Die beiden Streifenveiths stürzten sich mit wildem Knurren auf unsere Angreifer. Schnell schloss ich wieder die Augen, als ich das Reißen von Fleisch und das Brechen von Knochen hörte. Das Jaulen der drei Monster hallte in meinen Ohren wieder, bis es in ein Röcheln wechselte und schließlich ganz verstummte.


    Blinzelnd öffnete ich meine Augen wieder, als etwas Raues über meine Schnauze leckte. Der schwarze Panther lag vor mir, strich mir zärtlich mit seiner Zunge über die Nase. Seine Augen sahen mich kummervoll an und spiegelten seine Sorge wider.


    Die beiden gestreiften Veiths drehten sich zu uns um. Erst jetzt bemerkte ich, dass es zwei Tiger waren, die da vor uns standen. Verblüfft hob ich den Kopf, trotz des Schwindelgefühls, das sich bei der Bewegung in ihm ausbreitete. Nun konnte ich erkennen, dass auch auf dem Rest der Wiese reges Treiben ausgebrochen war. Lord Salozek und Trajan waren umringt von drei Pumas, drei Wölfen, einem Bären und zwei Löwen. Am Himmel kreisten fünf Adler. Außerhalb des Kreises, gegenüber von Salozek und Trajan, saß ein riesiger Tiger. Mit hocherhobenem Kopf war sein Blick starr auf die beiden eingeschlossenen Personen gerichtet.


    Die Szene war befremdlich und dennoch spürte ich, wie sich meine Muskeln entspannten. Ich richtete meinen Blick wieder auf Veith, der mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte. Was ist hier los?


    Wir haben Verstärkung bekommen. Lächelnd richtete er sich auf und trat neben mich. Verwandle dich zurück, damit wir zu Djuna und Peng gehen können.


    Erschrocken ließ ich meinen Blick erneut über die Wiese wandern. Peng. Den hatte ich ganz vergessen. Endlich entdeckte ich die beiden. Djuna saß auf den Stufen der Veranda. Erleichtert atmete ich auf, als ich Peng neben ihr sitzen sah. Auch wenn er wieder in Menschengestalt war und zu sehen war, dass er einiges abbekommen hatte, so weilte er doch wieder unter den Lebenden.


    Wir können doch auch in Tiergestalt zu ihnen rüber gehen, wandte ich ein und war schon dabei mich aufzurichten, als Veith mich wieder zu Boden drückte.


    Kommt nicht in Frage. Du musst deine Schulter schonen und da wäre es nicht ratsam, wenn du weiterhin auf allen Vieren läufst. Das würde die Heilung behindern.


    Widerstrebend drehte ich meinen Kopf und sah ängstlich auf meine Schulter. Als ich das aufgerissene Fleisch über dem freigelegten Knochen sah, war ich kurz davor doch in Ohnmacht zu fallen. Würgend wandte ich den Kopf ab und erbrach mich ins Gras neben mir. In allen anderen Situationen wäre es mir peinlich gewesen vor Veith zu kotzen, doch im Moment war ich viel zu geschockt um Scham zu empfinden. Mehr als ein mattes ’Entschuldigung‘ brachte ich nicht zustande.


    „Schon gut. Gib der Wunde einen Tag und deine Haut ist wieder wie neu.“ Veith hatte sich schon zurück verwandelt und strich mir sacht über den Kopf. Seufzend nickte ich und tat es ihm gleich.


    Vorsichtig untersuchte ich den Rest meines Körpers, sobald ich wieder zwei Beine und zwei Arme hatte. Die Wunde auf meiner Stirn war verschorft und die an meiner Seite waren sogar schon dabei sich zu schließen. So starke Selbstheilungskräfte waren schon was Tolles.


    Obwohl Veith nicht im Mindesten besser aussah als ich, von der Schulter einmal abgesehen, ließ er es sich nicht nehmen mich zu stützen.


    Erschöpft sank ich neben Peng und Djuna auf die Stufen, die sich an den Händen hielten und zu dem Tierkreis hinübersahen, zu dem sich nun auch die beiden anderen Tiger gesellt hatten. Die beiden traten zu dem großen sitzenden Tiger und flankierten ihn links und rechts.


    „Alles okay bei euch?“ Veith hatte sich neben mich gesetzt. Das war das erste Mal, dass ich Peng lächeln sah, als er sich zu Veith umdrehte.


    „Ja. Ich hatte Glück im Unglück. Die Knochen meines linken Arms sind gesplittert, aber sie werden wieder zusammenwachsen. Ich werde in Zukunft vielleicht ein paar Probleme damit haben ihn ganz zu beugen und zu strecken, aber benutzen kann ich ihn trotzdem noch. Und Djunas Verletzungen werden komplett wieder verheilen.“


    Das waren doch einmal gute Nachrichten. Beruhigt folgte ich Djunas Blick und sah gerade noch, wie sich ein goldener Schleier, um den silberne und grüne Funken herumtanzten, um den mächtigen Tiger legte. Einen Wimpernschlag später stand mein Vater auf der Stelle, auf der gerade noch der große Tiger gesessen hatte.


    Schnell sah ich zu Salozek und Trajan hinüber. Meinen Vater nackt zu sehen, war dann doch etwas, was ich nicht unbedingt haben musste.


    „Ihr habt euch schuldig gemacht ein Mitglied der Königsfamilie, zudem auch noch die Thronfolgerin, entführt und gegen ihren Willen festgehalten zu haben.“ Pharrells Stimme war eisiger als die Gletscher am Nordpol und hätte ohne Mühe Diamanten spalten können. „Dasselbe habt ihr mit Freunden der Thronfolgerin gemacht. Des Weiteren werdet ihr angeklagt eine Armee aufgestellt zu haben, mit der ihr in die Menschenwelt einmarschieren wolltet, um sie zu erobern und später auch die Schattenwelt unter eure Kontrolle zu bringen. Im Zuge dessen habt ihr die zuvor genannten Personen schwer verletzt, mit der Absicht mindestens einige von ihnen zu töten.“


    Alle auf der Wiese schienen den Atem angehalten zu haben. Selbst das Rascheln der Blätter verstummte, als warte auch der Wind gespannt auf Pharrells nächste Worte.


    „Für dieses Verbrechen verhänge ich über Euch, Lord Afrael Salozek und über Euch, Trajan Reyak, die Höchststrafe.“


    Plötzlich brach Salozek in schallendes Gelächter aus. Erschrocken zuckte ich zusammen und fragte mich, was an der Höchststrafe so witzig war. Was war das überhaupt? Doch bevor ich dazu kam Veith danach zu fragen, donnerte Lord Salozeks spöttische Stimme über die Lichtung.


    „Und wie möchtest du das anstellen, mein König?“ Letzteres klang mehr nach einer Beleidigung, statt nach einer respektvollen Anrede. „Keiner von euch ist auch nur im Ansatz dazu fähig an meinen Schutzschilden vorbeizukommen.“


    „Aber ich.“


    Aus dem Schatten des Waldrandes trat ein kleiner schlaksiger Mann hervor. Seine braunen Haare wurden von den ersten grauen Strähnen durchzogen. Eisblaue Augen saßen über einer leicht gebogenen Nase. Er hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Die Hände in den Taschen seiner Hose vergraben und mit einem übergroßen Pullover am Leib, schritt er zielstrebig auf Salozek zu. Er durchbrach den Tierkreis und baute sich vor dem Lord auf. Obwohl ihm der Mann gerade einmal bis zur Nasenspitze reichte und eher von schmächtiger Statur war, schien Salozek in sich zusammenzusacken.


    „Dieses Mal bist du zu weit gegangen, Afrael.“ Seine Blicke schienen den größeren Mann geradezu zu durchbohren.


    Während sich die beiden noch mit Blicken duellierten, erteilte mein Vater dem Bären und einem der Wölfe einen stummen Befehl. Vor meinen Augen verschob sich die Realität und die Luft um die beiden Tiere herum begann zu schimmern. Nur Millisekunden später stand statt des Bärens Draven im Tierkreis. Der Wolf hatte sich in einen stämmigen Mann mit rostroten Haaren verwandelt, den ich nicht kannte. Die beiden traten zu Trajan. Sie führten ihn, zwischen sich eingeklemmt, aus dem Kreis heraus und verschwanden mit ihm hinter dem Tempel. Der Tiger, der links von meinem Vater saß, erhob sich und trottete hinter ihnen her.


    „Was machen sie jetzt mit ihm?“ Argwöhnisch drehte ich mich zu Veith um.


    „Ihm seine gerechte Strafe zuführen.“


    „Und das wäre?“ Forschend sah ich ihm in die Augen und wartete auf eine Antwort, die auch nach einigem Zögern kam.


    „Sie sorgen dafür, dass er uns nie wieder verraten kann.“


    Stirnrunzelnd versuchte ich seinen Worten zu folgen. Die Erkenntnis traf mich wie der Schlag. Mit einem erstickten ’nein‘ sprang ich auf. Haltsuchend griff ich nach Veiths Schulter, da ich plötzlich Sternchen sah.


    „Dad, bitte, verschone Trajan!“


    Überrascht drehte sich mein Vater zu mir um, als ich auf ihn zurannte. Schlitternd kam ich vor ihm zum Stehen. Für meine Heilung war der Sprint keine so gute Idee gewesen. Stöhnend hielt ich mir die schmerzende Seite, bemüht wieder zu Atem zu kommen.


    „Bitte, ich möchte nicht, dass er stirbt. Djuna kann das Portal schließen und dann ist die Gefahr doch gebannt.“


    „Nicht so ganz.“ Veith war hinter mich getreten und legte seine Hand auf meine gesunde Schulter. „Du bist immer noch eine Hellseherin und zum Teil Wahrsagerin. Alleine aus diesem Grund werden dich die Dunklen weiterhin jagen, wenn dein Vater nicht ein Exempel statuiert.“


    Okay, das hatte ich vergessen. Verzweifelt sah ich zwischen Veith und Pharrell hin und her. „Gibt es denn keine andere Möglichkeit? Ich weiß, Trajan hat uns belogen und verraten, aber muss das wirklich sein?“


    Grölendes Lachen drang aus dem Tierkreis und als ich zu ihm hinüber sah, erwiderte Salozek belustigt meinen Blick. „Ist ja süß. Das kleine Kätzchen verteidigt seinen Peiniger. Als die Dummheit verteilt wurde, hast du dir wohl gleich noch einen Nachschlag gegönnt, was?!“


    Ein greller Blitz löste sich von der Handfläche des kleinen Mannes und hüllte Saolzek ein. Stöhnend krümmte sich dieser und sank auf die Knie.


    „Spricht man so mit seiner künftigen Königin?“ Als Salozek nicht antwortete, wurde er von einem erneuten Blitz getroffen. Schreiend warf er seinen Kopf in den Nacken. Als das Licht erlosch, kauerte er auf dem Boden. Mit einem Mal wirkte er gar nicht mehr wie der böse, hinterhältige Gangster.


    Langsam hob er den Kopf und funkelte mich aus zusammengekniffenen Augen vernichtend an. „Nein“, presste er hervor, während er weiterhin versuchte mich mit Blicken zu töten. Vielleicht sollte ich mich in Zukunft nicht so schnell von der Mitleidstour einlullen lassen.


    Versuchte Trajan vielleicht genau dasselbe? Wollte er einfach nur mein Mitleid wecken, um ungeschoren davon zu kommen und zu einem späteren Zeitpunkt erneut zuzuschlagen?


    Erschöpft lehnte ich mich gegen Veith und zog seinen vertrauten Duft ein. Die letzten Tage hatten ganz schön an meinen Nerven gezehrt. Ich brauchte dringend etwas Ruhe und vielleicht ein schönes heißes Bad.


    Plötzlich erklangen ein wütendes Knurren und ein spitzer Schrei von der Rückseite des Tempels. Erschrocken fuhr ich herum, doch das Gebäude versperrte mir die Sicht auf das Geschehen. Ich war schon dabei in die Richtung zu laufen, aus der die Geräusche gekommen waren, drehte mich jedoch noch einmal um. In Büchern und Filmen war das immer die Stelle, an der der Bösewicht die Ablenkung ausnutzte und verschwand. Doch weder die Tiere noch der kleine Mann hatten Salozek auch nur für eine Sekunde aus den Augen gelassen. Nach wie vor kauerte er auf dem Boden und wurde von mehreren Augenpaaren bewacht.


    Beruhigt drehte ich mich um und rannte, mit Veith und meinem Vater im Schlepptau, hinter den Tempel. Die Szene, die sich uns bot, würde mich noch eine ganze Weile in meinen Träumen verfolgen. In meinen Albträumen, wohlgemerkt. Der Mann, der zusammen mit Draven Trajan flankiert hatte, lag auf dem Boden und starrte mit trüben Augen in den Himmel. Aus einem faustgroßen Loch in seinem Bauch sickerte dunkles Blut, das den Boden tränkte und sich zu einer großen Pfütze ausbreitete. Draven hatte sich wieder in einen Bären verwandelt. Er und der Tiger hatten sich auf Trajan gestürzt und waren gerade dabei ihn buchstäblich in Stücke zu reißen.


    Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen sah ich dem schaurigen Spektakel zu, unfähig meinen Blick abzuwenden. Erst als Veith mich an sich zog, konnte ich mich von dem Geschehen lösen. Schluchzend presste ich mich an ihn und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Zitternd zog ich seinen Duft ein, doch dieses Mal wollte er mich nicht so ganz beruhigen. Erst als Veith mich in den Arm nahm und mir immer wieder sacht über den Rücken strich, erlangte ich langsam meine Fassung zurück. Dennoch zitterte meine Stimme, als ich mich an den Bären wandte, meinen Blick stur auf den Boden geheftet.


    „W…was ist passiert.“ Nur die Lichter am Rand meines Blickfeldes zeigten mir, dass Draven sich zurückverwandelte.


    „Er hat uns angegriffen und versucht zu fliehen. Als er Charel getötet hat, konnten Turan und ich uns nicht mehr zurückhalten. Verzeiht Majestät.“ Das letzte war an meinen Vater gerichtet.


    „Mach dir deswegen keinen Kopf, Draven. Ihr habt nichts anderes getan als euren Befehl etwas zu früh auszuführen. Ich hätte in eurer Situation wahrscheinlich genauso gehandelt.“ Mein Vater ging zu dem Mann und dem Tiger hinüber und erteilte ihnen weitere Anordnungen, was sie mit Trajans Leiche machen sollten. Davon bekam ich jedoch nicht viel mit. Veith führte mich schon zum Tempeleingang zurück, um zu verhindern, dass ich noch einen Blick auf Trajans zerschundenen Körper erhaschte. Widerstandslos ließ ich mich von ihm um das Gebäude bugsieren und sank auf den Verandastufen in mir zusammen. Ich bekam kaum mit, dass Djuna und Peng sich bei Veith nach den Geschehnissen erkundigten. Stumm starrte ich vor mich hin und versuchte die Ereignisse der letzten Stunden zu verarbeiten. Doch mein Kopf fühlte sich an wie ein riesiger Watteball, dem es nicht möglich war auch nur einen klaren Gedanken zu formulieren. Ein Zucken ging durch meinen Körper, als ich es dennoch versuchte und ich begann unkontrolliert zu zittern. Ich nahm nur unterbewusst wahr wie Veith mich in seine Arme hob und in das Innere des Tempels trug.
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    Blinzelnd öffnete ich die Augen. Ich lag auf einer weichen Matratze unter einem regelrechten Deckenberg. Durch ein schmales Fenster kurz unter der Decke fielen die ersten Sonnenstrahlen in den kleinen Raum. Ich brauchte einen Moment, um mich zu entsinnen was geschehen war. Schluchzend legte ich mir den Arm über die Augen und versuchte die Bilder der letzten Nacht aus meinem Kopf zu verbannen.


    Plötzlich wurde ich von zwei kräftigen Armen umschlungen, die mich fest an einen durchtrainierten nackten Körper zogen. Überrascht quiekte ich auf und schlug um mich.


    „Schsch, ganz ruhig Kätzchen. Ich bin es doch nur.“


    Erleichtert ließ ich mich zurück in die Kissen sinken und kuschelte mich enger an Veith.


    „Tut mir leid. Ich bin wohl noch ein bisschen durch den Wind.“


    „Das ist schon okay.“ Zärtlich strich er mir über das Haar und gab mir einen Kuss auf den Scheitel. „Wie geht es deiner Schulter?“


    Prüfend sah ich mir meine rechte Seite an. Rosige Haut spannte sich über meine Schulter, wo gestern noch der Knochen zu sehen gewesen war. Bis auf ein paar feine Linien, die aber auch schon langsam verblassten, erinnerte nichts mehr an meine schlimme Verletzung. Es tat nicht mal mehr weh, als ich meine Schulter kreisen ließ. Auch meine linke Seite, auf der ich lag, schmerzte nicht mehr.


    „Alles verheilt“, stellte ich verblüfft fest und drehte mich in Veiths Armen um. „Und wie geht es dir?“


    „Alles wieder wie neu.“ Verschmitzt grinste er mich an. Er sah mir tief in die Augen und hob mein Kinn leicht an. Langsam näherten sich seine Lippen meinen. Ein seliges Seufzen entwich meiner Kehle, als sich unsere Münder berührten. Es war ein sanfter Kuss, der die Zeit zum Stillstehen brachte. Ruhe breitete sich in mir aus und zum ersten Mal seit Tagen hatte ich das Gefühl mich richtig Entspannen zu können.


    Doch als der Kuss endete, musste ich erst einmal wissen, was in der Nacht noch geschehen war.


    „Was ist mit Lord Salozek passiert?“


    Veith wählte seine Worte mit Bedacht, als könnte ich zerbrechen, wenn er etwas Falsches sagte. „Loric und Salozek hatten ein kleines Duell.“


    „Loric?“


    „Das ist der kleine schmächtige Mann“, klärte mich Veith auf. „Man sollte ihn jedoch nicht unterschätzen. Er ist Salozeks früherer Meister.“


    Diese Aussage überraschte mich nun wirklich. „Und wie ist das Duell ausgegangen?“


    „Nun ja, da wir hier entspannt im Bett liegen und kuscheln können, kann ich dir versichern, dass Lord Salozek nie wieder einen niederträchtigen Plan aushecken wird.“


    Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass ich mich einmal freuen würde zu hören, dass jemand gestorben war, aber in diesem Moment tat ich es. Strahlend kuschelte ich mich an Veiths Brust und lauschte seinem Herzschlag.


    „Also muss ich mich jetzt nicht mehr verstecken oder vor irgendetwas davonrennen?“


    „Nein. Nie wieder.“


    „Und das Portal?“ Fragend hob ich meinen Kopf und sah Veith in die Augen, als er nicht gleich antwortete.


    „Pharrell und Djuna waren gestern noch lange wach und haben darüber diskutiert. Lord Salozek war leider nicht der einzige Dunkle. Auch andere könnten von seiner Idee inspiriert werden und dich und das Portal für dieselben Zwecke nutzen wollen. Aus diesem Grund wird Djuna das Portal schließen.“


    „Ich verstehe.“ Stille breitete sich in dem kleinen Zimmer aus. Also war mir meine Entscheidung doch nicht abgenommen worden.


    „Hey, was machst du da?“ Irritiert sah ich Veith aus den Augenwinkeln an, der kleine Küsse auf meinem Hals verteilte.


    „Du brauchst das.“ Seine Hand, auf dessen Arm ich lag, wanderte zu meiner Brust und kniff sanft in meinen Nippel.


    „Nein. Und schon gar nicht hier“, protestierte ich heiser.


    „Oh doch. Und ich brauche das jetzt auch.“ Unbeirrt fuhr er fort meine Brust zu liebkosen. Mittlerweile war er mit seinem Mund an meiner Schulter angekommen und fuhr mit seiner Zunge sacht über die frische Haut. Seine noch freie Hand wanderte zwischen meine Beine und erstickte jeden Protest im Keim. Sobald er mein Zentrum berührte, jagte eine Welle der Lust durch meinen Körper. Stöhnend presste ich meinen Hintern gegen seinen schon voll erigierten Schwanz.


    Auch wenn ich es nicht gerne zugab, hatte Veith Recht gehabt. Mein Körper verzehrte sich geradezu nach seinen Berührungen und er war nicht der einzige. Auch für meine verletzte Seele schien der Körperkontakt wahrer Balsam zu sein.


    Ich streckte meine Arme über meinen Kopf nach hinten aus und vergrub meine Hände in Veiths Haaren. Mit in den Nacken gelegtem Kopf zog ich Veith zu einem leidenschaftlichen Kuss heran. Gierig presste ich meinen Mund auf seinen. Als seine Zunge in meinen Mund glitt, spürte ich sogleich wie er einen Finger in mich schob. Erregt stöhnte ich in unseren Kuss und genoss das Gefühl seines Fingers in meiner Höhle. Mein Stöhnen wurde heftiger, als er diesen aus mir herauszog und wieder in mich hinein schob.


    „Wenn du weiter solche Laute von dir gibst, dann komme ich schneller als uns beiden lieb ist“, raunte Veith an meinem Ohr. Seine Stimme war dunkel vor Begierde und untermalte das Glitzern in seinen Augen.


    Verlegen biss ich mir auf die Lippe und unterdrückte mein nächstes Stöhnen. Ich drehte mich in Veiths Armen um, um auch ihn etwas verwöhnen zu können. Langsam strich ich mit meinen Händen über seine durchtrainierte Brust. Ich ließ eine über seine gut definierten Bauchmuskeln tiefer wandern Richtung Süden. Ein dunkles Knurren entwich seiner Kehle, als ich sein steifes Glied in meine Hand nahm und anfing es langsam zu streicheln.


    Ohne Vorwarnung schob er einen Zweiten Finger in mich hinein. Sein Daumen kreiste über meiner Perle und jagte kleine Hitzestöße durch meinen Körper. Nun konnte ich ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken und klammerte mich schwer atmend mit meiner freien Hand an Veiths Schulter fest.


    „Mehr“, wimmerte ich und drängte mich seiner Hand entgegen. Er kam meiner Aufforderung auch sogleich nach und beschleunigte das Tempo. Die Reibung seiner Finger in meinem Zentrum steigerte meine Lust ins Unermessliche. Keuchend fieberte ich meinem Höhepunkt entgegen.


    Veith senkte seinen Kopf auf meine linke Brust und nahm meine harte Brustwarze zwischen seine Lippen. Gierig saugte er an ihr und entlockte mir somit ein erregtes Stöhnen. Er ließ meinen Nippel frei und blies sacht über ihn hinüber. Der kühle Luftstrom jagte ein Kribbeln über meinen ganzen Körper. Keuchend verstärkte ich meinen Griff um seinen Schwanz, was ihn nun selbst aufstöhnen ließ.


    „Komm her, Nylia.“


    Ohne Vorwarnung zog er mich auf sich und legte seine Hände an meinen Hintern. Die Decke rutschte an meinem Rücken hinab, so dass ich nun vollkommen entblößt auf Veith saß. Verlegen wollte ich wieder von ihm herunterrutschen, doch seine Hände hielten mich an Ort und Stelle. „Nicht.“


    Mit erhitztem Gesicht sah ich in seines und fing seinen Blick auf. In seinen Augen lag ein triebhafter Glanz und er leckte sich gierig über die Lippen. Bewundernd wanderten seine Augen an meinem Körper auf und ab. Immer wieder folgten sie meinen Kurven und konnten sich anscheinend nicht an ihnen sattsehen.


    „Weißt du eigentlich wie wunderschön du bist?“, hauchte er andächtig und sah mir wieder tief in die Augen.


    Ein zaghaftes Lächeln trat auf meine Lippen und ich begann kleine Kreise auf seine Brust zu malen. Mein Gesicht schien regelrecht zu glühen und ich würde mich nicht wundern, wenn man mich in diesem Moment mit einem Scheinwerfer verwechseln würde. Bei jedem anderen Mann hätte ich diesen Kommentar mehr als nur kitschig gefunden, doch aus Veiths Mund hätte es nicht schöner klingen können.


    Andächtig wanderten seine Hände zu meinen Brüsten empor und umfassten sie. „Genau die richtige Größe“, hörte ich Veith murmeln, während er mit seinen Daumen über meine harten Brustwarzen strich.


    Stöhnend warf ich meinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen, wobei ich mich mit meinen Händen auf seiner Brust abstützte. Ich spürte sein steifes Glied an meiner Mitte erwartungsvoll zucken und begann unruhig auf seinem Schoss hin und her zu rutschen. Zischend zog Veith die Luft ein. Seine Hände ließen von meinen Brüsten ab, legten sich wieder auf meinen Hintern und hoben mich leicht an.


    Überrascht öffnete ich die Augen und sah in seine. Sein Blick war intensiv und fesselnd und spiegelte mein eigenes Verlangen wider. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, ließ mich Veiths auf seinen Schwanz nieder und ich folgte der Bewegung. Stöhnend spürte ich wie er in mich hineinglitt und mich vollkommen ausfüllte, als ich ihn ganz in mich aufgenommen hatte.


    Instinktiv begann ich mich auf Veith zu bewegen. Erst langsam und dann immer schneller genoss ich es diesmal selbst das Tempo vorgeben und den Rhythmus bestimmen zu können. Ich wechselte die Bewegungen zwischen auf und ab und vor und zurück, kostete jedes Gefühl ganz aus.


    Immer schneller begann ich Veith zu reiten. Ein dünner Schweißfilm bedeckte unsere Körper, die in den wenigen Sonnenstrahlen, die ins Zimmer fielen, glitzerten. Keuchend bewegte ich mich auf Veith, der mir mit seinen Händen half das Tempo zu halten. Ich spürte wie sich der Orgasmus ankündigte und unaufhaltsam auf mich zurollte. Hitze breitete sich in meinem Zentrum aus, wuchs von Sekunde zu Sekunde und ergriff von meinem ganzen Körper Besitz. Stöhnend beschleunigte ich mein Tempo noch einmal. Auch Veiths Atmung ging nun schneller und ich spürte wie sein eigener Höhepunkt kurz bevor stand.


    Atemlos krallte ich mich an Veiths Brust fest, als mich mein Orgasmus überrollte. Mit einem lauten Stöhnen schmiss ich meinen Kopf in den Nacken und spürte wie sich Veith in mich ergoss. Meine Höhle schloss sich fest um seinen Schwanz und molk ihn im Takt meines Orgasmus‘. Eine Hitzewelle jagte durch meinen Körper und spülte all den Kummer und Schmerz der letzten Tage fort.


    „Ich liebe dich, Lyan.“ Kraftlos sank ich auf Veiths Brust und schloss die Augen, während er mir sanft über den Rücken strich.


    

  


  
    

    Entscheidung


    Als ich meine Augen wieder öffnete, lächelte mich Veith an.


    „Was ist denn los?“, fragte ich verschlafen und rieb mir die Augen.


    „Du hast mich gerade zum ersten Mal Lyan genannt.“


    Schlagartig war ich wieder hellwach. Lyan? Ich hatte Veith Lyan genannt? Das hatte ich gar nicht mitbekommen. Nachdem meine erste Überraschung verflogen war, stahl sich auch auf meine Lippen ein kleines Lächeln. „Und was bedeutet das jetzt?“


    „Hör einfach in dich hinein.“ Verwirrt folgte ich Veiths Aufforderung. Ich konzentrierte mich auf mein Inneres… und schnappte überrascht nach Luft. Da war etwas Neues. Eine Art Verbindung, die ich zuvor noch nie bemerkt hatte. Es fiel mir schwer wirklich zu begreifen, was ich da fühlte. Es war beinahe als hallte in meinem Inneren das Echo von Veith wider. Ich sah nicht nur, dass er neben mir lag, ich spürte es auch. Nicht auf der körperlichen Ebene, sondern auf einer mentalen.


    „Heißt dass wir sind jetzt…“ Irritiert hielt ich inne. „Was sind wir denn jetzt eigentlich?“


    „Gefährten.“ Lächelnd strich mir Veith eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Für dich bin ich dein Lyan und du bist für mich meine Nylia. Für alle anderen bin ich dein Gefährte und du meine Gefährtin.“


    „Hmm, ich glaube daran muss ich mich erst noch gewöhnen.“
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    Als wir nach oben kamen, saßen Peng, Djuna, mein Vater und ein Mann und eine Frau, die ich nicht kannte, um den niedrigen Holztisch herum. Zwei Kissen waren noch frei, auf denen wir uns nieder ließen. Auf dem Tischen standen verschiedene Schalen in denen sich köstlich riechende Speisen befanden. Die Sonne neigte sich langsam schon wieder dem Horizont entgegen. Also musste ich länger geschlafen haben, als ich zunächst vermutet hatte.


    Da die anderen schon beim Essen waren, häufte ich mir schnell nach einem in die Runde geworfenem ’Hallo‘ eine große Portion Reis mit Fleisch und Gemüse auf meinen Teller. Gierig schlang ich die ersten Bissen hinunter. Ich merkte erst jetzt wie ausgehungert ich war.


    „Wie geht es dir, mein Schatz.“


    Lächelnd sah ich zu meinem Vater herüber und schluckte schnell. „Gut, danke. Der Schlaf hat wahre Wunder gewirkt.“ Demonstrativ zog ich am Kragen meines Shirts und zeigte ihm meine fast vollständig verheilte Schulter. „Und wie sieht es bei euch aus?“ Neugierig sah ich in die Runde, bis mein Blick an Djuna und Peng hängen blieb.


    „Nicht schlecht. Es tut zwar noch etwas weh, aber ich kann meinen Arm immerhin wieder bewegen“, informierte mich Peng.


    „Und bei mir ist alles wieder verheilt.“ Djuna krempelte das Bein ihrer Hose hoch und zeigte mir ihre makellose Wade.


    Verblüfft sah ich sie an. „Ist das dein Bein, an dem gestern noch ein Stück gefehlt hatte?“


    „Ja. Magie kann halt auch ein wahres Wundermittel sein.“ Verschmitzt zwinkerte sie mir zu und widmete sich dann wieder ihrem Essen. Djunas Verletzung am Bein war sogar noch schlimmer gewesen, als die an meiner Schulter und dennoch war ihre schneller verheilt. Und dabei dachte ich schon, dass meine Selbstheilungskräfte etwas Besonderes waren.


    „Und den anderen geht es auch gut?“ Nun sah ich meinen Vater wieder an, der schon fertig war mit essen.


    „Bis auf Charel sind alle wohlauf.“ Ich wollte gerade allen Anwesenden mein Beileid aussprechen, auch wenn ich nicht wusste in welcher Beziehung sie zu dem Verstorbenen standen, doch Pharrell kam mir zuvor. „Wir werden ihn mit uns zurück nehmen und ihm ein angemessenes Begräbnis verschaffen. Doch jetzt möchte ich dir Turan und Sharie vorstellen.“ Er deutete auf den Mann zu seiner Rechten und die Frau zu seiner Linken.


    Ich glaubte mich zu erinnern, dass Draven den Tiger, der letzte Nacht mit ihm zusammen Trajan umgebracht hatte, Turan genannt hatte. Neugierig musterte ich den kräftig gebauten Mann. Er hatte breite Schultern und eine muskulöse Brust, die sich unter dem dunklen Pullover deutlich abzeichnete. Er hatte aschfarbenes, kurzgeschorenes Haar, das ihn dennoch nicht alt wirken ließ. Sein Gesicht war kantig mit einer hohen Stirn und einer geraden Nase. Seine Augen waren von einem intensiven Türkisblau, die mich ebenso musternd betrachteten wie ich ihn.


    Die Frau hatte kinnlanges, schokoladenbraunes Haar und fast schwarz wirkende Augen. In ihrem herzförmigen Gesicht befanden sich eine kleine Stupsnase und volle, sinnlich geschwungene Lippen. Ihr Blick war neugierig, aber nicht ganz so forschend wie der des Mannes.


    „Sharie ist meine Cousine und Turan ist ihr Gefährte.“


    Überrascht schaute ich die beiden an und sah sie plötzlich mit ganz anderen Augen. „Ich dachte das Band zwischen Gefährten kommt bei Gestaltwandlern nur äußerst selten vor.“


    „Das stimmt auch. Die beiden sind die einzigen Gefährten die ich kenne. Oder viel mehr waren es.“ Verschwörerisch zwinkerte er mir und Veith zu.


    „Was? Aber woher weißt du das?“ Überrascht sah ich ihn an uns spürte wie meine Wangen heiß wurden.


    „Gestaltwandler riechen es, wenn zwei andere das Band geknüpft haben. In euren jeweils eigenen Duft schwingt eine Note mit, die bei euch beiden absolut identisch ist. Das vermag nur das Band.“ Zur Bestätigung seiner Worte nickte mir Sharie lächelnd zu.


    Diese Information ließ ich erst einmal auf mich wirken und aß schweigend weiter, während Pharrell Veith erzählte wie sie uns gefunden hatten. Kolja war so clever gewesen einen seiner Kameraden zum Schloss zu schicken und Alarm zu schlagen. Und da Feen unglaubliche Geschwindigkeiten erreichen konnten, die sogar die von Gestaltwandlern um einiges übertrafen, war der kleine Bote schon nach einem Tag am Ziel angekommen. Mein Vater und seine Krieger waren schon in Alarmbereitschaft gewesen, da Trajan es versäumt hatte nach unserem Aufbruch in Karamish weiterhin regelmäßig Briefe an seinen König zu schicken und ihn über den Stand unserer Reise zu informieren. Sein Fehler war unser Glück gewesen. Hinzu kam noch, dass Merit und Shirin doch noch ein schlechtes Gewissen bekommen hatten und Pharrell über unser kleines Gespräch in Kenntnis gesetzt haben. Mein Vater hatte jeden Tag damit gerechnet von Trajan eine Nachricht zu bekommen, in der stand, dass ich abgehauen und letztendlich von den Dunklen geschnappt worden war. So war die kleine Gruppe, die uns zu Hilfe geeilt war, schon aufbruchbereit gewesen, als der Feenrich das Schloss erreichte.


    „Und wie willst du das Portal jetzt schließen?“, fragte ich Djuna, nachdem mein Vater seine Erzählung beendet und ich aufgegessen hatte.


    „Ach, das ist gar nicht so schwer.“ Sie zog ein kleines, unscheinbares Buch unter dem Tisch hervor und schlug es auf. „Ich hab mich schon ein bisschen schlau gemacht. Das Portal wurde mit Hilfe von Magie erschaffen, also muss es auch durch Magie wieder geschlossen werden. Und das Schließen gestaltet sich um einiges leichter als das Öffnen. Zum Glück. Ich muss dazu lediglich zum Portal reisen und einen kurzen Vers aufsagen. Das schwierigste dabei ist das Schlüsselwort am Ende des Verses zu kennen, da es in keinem Buch steht. Glücklicherweise gehört es jedoch zu dem Wissen, dass mir mein Großvater hinterlassen hat.“ Sie tippte sich an den Kopf und grinste dabei siegessicher. „Uns dürften also keine weiteren Komplikationen erwarten.“


    „Turan und Sharie werden Djuna und Peng zusammen mit den Pumas zum Portal begleiten und darauf achten, dass sie dort auch sicher ankommen und ihre Aufgabe erfüllen. Wir anderen werden zum Schloss zurückkehren.“ Nach einer kurzen Pause fügte Pharrell hinzu: „Vorausgesetzt du möchtest hierbleiben.“


    Überrascht sah ich ihn an und legte meine Stirn in Falten. „Ich dachte, ich muss hierbleiben, da ich eh keine andere Wahl habe.“


    „Nun ja, jetzt wo das Portal geschlossen wird, gehen Djuna und ich davon aus, dass der Thronfolgerdrang verschwindet, sobald du in der Menschenwelt bist und das Portal geschlossen ist. Wenn du keine Möglichkeit hast zurückzukehren, dann ist der Drang sinnlos. Und dich gegen deinen Willen hierzubehalten, hilft keinem weiter. Wenn du hier bleibst, musst du deinen Platz als Thronfolgerin einnehmen. Doch eine Thronfolgerin, die keine sein will und die Schattenwelt am liebsten verlassen würde, wird ihren Aufgaben nicht nachkommen können.“


    „Was für Aufgaben?“ Skeptisch sah ich meinen Vater an. Dieses Thema hatte er bis jetzt gekonnt gemieden.


    „Alle Aufgaben, die mit dem regieren der Schattenwelt einhergehen.“ Als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, fügte er beschwichtigend hinzu: „Aber du hast noch Jahre Zeit all dies zu lernen. So schnell wollte ich noch nicht abdanken.“ Zum Schluss zwinkerte er mir sogar verschmitzt zu.


    Jetzt wäre eigentlich der richtige Zeitpunkt gewesen, um Veith noch einmal zu fragen, ob er mit mir in die Menschenwelt gehen wolle. Mir war klar, dass wir uns jetzt nicht mehr trennen konnten. Ich hatte es zugelassen, dass sich das Band schloss und mich damit für immer an Veith gebunden. Doch das war nicht das einzige, was mich zu meiner Entscheidung trieb. Ich war jetzt eine Gestaltwandlerin. Meine Tigerin war ein Teil von mir, den ich nicht mehr wegdenken konnte. Hinzu kam noch, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl hatte hundertprozentig am richtigen Ort zu sein. Ich hatte einmal festgestellt, dass Veith in die Schattenwelt gehörte und absolut nichts in der Menschenwelt verloren hatte. Aber ich hatte mir nie überlegt, wo ich eigentlich hingehörte. Nun wusste ich es. Ich hatte nie in die Menschenwelt gehört. Nie wirklich. Ich hatte mich dort immer fehl am Platz gefühlt. Erst hier in der Schattenwelt hatte ich meine Heimat gefunden.


    Also hatte Claire am Ende doch Recht behalten. „Ich glaube, ich kann hier nicht mehr weg. Schließlich muss ich doch auf meine Familie und auch auf Veith aufpassen.“


    Ich konnte die Überraschung in Veiths Augen sehen, als er meine Worte vernahm. Anscheinend hatte er immer noch damit gerechnet, dass ich, egal ob mit oder ohne ihm, in die Menschenwelt zurückkehren würde. Noch eh ich mich versah, hatte er mich in seine Arme gezogen und küsste mich leidenschaftlich. Zunächst war es mir unangenehm vor so viel Publikum rumzuknutschen, doch schon nach den ersten Sekunden verlor ich mich in dem Kuss.


    Ein leises Räuspern aus Pharrells Richtung holte mich wieder in die Realität zurück. Verlegen löste ich mich von Veith und strich mir eine lose Haarsträhne hinter das Ohr.


    „Und du bist dir wirklich sicher, was deine Entscheidung angeht? Es gibt dann kein Zurück mehr.“


    Lächelnd hob ich meinen Kopf und sah meinem Vater direkt in die Augen. „Ja, Dad. Es hat eine Weile gedauert, bis ich es erkannt habe, aber das hier ist genau das was ich immer wollte. Ich werde meine Mum und meine Freunde schrecklich vermissen. Und Mum wird mir mein plötzliches Verschwinden sicher nie verzeihen, aber ich habe die Gewissheit, dass sie jetzt weiß, dass mir nichts zugestoßen ist und dass ich aus freien Stücken dableibe, wo ich gerade bin.“ Ich griff unter dem Tisch nach Veiths Hand und drückte sie fest. „Schließlich kann man nicht immer alles haben und ich finde, dafür habe ich eindeutig das Beste daraus gemacht.“


    Veith hob unsere Hände an seinen Mund und küsste sanft meinen Handrücken. Sein Gesicht zierte ein breites und glückliches Grinsen, das ich so noch nie bei ihm gesehen hatte. Es ließ kleine Schmetterlinge in meinem Bauch fliegen und mich wünschen, dass er nie wieder damit aufhören würde. Aber das lag ja nun in Zukunft in meiner Hand.


    „Nun gut“, auch mein Vater hatte ein glückliches Lächeln aufgesetzt, mit dem er in die Runde schaute, „da jetzt alles geklärt ist, können wir ja aufbrechen. Turan, wärst du so lieb der Truppe Bescheid zu geben?“


    „Selbstverständlich, Majestät.“ Er erhob sich und verschwand auf der Veranda.


    Djuna machte sich daran die Schalen auf dem Tisch zu stapeln und sie abzuräumen. Schnell stand ich auf, um ihr dabei zu helfen.
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    Wir standen alle auf der Wiese vor dem Tempel und machten uns abreisefertig. Turan, Sharie und die anderen waren schon dabei sich auszuziehen, um sich zu verwandeln. Verlegen wandte ich den Blick ab. Das würde wohl noch eine ganze Weile dauern, bis ich mich an diese Freizügigkeit gewöhnt hatte.


    Ich drehte mich zu Djuna und Peng um. Mit einem Kloß im Hals ging ich zu ihnen hinüber und stellte mich neben sie. „Ähm“, räusperte ich mich. „Ich wollte mich bei euch für eure Hilfe bedanken. Ohne eure Unterstützung wären Veith und ich verloren gewesen. Ihr habt für uns gekämpft, obwohl ihr bei dem Kampf hättet sterben können. Dafür werden wir ewig in eurer Schuld stehen.“ Als ich merkte, dass ich für Veith mitgesprochen hatte, drehte ich mich schnell zu ihm um. „Stimmt doch, oder?“


    „Ja.“ Lächelnd trat er neben mich und legte seinen Arm um meine Schulter. „Ist schon okay“, flüsterte er mir ins Ohr. „Gefährten sprechen öfters mal für den anderen mit.“


    Verlegen lächelte ich ihn an und nickte. Dass er aber auch immer wusste was ich dachte, war beinahe schon gruselig.


    „Wir haben euch gerne geholfen“, winkte Djuna ab, gefolgt von Pengs Nicken. „Schließlich habt ihr für die ganze Erde gekämpft und nicht nur für euch. Und selbst wenn es anders herum wäre, würden wir euch nicht im Stich lassen. Ihr seid unsere Freunde.“


    Tränen sammelten sich in meinen Augen und ich konnte nicht anders, als Djuna um den Hals zu fallen. Lächelnd strich sie mir über den Rücken und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ich löste mich von ihr und drückte auch Peng herzlich.


    „Kommt gut im Schloss an“, wünschte er Veith und mir eine gute Reise.


    „Und euch viel Erfolg beim Schließen des Portals.“ Veith legte seine Hand an Pengs Unterarm und der andere tat es ihm gleich. Sie klopften sich kurz gegenseitig auf die Schulter, dann zog Veith Djuna in eine freundschaftliche Umarmung und wünschte auch ihr alles Gute. Mit einem letzten Blick über die Schulter winkte ich den beiden zu.


    Etwas verlegen versteckte ich mich hinter Veiths Rücken, als wir bei den anderen angekommen waren und es Zeit war sich zu verwandeln. Schnell entledigte ich mich meiner Kleider und machte eine Blitzverwandlung. Veith ließ sich etwas mehr Zeit, aber schließlich war er auch nicht die einzige Frau unter einem Haufen Männer. Obwohl, einige von der Gruppe hatte ich nur als Tiere gesehen. Vielleicht war ja auch noch eine weitere Frau unter ihnen. Doch plötzlich hatte ich die Gewissheit, dass alle Anwesenden wirklich Männer waren. Anscheinend war ich gestern Nach zu aufgewühlt gewesen, denn da war es mir noch schwer gefallen die Geschlechter der anderen in Tiergestalt zu bestimmen.


    Sind alle bereit?, hallte die Stimme meines Vaters durch meinen Kopf, als auch die letzten sich verwandelt hatten. Ein kollektives ’ja‘ antwortete ihm und wir setzten uns in Bewegung.
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    Es war komisch in einer so großen Gruppe zu reisen. Am Anfang fand ich es ganz schön verwirrend, die Stimme von mehr als nur einer anderen Person in meinem Kopf zu hören. Bis jetzt war ich immer nur mit Veith in Tiergestalt zusammen gewesen und auf einmal waren es sieben. Doch schon nach wenigen Stunden hatte ich mich daran gewöhnt. Der Tigerin hatte es keine Probleme bereitet, nur die Frau hatte Schwierigkeiten damit gehabt.


    Ich genoss es richtig über Wiesen und durch Wälder zu rennen, ohne dabei vor jemandem auf der Flucht zu sein. Es war ein Gefühl von Freiheit, das ich so noch nie gekannt hatte. Unsere Reise verlief angenehm unspektakulär. Die anderen in der Gruppe freuten sich, nicht wie auf dem Hinweg einen neuen Weltrekord aufstellen zu müssen, sondern auch Pausen einlegen zu können. Wir rannten den ganzen Tag über und schliefen abends in Blätterhaufen auf dem Boden. Normalerweise kümmerten sich die beiden Wölfe und Löwen um unser Essen und gingen auf die Jagd. Doch einmal bestand mein Vater darauf, dass er mit mir zusammen jagen ging. Er meinte, er wolle sehen, wie ich als Tigerin zurechtkam. Insgeheim glaubte ich jedoch, dass er nur nach einer Ausrede gesucht hatte, um selbst einmal zu jagen. Er hatte viel zu viel Spaß bei der ganzen Sache, als dass er wirklich nur auf meine Ausbildung aus sein konnte.


    Und ich stellte fest, dass meine Tigerin keinen Regen mochte. Am vierten Tag unserer Reise öffnete der Himmel seine Schleusen und schien das Land förmlich ertränken zu wollen. Die kleinen Regentropfen sammelten sich in meinem Fell und ließen es um mehrere Kilo schwerer werden. Ich war ständig dabei mich zu schütteln, um das lästige Wasser loszuwerden.


    Am Mittag des siebenten Tages erreichten wir endlich das Schloss. Mit gemischten Gefühlen sah ich den Mauern und Türmen entgegen. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, war es ein halbes Gefängnis gewesen. Das hatte meine Tigerin, die es noch weniger als die Frau in mir mochte eingesperrt zu sein, nicht vergessen. Mein Vater und Veith schienen meinen Unmut zu spüren, denn sie traten neben mich und hielten einen Moment inne.


    Du kannst ab jetzt gehen und kommen wann immer du willst. Versicherte mir Pharrell noch einmal, der genau zu wissen schien, was in mir vorging.


    Ich weiß, antwortete ich halb zu ihm und halb zu mir selbst. Na dann lasst uns mal nachhause gehen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie mein Vater und mein Lyan grinsten, als sie mir folgten.
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    Im Schloss schien Hektik ausgebrochen zu sein, sobald wir aus dem Wald getreten waren. Überall rannte geschäftig Personal durch die Gegend und versuchte uns dabei nicht im Weg zu sein.


    Ich werde jetzt erstmal ein Bad nehmen, teilte ich meinem Vater und Veith mit, in der Hoffnung, dass die anderen mit ihren eigenen Gedanken zu sehr beschäftigt waren, als dass sie meine gehört hatten. Schnell rannte ich die große Treppe im Empfangssaal hinauf und flitzte den Flur entlang zu meinem Zimmer. Vor der Tür musste ich mich jedoch zurückverwandeln, um sie überhaupt öffnen zu können. Verstohlen sah ich mich in dem langen Korridor um und als ich keinen sah, verwandelte ich mich. Ich schlüpfte in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir. Erleichtert lehnte ich mich an die Tür und schloss für einen Moment die Augen. Es fühlte sich tatsächlich gut an wieder zuhause zu sein. Bei dieser Erkenntnis grinste ich vor mich hin. Ja, jetzt war es mein Zuhause und würde es immer bleiben.


    Seufzend löste ich mich von der Tür und ging in das Badezimmer. Ich ließ mir warmes Wasser in die Badewanne, das ich mit ganz viel Seifenschaum versetzte. Als die Wanne voll war, ließ ich mich in das warme Nass gleiten. Ein zufriedener Seufzer entwich meinen Lippen. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Die ganze Zeit während der Reise hatte ich mir ein schönes heißes Bad gewünscht und jetzt wusste ich auch wieder warum.


    Schläfrig schloss ich meine Augen und döste einen Moment. Mein Vater hatte mir nachgerufen, dass ich in die Bibliothek kommen sollte, sobald ich fertig war. Doch eigentlich hatte ich gar keine Lust mich schon wieder über irgendwelche wichtigen Themen zu unterhalten, also blieb ich lieber noch eine Weile in der Wanne liegen.


    Plötzlich begann sich das Wasser zu bewegen, obwohl ich vollkommen still lag. Verwirrt öffnete ich meine Augen und blickte in Veiths Gesicht. „Was machst du denn hier?“ Automatisch sank ich tiefer in den Schaum. Grinsend saß er vor mir und strich sich mit einer nassen Hand das Haar aus der Stirn.


    „Mit meiner Nylia baden. Das hatte ich mir schon lange vorgenommen.“ Verschmitzt grinste er mich an, als er meinen verblüfften Gesichtsausdruck sah. „Aber ich denke wir sollten deinen Vater dennoch um ein größeres Zimmer bitten. Deines ist doch ein bisschen klein für uns beide.“


    „Du willst bei mir einziehen?“


    „Na du kannst natürlich auch gerne zu mir ziehen, aber der Soldatentrakt ist vielleicht nicht der richtige Ort für die künftige Königin.“ Ein unterschwelliges Lachen klang in seinen Worten mit, demzufolge ich gerade wie ein Auto gucken musste. Schnell versuchte ich meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ich hatte mir gar keine Gedanken darüber gemacht, wie das zwischen Veith und mir jetzt weiter gehen sollte. Doch insgeheim musste ich zugeben, dass mir die Idee gefiel jeden Abend neben ihm einzuschlafen und am folgenden Morgen neben ihm aufzuwachen.


    „Gut, dann frage ich Dad nachher gleich mal.“ Lächelnd erwiderte ich seinen Blick und entspannte mich wieder etwas.


    „Aber bis dahin will ich noch ein wenig mit meinem Kätzchen spielen.“ Er schenkte mir ein schelmisches Grinsen und winkte mich zu sich.


    „Ähm, wir sind im Badezimmer.“ Gab ich zu bedenken, was ihn jedoch nicht sonderlich zu beeindrucken schien. Kurzentschlossen griff er nach meinem Arm und zog mich zu sich heran. Etwas ungeschickt drehte ich mich in der Badewanne um, bis ich mit dem Rücken zu Veith zwischen seinen Beinen saß. Ich konnte seine Erregung nur allzu deutlich an meiner unteren Wirbelsäule spüren. Besitzergreifend schlag er seine Arme um mich und zog mich fester an seine Brust. Er malte kleine Kreise auf meinen Bauch, in dem sich ein angenehmes Kribbeln ausbreitete. Langsam wanderte seine linke Hand höher zu meinen Brüsten, während seine rechte Hand zwischen meinen Beinen verschwand.


    Stöhnend ließ ich mein Hinterkopf an seine Schulter sinken, als seinen Fingern meine Spalte entlangstrich. Dank des Wassers glitt sein Finger mühelos in mich hinein.


    „Oh Lyan.“ Erregt krallte ich mich an seinen Knien fest, während Veith sich daran machte meinen Hals mit kleinen Küssen zu bedecken.


    „Ich bin froh, dass wir endlich wieder etwas Zeit für uns haben“, hauchte er mir ins Ohr und begann meine Brüste liebevoll zu kneten. Immer wieder kniff er in meine aufgerichteten Nippel, wodurch mein Verlangen stetig wuchs.


    Vorsichtig ließ ich meine rechte Hand an meinem Rücken hinabgleiten. Als ich Veiths Schwanz zu fassen bekam, machte ich mich daran ihn zu massieren. Ich ließ meine Hand an seinem steifen Glied auf und abgleiten und genoss das erregte Keuchen, das ich ihm damit entlockte. In einem langsamen Takt begann ich seine Hoden zu kneten und strich gelegentlich seinen harten Schaft entlang.


    Knurrend schob Veith einen zweiten Finger in mich hinein, während sein Daumen über meine Perle rieb. Mit einem lauten Stöhnen krallte ich mich an seinem Knie fest und verdoppelte meine Anstrengungen ihm Lust zu verschaffen. Anscheinend hatte ich damit auch Erfolg, denn mit einem animalischen Knurren hob Veith mich an und eh ich mich versah, fand ich mich über den Rand der Badewanne gebeugt wieder. Haltsuchend stützte ich mich mit meinen Händen am Wannenrand ab. Ich wusste genau was er vorhatte und es gefiel mir. Provokant streckte ich ihm meinen nackten Hintern entgegen und wartete auf seine Reaktion, die auch prompt folgte. Ohne noch viel auf Spielereien zu geben, platzierte sich Veith am Eingang zu meiner Höhle und glitt mit einem einzigen kräftigen Stoß in mich hinein.


    Keuchend drückte ich mit meinen Händen gegen den Rand der Wanne, um seinen Stößen entgegenzuwirken. Veith zog seinen Schwanz fast ganz aus mir heraus, nur um ihn gleich darauf wieder tief in mir zu versenken.


    Er griff von hinten um mich herum und umfasste meine linke Brust mit seiner Hand. Im Takt seiner Stöße begann er sie zu kneten, während sein Rhythmus immer schneller wurde. Die Reibung seines steifen Glieds in meiner Höhle entfachte ein Feuer, das mich von innen zu verzehren drohte. Verlangend reckte ich meinen Hintern weiter in die Höhe und senkte meinen Oberkörper. Es war deutlich zu erkennen, dass Veith der Anblick, den ich ihm bot, mehr als nur etwas gefiel. Seine Atmung wurde lauter und er legte nochmal etwas an Tempo zu. Mit harten Stößen drang er immer wieder tief in mich ein und trieb mich auf die Klippe meines Orgasmus‘ zu. Feucht von dem Wasser gaben unserer Körper bei jedem Stoß schmatzende Geräusche von sich, die unsere Erregung zusätzlich steigerten.


    Plötzlich löste Veith seine Hand von meiner Brust und wanderte mit ihr tiefer, zwischen meine Schenkel. Er spreizte sie noch etwas weiter, so gut es in der engen Badewanne möglich war. Seine Finger umkreisten meinen Kitzler und als er einmal kurz über ihn strich, explodierte ich. Wärme, die von einem kribbelnden Gefühl getragen wurde, jagte durch meinen Körper und drang in jeden noch so kleinen Winkel vor. Von meinem eigenen Höhepunkt erfasst, kam auch Veith. Sein Saft ergoss sich in mir und die Zuckungen seines Schwanzes verstärkten meinen eigenen Orgasmus.
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    „Ich hätte nie gedacht… das Sex in der Badewanne… so gut ist“, gestand ich immer noch außer Puste.


    Grinsend stieg Veith aus dem Wasser und schnappte sich ein Handtuch. Lässig wickelte er es sich um die Hüfte und kam mit einem zweiten in der Hand zu mir. Er kniete sich vor der Wanne nieder. „Wir werden in Zukunft noch viele andere tolle Sachen ausprobieren.“ Mit einem Zwinkern reichte er mir das Handtuch. Ein angenehmer Schauer lief mir über den Rücken, als ich seinen Blick erwiderte. Oh ja, auf diese Zukunft freute ich mich schon.


    Schnell wickelte ich mir das Handtuch um den Körper, verließ ebenfalls die Badewanne und stellte mich vor den Spiegel. „Dad will mich gleich in der Bibliothek treffen“, teilte ich Veith mit, während ich nach dem Föhn griff.


    „Ich weiß“, erwiderte er und hängte sein Handtuch zurück auf die Stange. „Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich schon mal vor runter.“


    Fasziniert betrachtete ich seinen knackigen Arsch und brachte nur ein abwesendes ’Mhmm‘ heraus. Als Veith sich noch einmal umdrehte und meinem Blick folgte, trat ein schelmisches Grinsen auf sein Gesicht.


    „Es sei denn du möchtest erst noch einen Nachschlag.“ Selbstzufrieden lehnte er sich in den Türrahmen und sah mich mit einem arroganten Lächeln auf den Lippen an.


    „Raus!“, forderte ich ihn auf und schmiss spielerisch mein Handtuch nach ihm. Schnell wich er dem nassen Bündel aus und verschwand mit einem Lachen in meinem Zimmer. Falsch, unserem Zimmer.


    Lächelnd drehte ich mich wieder zum Spiegel um und machte mich daran, dass Wirrwarr auf meinem Kopf zu bändigen.
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    Immer noch grinsend ging ich in mein Schlafzimmer zurück und stieß einen erstickten Schrei aus. Schnell schnappte ich mir das T-Shirt, das neben der Tür auf der Kommode lag und streifte es mir über den Kopf.


    „Oh, verzeiht Anique. Ich hatte nicht die Absicht euch zu erschrecken.“


    „Kiana du.. ach komm her.“ Mit einem strahlenden Lachen im Gesicht ging ich auf meine Freundin zu und schloss sie in die Arme. Erst zögerlich, doch dann beherzter, umarmte auch sie mich.


    „Ich dachte, du hast mich verlassen“, raunte ich ihr zu und konnte es immer noch nicht so ganz fassen, dass sie wieder vor mir stand.


    „Aber nur weil ich musste.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und drückte nur allzu deutlich ihr Unbehagen aus.


    Skeptisch löste ich mich von ihr und sah ihr forschend in die Augen. „Warum musstest du?“


    Sie druckste eine Weile herum, bevor sie endlich mit der Sprache herausrückte. „Ich habe mitbekommen wie Merit und Shirin darüber sprachen, dass sie dich dazu bekommen wollten wieder in deine Welt zu verschwinden. Merit ist ihr Leben lang davon ausgegangen, dass sie einmal den Thron besteigen wird. Sie wollte dich aus dem Weg schaffen, da du ihrer Meinung nach ihre Zukunft gefährdest. Als sie mich entdeckt und mitbekommen hatten, dass ich ihr Gespräch gehört hatte, legten sie mir unmissverständlich nah das Schloss zu verlassen und ja nie mit jemandem darüber zu reden.“ Sie schluckte schwer und sah mich dann entschuldigend an. „Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen, aber ich habe mich nicht getraut persönlich mit dir darüber zu reden. Deswegen habe ich dir den Brief geschickt. Du hast ihn doch verbrannt, oder?“


    Oh mein Gott, der Brief! Erst jetzt fiel mir auf, dass ich ihn nie gelesen hatte. Fieberhaft überlegte ich, wo ich ihn gelassen hatte, aber es wollte mir einfach nicht einfallen. Ich erinnerte mich, dass ich ihn das letzte Mal in der Hand gehalten hatte, als ich auf meinem Bett saß. Vielleicht lag er ja darunter.


    „Warte mal kurz“, wies ich Kiana an. Schnell schlüpfte ich in eine Hose und kniete mich dann vor dem Bett nieder. Tatsächlich, da lag er. Ein wenig irritierte mich das schon. Hatte keiner in meinem Zimmer sauber gemacht, seitdem ich weg war? Aber dafür war es viel zu sauber, selbst unter dem Bett. Hatte man hier sauber gemacht und den Brief einfach immer wieder unter das Bett gelegt? Schnell prüfte ich, ob er noch verschlossen war. Ja, war er.


    Schulterzuckend richtete ich mich auf und grübelte nicht weiter über die Sache nach. Ich hatte ja schon früher festgestellt, dass man nicht alles in der Schattenwelt mit Logik erklären konnte. Meine Vermutung schien sich wieder einmal zu bestätigen.


    „Ist das mein Brief?“ Stirnrunzelnd betrachtete Kiana den Umschlag in meiner Hand.


    „Ja. Es tut mir leid Kiana.“ Schnell versuchte ich mich zu erklären, als ich ihren verletzten Gesichtsausdruck sah. „Kurz nachdem du gegangen bist und ich den Brief bekommen habe, ist alles drunter und drüber gegangen. Irgendwann saß ich vollkommen erschöpft mit deinem Brief in der Hand auf dem Bett und bin fast eingeschlafen, da muss er mir aus der Hand gefallen sein, ohne dass ich es bemerkt habe. Und danach war ich auch schon damit beschäftigt meine Sachen zu packen und mich auf die Reise vorzubereiten. Es war nicht mit Absicht, dass ich ihn nicht gelesen habe.“ Entschuldigend sah ich sie an und griff nach ihrer Hand. „Kannst du mir verzeihen?“


    Sie schaute einen Moment ausdruckslos auf meine Hand, bis sie sich wieder gefangen hatte. Lächelnd hob sie ihren Blick und legte ihre zweite Hand auf meine. „Klar, aber eigentlich gibt es da gar nichts, was ich zu entschuldigen habe. Eher muss ich dich um Verzeihung bitten. Ich hätte es dir persönlich sagen sollen, statt mich darauf zu verlassen, dass du meinen Brief erhältst und dazu kommst ihn zu lesen.“


    Mit einem erleichterten Lachen zog ich Kiana an mich und schloss sie in meine Arme. „Dann sind wir jetzt wohl quitt.“ Als ich mich von ihr löste, sah ich Kiana zum ersten Mal seit ich sie kennengelernt hatte von einem Ohr zum anderen grinsen und es stand ihr ausgezeichnet.


    „Aber jetzt richten wir dich erst einmal fein her.“ Meinen Protest ignorierend, zog sie mich zu dem Schminktisch und drückte mich auf den davorstehenden Stuhl.
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    Missmutig sah ich an mir hinab, während ich die große Flügeltreppe zum Erdgeschoss herunterstieg. Kiana hat es sich nicht nehmen lassen mich in ein türkisfarbenes Kleid zu stecken. Es war zwar nicht so altmodisch geschnitten wie die Übrigen, dennoch hätte ich lieber eine Hose und ein Top angezogen. Das Kleid reichte nicht ganz bis zu meinen Knien. Unter meiner Brust führte eine bestickte Schärpe nach hinten, die in einer durchsichtigen Schleppe endete. Drei geflochtene Bänder, die ineinander verwoben waren, bildeten die Träger. Der Ausschnitt war kreisförmig und gestattete meiner Meinung nach viel zu viel Einblick in mein Dekolleté.


    Fluchend zupfte ich an meinem Kleid herum und schwor mir insgeheim, Kiana beim nächsten Mal nicht mit ihrer Kleiderwahl durchkommen zu lassen. Auf jeden Fall nicht, solange sie nicht meinem Geschmack entsprach.


    Seufzend drückte ich die Klinge hinunter und öffnete die Bibliothekstür. Unschlüssig blieb ich im Türrahmen stehen, als ich meine ganze Familie in dem Raum versammelt sah. Doch ich hatte nicht viel Zeit mir darüber Gedanken zu machen, wie ich reagieren sollte.


    „Aniii!“ Wie ein Wirbelwind kam Minou auf mich zu gerannt. Lachend fing ich sie auf und wirbelte mit ihr im Kreis herum.


    „Hallo meine Kleine.“


    „Ich bin nicht klein“, protestierte sie sogleich. Nur mit Mühe konnte ich ernst bleiben und schaffte es mir ein breites Grinsen zu verkneifen.


    „Natürlich nicht“, pflichtete ich ihr bei und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


    Sofort erhellte sich ihr Gesicht und sie schlang ihre kleinen Ärmchen um meinen Hals. Verschmust schmiegte sie ihren Kopf in meine Halsbeuge. „Du bleibst doch jetzt, oder?“ Ihre Frage war zaghaft gestellt. Anscheinend hatte sie Angst, dass ich sie verneinen könnte.


    Gerührt strich ich über ihre braunen Locken. „Ja. Für immer.“


    Mit einem freudigen Quieken drückte sie sich an mich und schien mich nie wieder loslassen zu wollen.


    Lächelnd ging ich mit ihr zu dem Rest meiner Familie, die auf den Sitzmöglichkeiten um den Kamin herum Platz genommen hatte. Ich ließ mich zwischen Jade und Veith, der auch anwesend war, auf einem der Sofas nieder. Minou machte es sich auf meinem Schoß bequem.


    „Willkommen zurück, Anique“, begrüßte mich Jelana und schenkte mir ein herzliches Lächeln.


    „Danke.“ Ich erwiderte ihr Lächeln und wandte mich dann an Jade. „Und bei dir ist auch alles okay?“ Wie immer antwortete sie mit einem schlichten, zurückhaltenden ’Ja‘. Doch das Glitzern in ihren Augen zeigte mir, dass auch sie sich freute mich wiederzusehen.


    Als ich zu Merit und Shirin hinübersah, blickten die beiden nur auf ihre Hände.


    „Merit, Shirin, ich glaube ihr wolltet auch etwas sagen, oder?“ Forschend sah Pharrell meine beiden Schwestern an. Unter seinem harten Blick schienen sie förmlich in sich zusammenzusacken.


    „Dad, ist schon…“ Mit einer knappen Handbewegung unterbrach er mich und sah seine beiden Töchter weiterhin streng an.


    „Es… ähm…“, verlegen räusperte sich Merit, doch bevor sie weiter sprechen konnte, knüpfte Shirin an ihre Worte an.


    „Es tut uns schrecklich Leid, dass wir dich loswerden wollten.“ Sie hob ihren Kopf und sah mich verzweifelt an. Ich konnte nicht anders als ihren Blick zu erwidern, überrascht, dass sie die Initiative ergriff und sich nicht wie üblich hinter ihrer großen Schwester versteckte. „Wir haben dich angelogen und in Gefahr gebracht, weil wir nur an uns selbst gedacht haben. Kannst du uns verzeihen?“ In ihre Augen war ein flehender Ausdruck getreten, den ich auch in denen von Merit sah, die nun ebenfalls ihren Kopf gehoben hatte.


    „Shirin hat Recht. Wir hätten das niemals tun dürfen“, pflichtete sie ihrer Schwester bei und unterstrich somit ihre Worte noch.


    Unschlüssig sah ich zwischen den beiden hin und her. Bis auf Minou, die mich neugierig ansah, schienen alle irgendwelche Gegenstände im Raum gefunden zu haben, die sie plötzlich furchtbar interessant fanden. Veith war der einzige, der wie Minou unserem Gespräch folgte. Wie selbstverständlich griff er nach meiner Hand und umschloss sie mit seiner. Kaum dass sich unsere Haut berührte, breitete sich eine angenehme Wärme in meinem Körper aus. Entspannt lehnte ich mich zurück und schaffte es sogar meine beiden Schwestern leicht anzulächeln.


    „Ich nehme eure Entschuldigung an. Es wird zwar noch eine Weile dauern, bis ich euer Handeln vergessen kann, aber ich vergebe euch.“


    Wie aus einem Mund antworteten beide mit einem leisen ’Danke‘. Ein kleines Strahlen erschien auf Shirins Gesicht und ich glaubte, dass sie sich wirklich über unsere Aussprache freute. Bei Merit war ich mir da nicht so sicher, aber damit würde ich mich zu einem späteren Zeitpunkt befassen.


    Nun, wo das geklärt war, kehrte auch die Aufmerksamkeit der anderen wieder zu uns zurück. „Wollen wir dann in den Speisesaal gehen? Das Festmahl müsste schon aufgetischt sein.“ Erwartungsvoll sah Jelana in die Runde, bis ihr Blick auf mir zu ruhen kam.


    „Ein Festmahl?“


    „Selbstverständlich. Wir müssen doch eure Rückkehr und Veiths Aufnahme in die Familie feiern.“


    „Veiths Aufnahme in die Familie?“ Ich hörte mich schon an wie ein Papagei, aber ich konnte ihren Worten einfach nicht folgen.


    „Ja. Pharrell hat uns erzählt, dass ihr das Band geknüpft habt. Damit gehört Veith zur Familie.“


    Verwirrt sah ich zu meinem Vater herüber, der mich milde anlächelte. „Du kannst es nicht wissen, aber bei uns ist das Band so etwas wie die Ehe. Eher noch etwas bedeutender, da es eine unwiderrufliche, lebenslange Verbindung ist.“


    ‘Unwiderrufliche, lebenslange Verbindung‘ hallte es in meinem Kopf wider. Das klang mir dann doch etwas zu endgültig, aber dagegen würde ich jetzt wohl nichts mehr unternehmen können. Verstohlen warf ich Veith einen Seitenblick zu, der mich aufmerksam musterte. Als ich in seine, mir mittlerweile so vertrauten Augen sah, legte sich meine innere Unruhe sofort. Lächelnd drückte ich seine Hand, die immer noch meine hielt.


    „Na dann lasst uns feiern.“


    Ein erleichtertes Lächeln trat auf Veiths Lippen und er erwiderte den Druck meiner Hand. Ohne den Blick voneinander abzuwenden, erhoben wir uns und folgten den anderen in den Speisesaal.

  


  
    

    Epilog


    In geschlungener Schrift setzte ich die Worte ’Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute‘ unter meinen letzten Satz und legte die Feder aus der Hand. Ein wenig kitschig klingt das ja schon, aber schließlich kam mir dieser Teil meines Lebens auch wie ein Märchen vor. Auf jeden Fall jetzt, wo ich meinen Blick noch einmal über die Seiten des Buches schweifen ließ. Mir fielen die beiden Briefe ins Auge, die neben mir auf dem Tisch lagen.


    Der erste war von Claire und erzählte mir eine witzige Geschichte darüber, wie sie und Kolja meiner Mutter von der Schattenwelt erzählt und ihr versichert hatten, dass es mir gut ging und ich aus freien Stücken hier war. Ich musste jedes Mal schmunzeln, wenn ich die Zeilen lass, die mich so sehr an meine Freundin erinnerten. Sie wünschte mir alles Gute für die Zukunft und verpasste mir einen ’mentalen Arschkick‘ dafür, dass ich sie alleine in der Menschenwelt versauern ließ.


    Der zweite Brief war von meiner Mutter. Eine tiefe Traurigkeit machte sich ihn mir breit, obwohl es jetzt schon mehrere Monate her war, dass Djuna das Portal geschlossen hatte und mit Kolja und den Briefen zum Schloss gekommen war. Meine Mutter hatte versucht in einem lockeren und fröhlichen Ton zu schreiben, doch es fiel mir nicht schwer zwischen den Zeilen zu lesen und ihren Kummer zu erkennen.


    


    Hallo mein Spatz,


    dass ist ja einen tolle Geschichte, die mir Claire und der kleine Kolja da erzählt haben. Hätte der Feenrich Claire nicht begleitet, dann hätte ich ihr kein Wort davon geglaubt, aber so muss ich mich wohl mit den Tatsachen abgeben. Aber warum musstest du dir unbedingt einen Mann aus einer anderen Welt suchen?!


    Claire und Kolja haben mir natürlich erzählt, dass du so gut wie keine Wahl hattest, als du mit diesem Veith in die Schattenwelt gegangen bist. Dass du keine Gelegenheit hattest dich von mir zu verabschieden und sie sich auch später nicht geboten hat. Dennoch wünschte ich mir dich noch einmal in die Arme schließen zu können.


    Aber das wichtigste ist, dass es dir gut geht und du das Abenteuer, von dem mir Claire auch erzählt hat, gut überstanden hast. Ich weiß jetzt wenigstens wo du bist und dass du dich unter Personen befindest, die dich lieben. Es war ein ganz schöner Schock für mich zu erfahren, dass Pharrell bei dir ist und was seine zweite Natur beinhaltet und dass du sie auch besitzt. All die Jahre, die ich mit deinem Vater zusammen war, habe ich nie etwas davon mitbekommen und frage mich jetzt, ob ich ihn überhaupt richtig kannte.


    Aber das ist jetzt alles Schnee von gestern. Was zählt ist, dass dich dieser Veith glücklich macht. Aber da du dich für ihn entschieden hast und du sonst in dieser Hinsicht sehr vorsichtig bist, muss es wohl so sein.


    Ich wünsche euch beiden für die Zukunft alles, alles Gute. Ich werde jeden Tag an dich denken, mein Engel. Auch wenn du nicht mehr bei mir bist, stimmt es mich doch froh zu wissen, dass du die Liebe deines Lebens gefunden hast. Und wer weiß, vielleicht lerne ich ja auch nochmal jemanden kennen.


    Ich werde jetzt erst einmal zu deiner Oma ziehen. Ein Tapetenwechsel wird mir gut tun und vielleicht ist für mich ein Neuanfang auch gar nicht so schlecht.


    Ich könnte jetzt tausend Worte darüber verlieren, wie sehr ich dich liebe und vermissen werde und dennoch wird keins davon meine Gefühle wirklich ausdrücken können. Ich beende diesen Brief in der Hoffnung, dass du weißt wie viel du mir bedeutest und wie sehr du mir fehlen wirst. Du wirst auf immer in meinem Herzen sein.


    Ich liebe dich!


    Deine Mama


    


    Ich schluckte schwer und legte den Brief wieder zur Seite. Schnell wischte ich mir die Tränen aus den Augen. Es tat mir weh zu wissen, dass meine Mutter keinen solchen Abschiedsbrief von mir besaß. Dass ich ihr nicht noch ein einziges Mal sagen konnte, wie sehr auch ich sie liebte. Meine innere Stimme sagt mir zwar, dass sie es auch so wusste und dennoch hätte ich es ihr gern persönlich gesagt.


    „Bist du fertig mit dem Buch?“ Veith trat von hinten an mich heran und legte seine Arme um mich. Neugierig sah er mir über die Schulter, auf die Seiten hinab.


    Ich nickte, klappte das Buch zu und strich behutsam über den Einband. „Ja. Gerade eben fertig geworden.“


    „Warum hast du überhaupt all das aufgeschrieben? Wir wissen doch, was passiert ist.“


    „Wir schon, aber was ist mit den nachfolgenden Generationen? Ich glaube zwar nicht, dass unser kleines Abenteuer einmal einen bedeutenden Platz in der Geschichte der Schattenwelt einnehmen wird, aber es kann dennoch nicht schaden.“


    „Meinst du mit den nachfolgenden Generationen unsere Kinder und Enkelkinder?“


    Verwundert sah ich ihn an und legte meinen Kopf in den Nacken. „Wollen wir denn später einmal Kinder?“ Soweit hatte ich noch gar nicht gedacht und es überraschte mich, dass Veith dies anscheinend getan hatte.


    „Aber klar doch, Nylia. Deine bezaubernde Dickköpfigkeit muss doch vererbt werden.“ Grinsend beugte er sich zu mir hinab und küsste mich sanft.


    Lächelnd erwiderte ich den Kuss und ließ die Glücksgefühle zu, die sich dabei in mir ausbreiteten. Wenn ich sogar so einen Casanova wie Veith dazu gebracht hatte mich zu lieben und ihm die Moralvorstellungen von Treue, Ehrlichkeit und Zusammenhalt zu vermitteln, dann waren die Schattenweltler vielleicht doch noch nicht verloren. Es gab nicht nur Schlechtes in dieser Welt, wie mir die Elfen, meine Familie und auch Veith gezeigt hatten und für das Gute lohnt es sich zu kämpfen.
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